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Q Im Swiejpalt 0 
Roman aus der Hofgejellihaft von Georg von der Gabelen 

  

räfin Elifabeth Dondorff hatte den 
Wunjch gehabt, Dalen fennen zu 
fernen. Seitdem fte ihm an jenem 
Abend beim Oberft von Ehren- 
berg begegnet war, war Diejer 
Wunfch nicht zur Ruhe gefommen, 
ja, er wurde immer jtärker, je 
mehr fie von dem Offizier hörte, 

und fie verjtand gejdidt unter ihren Ber 
fannten immer wieder das Gejpräh auf ihn 
zu lenfen. ES war nicht jo jehr Dalens 
Üußeres, was fie anzog, al3 vielmehr das 
Bild, da3 man ihr von feinem Wejen gemacht 
hatte. Adlererons treffende Schilderung war 

ihr von andern bejtätigt worden, und die 
Überzeugung, e8 mit einem eigenartigen Men- 
Ihen zu tun zu haben, grub ihr Dalens 
Bild ins Gedächtnis. 

Sie hatte in den zwanzig Sahren, da fie 
die Gejellichaft fajt aller europäifchen Haupt- 
ftâbte fennen gelernt hatte, genug im feich- 
ten Waffer der Alltäglichfeit waten müfjen, 
um mit echt weiblicher Neugier nach denen 
Ausschau zu halten, die, mit Necht oder Un 
recht, wenigitens vom Schein des Bejonderen 
umivoben wurden. 

Eine ewige Sehnjucht jchien das Gewand 
zu jein, in das ihr Herz fich hüllte, und 
ein ewig unbefriedigter Durft quälte ihr 
Snneres. Die Triumphe und Schmeicheleten, 

die Worte wirklicher, geglaubter und. erloge- 
ner Liebe, all diefer vergängliche Weihraud), 
mit dem die Männer eine jchöne und nicht 
allzu dumme Frau umgeben, hatte in Elija= 
bet) Dondorff taufend Hoffnungen und Be- 
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gierden geweckt, ohne doch eine einzige dauernd 
zu befriedigen. Alle Blumen, die man ihr 
zu Züßen gelegt hatte, waren bald verwelft. 
Ihr blafiertes Wejen, das die Welt für Über- 
jăttigung hielt, war nicht andre als bas 
breite Dahinfliegen eines Stromes, der nur 
auf ein Gewitter wartete, um über die Ufer 
geiworfen zu werben. 

Wenn jie in ihrer Villa abends allein vor 
der Rofofopendüle jaß, die den gelben Mar- 
morfamin fchmückte, hefteten fich ihre Augen 
oft und doch nur mit Schmerzlichem Wider- 
willen an den goldenen Zeiger. Er bannte 
ihren Bid, auch wenn fie ihn nicht jehen 
wollte. Sekunde für Sefunde, Minute für 
Minute rüdte der blitende Pfeil vorwärts, 
und jede jeiner falt unmerflichen Bewegungen 
Ihien ihr einen Stich) ins Herz zu geben. 
Und mit dem Tiden der alten Uhr (clic 
ih Schritt für Schritt und Zoll für Boll 
ein quälendes Bangen in ihr Herz. 

Die Jahre der Sugend waren ihr an der 
Seite eine3 Gatten dahingegangen, der nur 
dem Treiben der großen Welt gelebt hatte. 
Sie waren dahingegangen wie ein endlofes 
Set mit Tanz und Geigenjpiel und Nojen, 
aber ohne Inhalt und Ziwed, ohne ein andres 
Biel als da3, gejehen, bewundert, verehrt zu 
werden. Dondorff3 hatten überall, wo fie 
hinverjebt wurden, eine Rolle fpielen wollen, 
das gehörte ja zum diplomatischen Beruf, 
und es war ihnen gelungen, danf der Stel- 
lung und dem Reichtum des Grafen und 
der Schönheit der Gräfin. Aber was war 
damit geivonnen, daß man eine Rolle fpielte? 
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Nichts. Gar nichts. Eine Nolle in der 
Gejellihaft fpielen, hieß fid am Sang bon 
Geifenblafen freuen, e8 hieß flüchtige Um- 
tiffe und Formen mit einem Leben füllen, 
das doc nicht in ihnen war, nie in diejen 
Alltäglichfeiten fein fonnte. Spielten nicht 
auch Adlererons eine Rolle in der GÖejell- 
Ichaft, und junge Offiziere, die man für gute 
Rartien hielt, Herren, die nur von der Ein- 
bidung ihrer Wichtigkeit Tebten, Tächerliche 
Dugendmenschen wie Gerda Wendheim und 
die Schöne Frau von Veejen, troß ihrer jprich- 
wörtlichen Zangiweiligfeit? Spielte nicht heute 
fogar ein franzöfifcher Bankierfohn eine Rolle, 
weil er vorgab, Efjays über Goethe zu fchrei- 
ben, fid) ivie ein (Sect fleibete und eine edel- 
jteinbejeßte Lorgnette trug? 

Elijabeth Dondorff hatte fait zwanzig Sabre 
eine Rolle in der großen Welt gejpielt, die 
fich überall gleichblieb, weil es überall mehr 
Nullen al3 Zahlen gab. 

Und unterdejjen Tiefen die Stunden, Tage, 
Monate und Sahre an einem vorbei. Die 
Heiten der Nojen vergingen, die Strahlen 
der Sommerfonne verloren ihre Wärme, die 
Vögel zogen davon, und das Laub begann 
ih zu färben. Ein Traum nach dem anz 
dern blieb die Erfüllung jchuldig, und flügel- 
matt wurden allmählich die Wünfche. Das 
Licht der Gegenwart verglomm, und das 
Licht der Zukunft wurde zum Dunfel. 

Dann famen häßliche Stunden über Elifa= 
betb. Sie hörte das Alter heranjchleichen 
— und feine Macht fonnte es aufhalten. 

Keine Macht! Das brannte in ihrem 
Herzen, das ließ ihr Tränen in die Augen 
treten, die noch immer mit fchmerzhaften 
Sehnen nad) einem fernen, unbejtimmten 
Biele fchauten. 

Was war fie, wenn fie alt wurde? Nichts! 
hr Leven hatte nur Sinn und Wert, foz 
lange fie die jchöne Frau blieb, um die fid 
noch jemand fümmerte, die Leidenjchaften 
aufwühlen, Liebe erregen fonnte. Eine alte 
Frau hatte ausgejpielt und wurde vergejjen. 
Ein Greis konnte wohl noch Leben und Wir- 
fen und Bedeutung haben. Eine alte Frau 
aber —? 

Und die Gräfin erjchraf, wenn je vor 
ihrem Spiegel die erjten Anzeichen deS na= 
benden Alter erblidte, die leichten Yalten 
in den Augeniwinfeln, ein einzelnes ergrautes 
Haar in der goldblonden Fülle, die aufgelöjt 
an ihrem Műden bis zu den Hüften herab- 
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flutete. Schon famen die Tage des Herb- 
ítes, und noch war ihr der Sommer. feine 
Öfluten und fein Licht fchuldig geblieben. 
Nicht einmal das furze Erlebnis mit jenem 
Prinzen in München hatte in ihrem Herzen 
mehr hinterlafjen al3 das flüchtige Bedauern, 
da3 man einem allzu rajch verlöfchenden 
Feuerwerk nadhjchidt. 

Gräfin Elifabeth Dondorff hatte aljo den 
Wunjch gehabt, Hans Heinrich von Dalen 
fennen zu lernen, denn jie meinte in ihm 
jemand finden zu fünnen, der fie aus dem 
Nichts ihrer gejellfchaftlichen Erijtenz heraus- 
zureißen, die Yeere ihres Dajeins auszufüllen 
vermöchte. Mit der Zähigfeit und der Eigen= 
liebe, die folhen um ein Glück fămpfenben 
Frauen eigen ift, jteuerte fie ihrem Biele zu. 

Ein gütiger Zufall fam ihr zu Hilfe. 
Sn den Näumen des Kunjtvereins auf 

der Brühljchen Terraffe war eine Porträts 
augitellung von Bildern aus Dresdner Pri- 
vatbefiß zum Bejten einer Walderholungs- 
Itätte armer Kinder veranftaltet worden. Aud 
Elifabeth Dondorffs Porträt von Lenbad 
war zu fehen, ja, e3 galt allgemein als eins 
der beiten Bilder der Ausitellung. 

Bor diefem Bilde, das die Gräfin in einem 
durch eine Flut von Spiben nur angedeute= 
ten Gewand darftellte, jtanden eines Nach- 
mittagă Dalen und Nauchenberg und beivun= 
derten laut die Wärme und Glut der Farben, 
den jinnlichen Ton, den der Meijter diefem 
Bildnis zu geben verjtanden hatte. 

„Bitte, achte mal auf das Haar,“ fagte 
Nauchenberg entzüdt. „Es ift, al3 wenn 
jein Leuchten auch einen goldigen Ölanz auf 
die Schultern und den Hals geworfen hätte.“ 

„Diefer Nacken ift der Naden einer Nö- 
nigin, " antwortete Dalen entzücdt. „Und 
fie) nur hier die Bruft, die wie aus Mond= 
jtein gemeißelt durch die Spiten jchimmert. 
Die Bruft einer Sleopatra, die Herrjcher um 
den Beritand brachte.“ 

Nauchenberg trat einen halben Schritt 
näher, um die feinen Übergänge der Far- 
ben zu betrachten, das Smeinanderfließen der 
Sleifchtöne mit den umjchatteten Augen, den 
roten Lippen, den dämmernden Tiefen in 
der weichen Haarfülle..e. „Die Augen haben 
etwas Berjchleiertes,” bemerkte er. 

Dalen meinte den Künjtler erklären zu 
müjjen. „Würden fie jchärfer blicfen, wäre 
die Schönheit diefer Frau dahin. Man würde 
in diefem Antlit nur das Gewicht des Berz  
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ftande3 jehen und darüber jenes Flüchtige 
und Leichte vergejjen, das die Schönheit der 
Frau ausmadt. Ein tiefjinniges Gejicht ver- 
[iert die Schönheit der Linien, ich glaube, 
ein bedeutendes Geficht wird fogar oft mit 
Notwendigkeit häßlih. Denke nur an Luther, 
den großen Friedrich oder unjern Bismarck, 
an Beethoven, Schopenhauer oder Wagner.” 

Friß Nauchenberg nidte. „Verjtehit du, 
daß e3 unter uns Menfchen gibt, Die foldbe 
Porträte jehen und es dennoc) fertigbringen, 
fi) von Pfufchern malen zu lafjen?“ bemerfte 
er und warf einen flüchtigen Blid auf die 
vielen minderwertigen Bilder ringsum. 

„sch begreife das Leider jehr wohl,“ erz 
widerte Dalen. „ES find alle die Leute, denen 
die Stunit etwas Fremdes und vollfommen 
Unverjtandenes ijt. E83 find Menjchen, die 
wohl Augen haben, aber nicht jehen fünnen.“ 

Da flang hinter den beiden Freunden ein 
ichneller Schritt und das Naufchen eines 
jeidenen Nodes, und al3 Nauchenberg jei- 
nem Sameraden etivas erwidern wollte, hörte 
er eine dunkle Frauenjtimme feinen Namen 
nennen und ließ darum die Antwort fallen. 
Er febrte fi überrafht um. „Ab, Sie, 
Gräfin?“ 

Elifabethd Dondorff jtand vor ihm und 
reichte ihm mit einem unnachahmlichen, halb 
ftolzen, halb entgegenfommenden Lächeln die 
Hand, die Nauchenberg an jeine ippen 309. 
Dann jtellte er den Freund bor, und Die 
Gräfin verjtand in ihrer mweltgewandten Art 
bald, daS Gejpräc der jungen Männer, 
dejjen lebte Worte fie gehört hatte, imiederz 
zuerweden und auf den verlafjenen Gegen- 
ftanb zurüczulenfen. 

„Warum machen wir’3 uns nicht ein 
wenig bequem?" fragte fie und ließ mit 
einem geiwinnenden Lächeln ihre jchwerblicen- 
den Augen auf den beiden Freunden ruhen. 
„58 plaudert jich fo jchlecht im Stehen.“ 

Sie nahm auf einem Sofa SPlag, ihrem 
Borträt gegenüber, und die Herren egten 
ji) neben fie, jo, daß fie den Plaß zwischen 
beiden hatte. 

„Sie Îpraden von der Kunjt?“ richtete 
fie da3 Wort an Dalen. „Sch möchte willen, 
wa3 Sie zu all den Bildern jagen. Sie 
jolfen jich ja fo für Runft interefjieren. “ 

Dalen fab, daß ihre volle Brujt bon einer 
Bobeljade mit Bronzefnöpfen eng umjchlofjen 
wurde, und daß ihr Antlit frijd und jus 
gendlich durch den Schleier jchimmerte, mit 

  

dem zarten Not der Wangen und Lippen, 
das an die Zarben einer frifchen Frucht ge= 
mahnt. „Man fann eigentlich immer nur zu 
einem etwas echtes jagen,“ beantwortete 
er ihre rage. „Aber wenn Sie durchaus 
willen wollen, welchen Eindrudf das Ganze 
auf mic) macht, jo muß ich geftehen, daß 
ein Maler nicht jo ganz unrecht hatte, der 
mir neulich mit einem bittern Scherz vor 
diejer Ausitellung fagte, mit Auguft dem 
Starfen und feinen Damen habe unfre Hof- 
gejellichaft ihre Kultur begraben.“ 

„Sie meinen nur die Kunft.“ 
„Rein, die Kultur. Denn die Kultur bez 

ruht niht auf Fabrifen und Gifenbabnen 
und andern Werfftätten, fondern allein auf 
dem innern Berhältnis des Menjchen zur 
Kunft. Wie fann ein Menjch folde gemal= 
ten PBhotographien in jein Zimmer hängen? 
Sp jemand ijt ebenfo fulturlo8 wie der E3- 
fimo, der eine Nenntierhaut befritelt.“ 

Lahend jah die Gräfin den Sprecher an. 
„August der Starfe hätte fich alfo fo nicht 
malen lajjen?“ 

„Gewiß nicht, denn er war fein Spieß» 
bürger.“ 

Elifabetd) Dondorff jchob unter ihrem 
Kleide den rechten Fuß vor und flopfte mit 
der Spibe des Schirme gegen den feinen 
Schuh, während ihre halbgejchlofjenen Augen 
diejem Spiele folgten. Mit jcherzhafter ntz 
rültung rief jie: „So meinen Sie, wir find 
heute allefamt Spießbürger geworden?“ 

„Alle ficher nicht, aber. gewiß febr biele. 
Wir find Menfchen der Nüblichkeit. Dieje 
aber hat mit dem eigentlichen Wejen der 
Runft nichts zu tun.“ 

„Warum das?“ 
„Mein Freund Wilde jagt: Die Sunt ijt 

atvectLo8. 
„Du pbiloțopbierit, Dalen, “ iparf Rauden= 

berg ein, „und haft der Gräfin nod nicht 
einmal ein Wort über das nächite gejagt. Den 
Lenbah mußt du doch wenigstens loben.” 

„Sie finden mein Bild gut?" jagte Eli- 
fabet) Dondorff und warf unter jchweren 
Augenlidern hervor einen Blid auf Dalen. 

„Richt nur gut, jondern Schön,“ ermwiderte 
diefer. „ES erinnert mich an Tizian. Das 
find ganz die Farben des Meijters, das ijt 
diejelbe Slut, die feinen Gefchöpfen das un- 
jterbliche Zeben gibt.“ 

Ein leichtes Not gejchmeichelter Eitelfeit 
ging bei diefen Worten über das Antlit der 

17*



180° SESLSEELEEESSELELS Georg bon der Gabelenk : 

Gräfin. Sie ftreifte ihren Schleier hoch, um 
das Bild befjer fehen zu fünnen. „Sch bin 
Shnen jehr dankbar für Shr Urteil. Biele 
Menfchen haben nämlich das Bild angez 
griffen.“ 

„Angegriffen?" 
„Sa. E38 fer zu frei in der Auffafjung 

— wie fol ich fagen? — zu frei im So= 
ftüm. Man fand e8 zu befolletiert. “ 

Dalen lächelte bei diefen Worten, obgleich 
fie ihm im WUugenblid nicht fonderlich ge= 
fielen, e8 ihm vielmehr fcheinen wollte, als 
fuche diefe Frau an feiner Geite nur nad) 
einer Gelegenheit, etwa8 Angenehmes von 
ihm zu hören. Das Bild jener Tizianischen 
Magdalena tauchte vor ihm auf, jo deutlich, 
daß er durch die Pelzjade hindurch den jchö- 
nen Hal3 Elifabeth Dondorffs zu fehen meinte. 
Hätte fie die Flut der goldigen Haare auf- 
gelöft getragen wie jene Magdalena, hätte 
Lenbadh, ftatt fie mit einem Schleier halb 
zu verhüllen, ihre weiße Bruft gemalt, vom 
weichen Haar umjchmeichelt, wie eS der große 
alte Meifter, unbefümmert um Lob oder 
Tadel, getan hatte — wirklich, CElifabeth 
Dondorff hätte jener Magdalena an Schön 
heit nichtS nachgegeben! 

„Hat man Shr Porträt im Exrnft zu De 
folletiert gefunden?“ rief er und richtete feine 
leuchtenden Augen auf die Gräfin. „ES gibt 
nichtS Herrlicheres als den Körper einer fchö- 
nen Frau, jo wie er aus der Werfftatt Got- 
tes fam! Daß wir Heuchler das nicht wijjen 
wollen! Man will doch den Leib eines Men- 
fően auf einem Bilde jehen und nicht ein 
Koftüm von Hrih & Ko! Willen Sie, 
was der franzöfiihe Maler ngres jagte? 
L’art, c’est le nu.” 

„Le nu? ber wie das Elingt!“ 
Dennoch freute fid Elifabeth Dondorff 

über die hervorbrechende Leidenjchaftlichfeit 
de3 jungen Mannes. Wie lebhaft er mwer= 
den fonnte, und wie gut ihm der Born zu 
Gefiht jtand! Die meisten machte der Zorn 
häßlich, ihn machte er jchön. 

Ya, Adlereron hatte reht: der da jchien 
anders, eigner, ftärfer al3 die Männer, die 
bisher auf dem Parkett des Salons ihren 
Weg gefreuzt hatten. Obgleich eine leichte 
Nöte ihr wieder in die Wangen jtieg, weil 
jeine blauen Augen die Neize ihrer Gejtalt 
zu erfennen jtrebten, hielt fie doch feinen 
Bid aus. Spre Lippen öffneten fid) erit 
zu einem Lächeln, denn fie fühlte, daß er 
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über Ziel Hinausfchoß, dann aber wurden 
fie wieder ernit. 

„Habe ih Sie entjegt?” fragte Dalen in 
bittendem Ton, und fein frifches Geficht be= 
fam wieder etwas Unfchuldiges und Reines. 

„Sc glaube,“ jagte fie mit ihrer tiefen, 
ruhigen Stimme, „Sie haben etwas gejagt, 
was viele hier unter uns jehr — unmora= 
ich finden würden.“ 

Dalen lachte fröhlich und fchaute auf feine 
Nachbarin mit einem jo hellen Blick, al3 habe 
er ihr nicht eben Die gewagtelten Dinge ge= 
lagt. „Öemwiß! 3 gibt aber auch nichts 
Unmoralijcheres als die Moral der Bielen! 
Sie ijt eine alte Sungfer, die und mit dem 
Metermaß in der einen Hand und einer 
Nute in der andern zu Leibe geht. Die 
Schönheit zu unterdrüden oder zu verbergen, 
ijt ebențo jchlecht, wie dem Nachbarn dur) 
eine Mauer den Anbli der Sonne zu jteh- 
len oder durch einen Graben das Quell- 
wajjer abzuleiten.“ 

„Das ift jo natürlich. Aber warum gehen 
wir immer darum herum?“ 

„Uns fehlt der Mut des Zugreifens, des 
Befennend. Che wir ein Ding anfafjen, 
hüllen wir e8 in bunte Lappen, au8 Angit, 
uns irgendwo an ihm die Finger zu zer- 
Ichneiden. “ 

Elifabeth Dondorff febrte îi) Frig Raus 
chenberg zu. „Wie gut er alles zu fagen 
weiß, nicht?" 

Leutnant von Nauchenberg war durchaus 
nicht unempfindlich für die Nähe einer jchö- 
nen Frau. Er hatte mit Neid zugefehen, 
mie die Aufmerfjamfeit der Gräfin nur noch 
Dalen zugeiwendet war, und entgegnete in 
etwas fpöttiichem Ton: „Er betet das Wort 
an, und er ijt fchönheitsdurftig, wie wir 
normalen Menjchen nad) einem Glas Seft 
duritig find.“ 

„Sa, du hajt nicht unrecht," antivortete 
Dalen, „das Wort ijt eben alles! Aud it 
mir ein Menjch, der mich in der Natur einen 
FSunfen Schönheit fehen läßt, mehr wert als 
einer, der mir alle Weltbrände, vom Unter- 
gang Sodom und Öomorrhas an, vordoziert.“ 

Qădelnd erhob fid lifabetd Dondorff, 
indem fie ji) mit ausgejtredtem Arm auf 
den Emaillefnopf ihres Schirmes ftüßte. Ein 
feiner Duft ging von ihr aus, gemifcht aus 
einem jeltenen Barfüm und dem Wohlgeruch, 
den das gepflegte Haar einer jungen Frau 
ausjtrömt. Wie fie fo vor ihnen ftand, in    
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ihrer Bobeljade, den Schleier des zobelbejeg- 
ten Hutes wieder über das Kinn z0g und 
dabet ihre ©ejtalt reckte, glich fie einer jener 
ebenjo £fojtbaren al8 unnüßen Orchideen, die 
nur dazu gemacht fcheinen, einen Nugenblid 
dur die jeltfame Pracht ihrer Blüte zu 
überrafchen, um dann mit einem Male, wenn 
ein falter Wind fie jtreift, zu mwelfen und 
abzufterben. 

Und dennoch war ihre bloße Gegenwart 
etwas, das einen entzücen fonnte! War es 
nicht der Ausdrud des ungeheuren Reichtums 
in der Natur, die felbjt zwedlojfe Schönheit 
zur Freude der Menschen erjchuf, die ihre 
Kunft verjchwendete an das Blatt einer Dr- 
idee und den Kleinen Finger einer Frau? 

Die Gräfin reichte den Freunden mit Ieb- 
after Anmut die Hand und neigte dabei leije 
den Kopf. „ES ift leider jchon jpät geivor- 
den, ich muß gehen. Alfo auf Wiederjehen! 
Sch würde mich freuen, wenn Sie mic) auf- 
Juchen wollten.” Sie wandte fich dabei an 
Nauchenberg, weil ihr ja Dalen noch feinen 
Bejuch gemacht hatte. „Sch bin jeden Don- 
nerâtag zur Teejtunde zu Haufe.“ 

Die Herren ivaren aufgefprungen und fü 
ten ihr die Hand. 

Als fie mit ihrem ruhigen Schritt Durd 
die Säle der Ausjtellung davonging, folgte 
ihr Dalen mit den Mugen. ÉS [ag etwas 
Gieghaftes in ihrer Art zu gehen. Dalen fah 
ihr nach mit ftarfer Freude an den Spuren 
und Heinjten Erjcheinungen jedes Lebens, 
das unter den Hüllen und Fefjeln der Kultur 
jeine urjprüngliche raft und Natur nicht 
verloren hatte. 

Nachdem er neben ihr gejejjen und den 
Duft ihres Haares und ihres Leibes geatmet 
hatte, erihien ihm felbit Lenbahs Porträt 
tot und falt. Er fagte es Nauchenberg. 

Der Freund nidte und wollte ihm im 
Nebenzimmer ein Bild bon Frau von Beefen 
zeigen, aber Dalen z0g ihn lächelnd am Arm 
aus dem Saal. 

„Nein, laß mich nur mit der zufrieden! 
Sie ift nichts andres als eine Wach3puppe. “ 

Da verzichtete aucd) Nauchenberg darauf, 
das Bild zu jehen, und die beiden Herren 
verließen die Ausjtellung. 

Sie wanderten langjam über die Terrajje, 
und ohne das Treiben auf der Elbe zu be= 
achten, auf der die Schleppdampfer feuchten 
und Hinter ihnen lange Kähne mit Kohlen 
und Obit in fauler Nuhe jtromab trieben, 
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plauderten jie über Dienjt und Befannte. 
Naucenberg hatte geheime Freude an all 
den Nichtigfeiten und Heinen Erlebniffen der 
Gejellichaft, und er framte fein Wifjen und 
jeine Ahnungen aus, von Courmachereien und 
Steundjchaften, von Berlobungen, die man 
erwartete, von PVerfeßungen in der Armee 
oder Zreunden, die fid) über ein NichtS ent= 
zweit hatten. AU das wurde ja in der Ge- 
jellichaft täglich beiprochen und wieder bes 
Iprochen, meijt mit denfelben fertigen Ur= 
teilen und Redensarten, denjelben Worten 
des Erjtaunens, des Qobes oder Tadel3, die 
irgendeiner irgendwo zuerjt gebraucht hatte. 
Diefe Menfchen fchienen jede Ding immer 
mit der gleichen Brille oder durch das gleiche 
Öudloch zu fehen. Alle ihre Redensarten glit= 
ten im Fluß der Unterhaltung dahin wie Korf- 
jtüde, von denen niemal3 eins in die Tiefe 
tauchte. 

x x * 

Während die Freunde zu Fuß über die 
Auguftusbrüde gingen, denn e8 war ein war= 
mer und flarer Herbittag, hatte Gräfin Eli- 
jabeth Dondorff eine Drofchfe angehalten und 
war nad Haufe gefahren. Sie wollte dem 
Straßenlärm entgehen, um mit ihren ez 
danken allein zu fein. AS fie daheim an= 
fam, warf te ihre Pelzjarfe von den Schul- 
tern auf den erjten beiten Stuhl und fette 
fih an den Flügel. Sie fann eine Weile, 
denn die Melodien, die an ihrem Herzen 
anflangen, wollten fid nicht jogleich auf den 
Tasten zufammenfinden. 

Elifabeth jehnte fid) nad) leuchtenden Träu- 
men, nad) Tönen, nad) einem Weiterflingen 
jener Empfindungen, die ihre Befanntjchaft 
mit Dalen in ihr wachgerufen hatte. Sn 
ihrem Innern begann ein jchmerzvolles Rin- 
gen, ein Kampf um Erlöfung von der Lat 
ihres Dafeins, das jie — jeit wann? nun 
gleich — jeit unbejtimmten Tagen tiefer und 
tiefer in einen Abgrund finfen jah. Ohne zu 
jehen, jtarrte jie über den fchwarzen Flügel, 
den eine fojtbare Stiderei zur Hälfte bededkte, 
nach den Möbeln, den Gobelins, den Bil- 
dern, Bronzen und all den taujend Slleinig- 
feiten, die den Salon mit ihrer Fülle verflei= 
nerten und an die Auslagen eines gejchmad- 
vollen Antiquard erinnerten. 

Sie würdigte einen prachtvollen Korb gel= 
ber Nojen, den ihr Herr von Linder gejchiet 
hatte, nur eine3 flüchtigen Blides.
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Sie dachte an Dalen, und alle Dinge um= 

Heideten fi) bald mit einem hellen Schein 

von Hoffnung, bald tauchten fie in die Schat- 

ten mutlofer Ahnungen. Während ihre gin 
ger allmählic) nad) Afforden juchten, mur- 

den ihre Gedanken von den Gejtalten einer 

neuen Liebe und den Erinnerungen an die 

Bittern Wonnen zivedlofer Leidenjchaften be- 

gleitet und ins Ungewifje getragen. 
Mit den Tönen des Flügels, die unter 

all der Pracht des Zimmers wunderbar mei 

fiangen, legten fi) allmählich die Wellen 

eine3 unglücklichen Ergriffenfeins. So jchnell 

diefe verwöhnte und nur ihren Stimmungen 

und Zaunen lebende Frau fi) an etma3 ent- 

flammen fonnte, fo rafch ebbten die Írampf- 

haft emporgewühlten Wellen ihre Herzens 

auch wieder ab. Aus Augenbliden jubeln- 

der Luft wurde jchnell eine mache Nacht voll 

dumpfer Erwartung und ermattender Sinne. 
Sie ftand vom Flügel wieder auf, um 

fi) auf ihren Lieblingsplab zu jegen, ben 

alten, damaftbezogenen Stuhl am Samin. 

Beide Arme auf die Lehne ftügend, überließ 
fie fi ihrem Grübeln, das fie weit forttrug, 
wie der Strom den Kahn dahinführt, den 
man ihm fteuerlos übergibt. 

Und der Kahn glitt an feltfamen Dingen 

vorbei. Sa, ihr Lebensjchiff war an mans 

chem vorübergefahren, und doc war e3 bis 
heute noch nie an gefährlichen Klippen zer= 
jchellt oder von Strudeln verjehlungen ivor= 
den. Auch wenn fie einmal den Wellen 
eines ungeordneten Erlebnifjes recht nahe- 
gefommen tar, wie damals, aló der Prinz 
fie plößlich Ieidenfchaftlich umfchlungen und, 
ehe fie ihm wehren fonnte, ihre Lippen ges 
füßt hatte, jo hatte ihr Herz ihr doch eigent- 
lich niemal3 einen Streich gefpielt, und ihre 
angeborene Haltung, die Macht der Erziehung, 
ihr ruhiger Verftand hatten das Steuer nie- 
mals fahren lafjen. 

Seltfam! E83 tat ihr heute leid. ES 
mußte fo fchön fein, einmal, nur einmal den 
Gifcht braufender Sturmmwellen zu jehmeden, 
nur einmal den Schauer einer großen Liebe 

zu fühlen! 
Wäre nur nicht Die fcheue Angft in ihr 

gewejen, Diefe Zeigheit! 
Ach, fie glaubte fic ja im Grunde gefeit 

gegen die Kindertorheit, wie fie ihren Be 
fannten gegenüber das Verliebtjein nannte. 
Sie meinte darum ein Necht darauf zu haben, 
junge Herren bei fid zu jehen, mit ihnen 
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zu flirten und zu fofettieren. Darin lag ja 
nichts Böfes und feine Gefahr. Dh, gewiß 
nicht die mindeite Gefahr! Sie war immer 
bereit, mit dem Feuer zu fpielen und es in 
den Herzen ihrer Verehrer anzuzünden, weil 
fie felbft ja unverwundbar zu fein glaubte. 
Sn Madrid und Mom wie in Wien und 
Qondon oder Brüfjel hatte jie mit einem 
Gefühl wohligen Behagens die Huldigungen 
der jungen Männer über fich ergehen lajjen, 
hatte fid) Ieife an ihren erregten SMienen, 
heißen Blicfen und bieldeutigen Worten be= 
rauscht, ohne doch je felbit aus der Ruhe 
ihrer fhlummernden Sinne zu kommen. 

Mit Bedauern hatte fie fejtgeitellt, daß 
fie gegen all dies Immergleiche männlicher 
Huldigungen abgejtumpft war. Sie empfand 
das alles nur nod als ein fchwer zu mij 
fendes Bedürfnis ihrer weiblichen Gitelfeit, 
al3 ein Betäubungsmittel für den dumpfen 
Schmerz unerfüllter Träume. 

Nun erjchraf fte, weil fie heute fühlte, 
daß die Fähigkeit, fid zu verlieben, noch nicht 
in ihr erlofchen war, daß fie diejer verjpot- 
teten Sinderfranfheit jelbjt unterlag, ja, daß 
die im Grunde ihres Herzens geiwachjene 
Sehnjucht mit Macht emporjtrebte, wie ein 
dürftender Keim beim Gewitterregen. 

Und fie erhob den Gegenjtand ihrer Sehn- 
jucht gleichfam auf einen Thron. 

CSlifabeth Dondorff langweilte fi in Dres= 

den. Man war hier nicht politifch wie in 

Berlin, nit frei und fünftlerifch wie in 
München. Shre Freunde bemerften daS große 
Qeben faum, das da draußen vorüberraufchte ; 
auch der Hof fihien nur für fi) zu leben, 
wie in einem abgelegenen Sagdjchloß. Man 
führte ein behagliches Dafein in engem Streife, 
aber ohne Pulsichlag, ohne Frijche. 

Eine große Familie am Saffeetiich hinter 
gefchloffenen Türen und verhängten Fenitern, 
fo hatte Baron Adlereron einmal mit beißen- 
der Sronie gejagt. 

Mußte es fo fein? 
Alles, was in jener Frau an ungejättig- 

ter Zebensgier lag, was fich in ihr angejam- 

melt hatte an Überdruß und Gereiztheit den 

alltäglichen Huldigungen alltäglicher Men- 

fchen gegenüber, wurde jet zum Leben er= 
weckt. 

Sie legte die Hände mit verjchränkten gin 

gern in den Narfen, ftredte die gejchlojjenen 
Füße von fi) und holte tief Atem, daß das 
Kleid fi über ihrer Bruft |pannte.    
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Ach, noch einmal jung fein! Noch einmal 
jung fein! 

Und fie Îprang vom Stuhl auf, breitete 
die Arme und warf das Haupt mit lächeln- 
den Lippen hintenüber. Cine heiße Welle 
floß über ihre gejtrafften Glieder, ihre Hände 
Ihlofjen jih Frampfhaft, als wollte fie in 
ihnen die fliehende Sugend feithalten. 

Shre Augen trafen zufällig die Pendüle 
auf dem gelben Marmorjim3 de8 Samin3 
und den großen venezianischen Spiegel, der 
dahinterjtand, und der ein weißes Licht in 
die dunklen Farben ihres Salons warf. 

Und als fie einen Augenblic mit jchmerz= 
lich veränderten Zügen an das Bild dachte, 
das diejer Spiegel fo oft nach einem Feit von 
ihr gab, an die müden Augen und die blafjen 
Wangen, fiel ihr zur rechten Beit ein, ivas 
Lenbad ihr zum Troft gejagt, al3 fie ibm 
vor drei Jahren zu ihrem Porträt gejejjen 
hatte: „Schauens, Gräfin, eine zu junge 

- Frau ijt immer banal im Geficht.“ 
Das Wort Hatte fo gut und troftreich 

aus dem Munde diejes großen Menfchen- 
fchilderer8 geflungen! Sie hatte es nicht 
vergejjen. Und wenn fie fich feiner entjann, 
glommen Funken in ihren Augen auf. 

X * * 

Bon Tag zu Tag erwartete Gräfin Don= 
dorff den Bejuch Dalens. Aber er fam nicht. 

Der Dienjt nahm ihn fehr in Anjprud. 
Die Nefruten waren eingetroffen, und er 
hatte nachmittags den Unterricht zu über- 
wachen, den die Unteroffiziere über vater= 
ländifche Geschichte, über Waffenlehre, Pferde- 
pflege, die Pflichten und Rechte des Gol- 
daten und die Anfangsgründe im Felddienit 
erteilten. Stundenlang ftand er nun in den 
Mannjchaftsftuben, atmete den Geruch von 
Ichlechtem Tabaf, durhjchwisten Sahen und 
gejchmierten Stiefeln ein, jo daß fid Der 
Dunst all diefer Menfchen und der bren- 
nenden Lampen beflemmend auf ihn legte 
und fein Gejicht zu glühen anfing. 

Er war froh, wenn der Dienjt zu Ende 
war und ihn auf den Heimmege die frijche 
Luft umjpielte. Dieje Unterrichtsitunden, jo 
notwendig fie waren, erjchtenen ihm wie die 
größte aller dienjtlichen Vlagen. Die Unter- 
offiziere lernten ihre Fragen auswendig und 
Ichnurrten fie herunter, immer in der gleichen 
Reihenfolge, im gleichen Tonfall, fo oft auc) 
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gegen diefe Art der Snitruftion bon ben 
Esfadronschefs und dem Kommandeur gepre- 
digt wurde. Aber war e3 denn von einem 
Soldaten, ob Offizier oder Unteroffizier, zu 
verlangen, daß fie anregende Vorträge über 
jolh trocdfene Gegenstände halten follten, iwie 
fie der. tägliche Dienjt mit fid brachte? Die 
Mannjchaften gähnten und hufteten, traten 
von einem Bein auf andre, und ab und 
zu fiel jogar einem ber armen Schelme vor 
Müdigkeit der Kopf mit gejchlofjenen Augen 
vornüber. Zum Ausruhen blieb ja den ez 
fruten in den erjten Monaten wenig Beit. 

Dalen pflegte von der Raferne zu Fuß 
nad) Haufe zu gehen. Auch für den Weg 
zum Efjen ins Kafino benußte er nur felten 
die Straßenbahn. Er liebte es, im falten 
Herbitwind die Heerjtraße hinauszumandern 
und auf die funfelnden Lichter. zu bliden, 
die hinter den Kiefern des Soldatenparfs 
im weiten Elbtal jchwammen, al8 hätte der 
Himmel von jeinem Überfluß einige Hundert 
Sterne dort hinabgeworfen. Nun waren jie 
in dem jchwarzen Samtmantel hängengeblie- 
ben, den die Erde zur Nacht über fich breitete. 

Die Geftalten der beiden Frauen, denen 
er in diefen Wochen begegnet war, blieben 
in feinem Gedächtnis Iebendig. Clijabeth 
Dondorff erjhien ihm wie eine ivieder= 
eriverfte Figur aus einer jener farbenglühen- 
den Schöpfungen italienischer Meifter, eine 
Göttin der Liebe. 

In Linda Trevijan jah er das Märchen 
find, dejjen dunfle Augen und fjchiwarzes 
Haar, dejjen fchlanfe Gejtalt den Bauber= 
nächten DVenedigs entjtamnıte. Sm dunflen 
Schoß der Kanäle war fie aufgewwachjen unter 
dem Klang heimlicher Lieder, die von jchivar= 
zen Öondeln zitterten, und daS Gold von 
taujend Sternen hatte über ihr gejtanden. 
În ihr erblickte er den Genius jtummer Pa= 
läfte, deren Marmorquadern aus den Fugen 
gleiten, den legten Geufzer einer fterbenden 
Stadt der Schönheit, den legten Vaud) einer 
langen Reihe von edlen Gejchlechtern, deren 
Kraft in jahrhundertelangen Kämpfen, in 
Siegen und Niederlagen, in unerhörtem Glüc 
und bitteriten Qualen erjchöpft und verz 
glüht war. 

Er hatte die Abficht gehabt, jo bald als 
möglich beiden Damen einen Bejud zu 
machen, aber noch immer hatte ihm die Beit 
gefehlt, und er war außer fich darüber. Daß 
er fi einmal vorgenommen hatte, Linda
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zu meiden, war bergețien. Geit er jie in 
Großenhayn zur Jagd wiedergejehen, war fie 
für ihn wieder die Linda Trevilan geivor= 
den, der er in Venedig begegnet war, und 
die ihm jo viel Rojen auf feinen Weg ge= 
Ihüttet, die er geliebt hatte. Daß fie nun 
Frau von Linder hieß, erichien ihm als etwas 
ganz Fremdes und Unwahrfcheinliches, auf 
das er nicht hinjehen mochte. Und e3 gelang 
ihm manchmal, das ganz zu vergefien. 

Erjt vierzehn Tage nad) der Begegnung 
mit Gräfin Dondorff in der Porträtaus- 
jtellung fand Dalen eines Nachmittags Beit, 
einige notwendige Bejuche zu fahren. Aber 
er traf weder die Gräfin noch Frau von 
Linder zu Haufe und mußte fich begnügen, 
feine Karten zu hinterlaffen. ES war ihm 
eine arge Enttäufhung, denn er hatte fid 
auf die Bejude gefreut. Er bejchloß, nocd) 
einmal fein Glüd zu verfuchen, aber jchon 
ziwei Tage jpäter befam er, noch ehe er feine 
Abficht ausführen fonnte, eine Einladung zu 
Linda. 

Sie jchrieb ihm, er möge den Abend bei ihr 
und ihrem Manne zubringen, denn fie febne 
fih dana), mit ihm über ihre Heimat zu 
plaudern. Auch würde er niemand jonjt tref- 
fen. Sie habe es mit Abjicht jo eingerichtet, 
denn fie wollten gemütlich zu dritt bleiben 
und in Erinnerungen an Venedig Îchivelgen. 

Dalen blickte eine Weile auf dieje nervöfe, 
Ihwer Iesbare Handjchrift, dann nahm er 
einen großen Bogen gelblichen Büttenpapiers, 
wie er fie ftet3 zu feinen Briefen benußte, 
und fchrieb: „Sch werde fommen, um Sbnen 
zu fagen, daß ich Venedig vergejjen Babe. 
An vergangene Schönheit zu denken, ijt jo 
Ihmerzlih, wie an melfenden Blumen zu 
riechen. Mit Handfuß Shr ergebener Heinrich 
von Dalen." 

Nichts meiter. Schnell faltete er ben 
Bogen zufammen und fiegelte den Umjchlag. 
So jchiete er durch feinen Diener die Ant- 
wort ab. — 

Linder3 mohnten auf der Bürgeriviefe. 
Der Krümper war febr rajch gefahren; jo fam 
Dalen zu zeitig und: mußte einen Augenblic 
in Linda® Salon warten. Frau Baronin 
jet noch beim Anfleiden, bejtellte der Diener. 

Ein roter Fries Îpannte fi) über den 
Fußboden, und die meißladierten Empire= 
möbel hoben fich mit ihren buntjeidenen Bez 
zügen und den Vergoldungen etiva3 feierlich 
und fteif von ihm ab. Ebenjo fühl wirkte der 

LLELRLRLLELLLLLLLLELL 

graue Ton der Wände, aber einige Bilder in 
reichen, gejchnißten Nenaifjancerahmen mil- 
derten diefe Stimmung. Auf einer rötlichen 
Marmorfäule zwilchen zwei genítern jtand 
eine Dantebüjte, gleichfall3 aus Marmor. 

Dalen trat näher, um fie zu betrachten. 
Das Licht eines venezianischen Kronleuchters 
hinterließ einen matten Ölanz auf der hagern 
Wange und dem rechten Auge des Unjterb= 
fichen, während das Iinfe, den Strahlen ab= 
gewendete Auge dunfel und geheimnisvoll 
blieb. 

Der junge Offizier legte in leijem Er=- 
griffenfein die Hand auf die Stirn des Dicd)- 
ters. 63 war ihm, als ftröme von diejer 
falten marmornen Stirn eine Kraft in ihn 
über, die ihn wie in einer Offenbarung das 
wunderbare Walten de3 menjchlichen Geiites 
jehen ließ. Was hatte diefer große Einjame, 
diefer aus der Heimat Vertriebene, von Hof 
zu Hof irrende Bettler hinter diejer Stirn 
alles erlebt und gedadht! Welche Gewalten 
waren don diefem gebrechlichen Körper aus- 
gegangen, Gewalten, die ganze Welten er- 
ihaffen hatten, um fie wieder zu zertrünts= 
mern und in Flammen zu erjtiden! Und 
aus den Linien diefeg Schädels Îprang ibm 
groß, überwältigend, erdrücdend ein Gedanfe 
entgegen: der Gedanfe der Unjterblichkeit. 

Saft Scheu nahm er die Hand vom Haupte 
Dantes herab. 

Eine Tür flappte hinter ihm, Linda war 
eingetreten und glitt über den roten Teppich 
auf ihn zu. Ihr weißes, filbergeiticttes Kleid 
floß mit dem Bliten eines Baches im Licht 
des Mondes an ihr herab. Augen und Haar 
ftanden dunfel dagegen, wie tiefer Baum 
ichatten auf folhem Wafjer. 

Sie fam lebhaft näher und jtreefte lächelnd 
dem Gajte die Hand hin. „Verzeihung, daß 
ih Shre Unterhaltuug mit Dante ftöre!” 

„Die Unterhaltung mit einer Lebenden 
wird mir mehr wert fein,“ eriwiderte Dalen, 
indem er Linda die Hand fühte. Dann be= 
merfte er mit einer Bewegung gegen das 
jteinerne Antliß des Dichters: „Diejer Kopf 
it mir immer bejonder8 merfwürdig und 
ausdrudsvoll erfchtenen. Selbjt ein Menic, 
der für Phyfiognomien gar feinen Sinn hat, 
wird diefe Züge nicht wieder vergejjen fün- 
nen, wenn er fie einmal recht anjah.“ 

„Vielleicht, weil er etwas von dem Genius 
fpürt, der fi) dies Gehäufe baute. Doc 
fommen Sie und feßen Sie jich zu mir; mein    
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Mann ilt leider noch immer im Minijtertum, 
er muß aber jeden Augenblic heimfehren.” 

Linda hatte in einer Gofaede Pla ge= 
nommen, und Dalen fette jich ihr gegenüber. 
Seine Blide umfingen ihre Gejtalt und blie= 
ben dann auf den dunklen Yugen der jungen 
Frau haften. Sie ruhten mit dem Ausdrud 
ehrlicher Freude in den jeinen. 

„Willen Sie au), daß ich böje auf Sie 
war?” begann fie. 

Der junge Mann blickte fie mit treuherzi- 
ger Unschuld an. „Böje? Aber warum?“ 

„Seit Wochen find Sie im Lande, und 
heute jegen Sie zum erjtenmal den Fuß über 
unfre Schwelle.” 

Dalen ftredte der jungen Frau die Hand 
hin. „Berzeihen Sie, aber ich hatte wahr- 
baftig feine Beit.“ 

„Sch glaube Ihnen,” entgegnete fie, „und 
die meiften Bejuche lohnen wirklich die Beit 
nicht, die wir darauf berivenbden.“ 

„Richt wahr? Das Bejuchemachen ijt eine 
jo banale Sade. Man kommt fich jo dumm 
dabei vor, wenn man zu Fremden aus Höf- 
fichfeit ind Haus läuft, um ein bedructes 
Stüfchen Karton zu Hinterlaffen, das in den 
Papierforb wandert, oder wenn man bei 
DBefannten angenommen wird, damit einem 
der Tee die Gedanken verdünnt.“ 

„Zut er das?“ 
„Haben Sie das noch nicht bei unfern 

äfthetifchen Tees beobachtet? Seder jchlürft 
jein heißes Getränf in der pridelnden Er- 
wartung, irgendwer werde demmächit fid erz 
heben, um zur Unterhaltung der andern ein 
Lied zu fingen, Klavier zu fpielen oder etivas 
Geiftreiches zu jagen.“ 

Linda lachte. „Und Sie meinen natürlich, 
jo etwa3 gelingt nie.” 

„sm Gegenteil, alles gelingt. Man muß 
e3 nur nicht zu ernjt mit dem Geijt nehmen!“ 

„Uber man muß es leider ernjt mit der 
©ejelligfeit nehmen,” wandte die junge Frau 
ein und ließ die Linfe von der Lehne des 
Sofa3 in ihren Schoß gleiten. „Schredlich, 
ich werde allmählich zu einem Opfer diejer 
GSejellfichaft! Aber mein Mann hält das 
nun einmal für notwendig." 

„Es ijt mwenigitens zuweilen nüßlich.“ 
„Dieje jchreclichen gejellfchaftlichen WVer- 

pflichtungen!" 
„Die Gejellfchaft verzeiht leichter einen 

Betrug al3 einen PVerjtoß gegen die Gejebe 
der Höflichkeit, gnädige Frau.“ 
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Dalen fchaute auf Lindas Hand. Er er= 
fannte fie wieder, wie er fie damals gefehen 
hatte in Venedig. Diejelben Ringe funfelten 
auf ihr, e8 war nur noch ein von Brillanten 
umgebener Smaragd dazugefommen. 

„Was jchauen Sie mir fo auf die Finger?“ 
fragte die junge Frau und wollte ihre Hand 
veriteden. 

„Nein, bitte, lafjen Sie Jhre Hand liegen!” 
Er hatte fid immer für Hände inter- 

ejjiert, und zur Beluftigung feiner Same 
raden dienten fie ihm zur Beurteilung eines 
Menjchen. Sie verrieten ihm den Charafter 
untriiglicher al3 die Züge eines Antlites, 
waren fie doch niemals fünftlicher Verjtellung 
unterworfen, und oft hatten fich feine Be- 
obachtungen beitätigt. 

Lindad Hände nun hatten etwas GSchiva= 
ches, Erregbares, etiva3 Überfeinertes. Die 
Hände der Trevifans hatten einjt die Edel- 
iteine der Dogenfrone geftreichelt und an 
Ihmwülen Abenden fid) von wappengefchmückter 
Sondel aus in den Fluten des Canale grande 
gefühlt. Einft. Sahrhunderte waren darüber 
hinweggejchritten und hatten mit ihren rauhen 
Trümmern das Vergangene verjchüttet. Nur 
der Ausdrud diefer Hände jprad) noch von 
den Erlebniffen überwundener und beritorz 
bener Gejchlechter und der Kultur von Ge 
nerationen. 

Eine Bemerkung Lindas unterbrach Dalens 
Sinnen. „Ah, was ich fragen wollte! Wa- 
rum jchrieben Sie, daß Sie Venedig ver= 
geifen haben?“ 

Dalen blicte lebhaft auf. „Soll ich offen 
fein?" 

„Sal“ 

„Weil ich e3 nicht vergejjen fonnte.“ 
Da neigte Linda das Haupt und blidte 

zu Boden. „Entfinnen Sie fid) unjrer Heim= 
fahrt von Murano?“ 

Dalen nicte jchiweigend. 
„And unfrer Spazierfahrt nach Torcello 

mit dem düftern Dom, dejjen Kampanile 
troßig wie ein Mieje unter den zwerghaften 
Sischerhäufern fteht?" 

„Gewiß.“ 
, duh ih weiß noch genau jedes Wort, 

das wir ípraden. Auch in welches Seid 
ji) die Gegend gehüllt hatte. E3 war nicht 
jo rein und flar, wie es jonjt dort zu fein 
pflegt. Die Luft lag jchiwer über den flachen 
Snieln, die die Ebbe freigegeben hatte. Sin 
alle Farben war viel Grau gemijcht. Sie
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hatten am Tage vorher den Dogenpalaft durch= 
wandert, und feine Geijter jpuften noch. in 
Shrem Kopfe. Sie meinten: ‚Wenn jeßt aus 
den: dunflen Tiefen alle die Toten herauf- 
fămen, die Gerichteten und heimlich Ermor= 
deten, die man dort hineingetworfen hat, biel= 
leit făme aud) ein oder das andre Antliß 
zum Borjchein, das die Gamilienmertmale 
Shrer Züge trägt.‘ 

Dalen wehrte mit Iebhafter Erregung ab. 
Sindas beredte Worte hatten die jeltjamen 
Phantafien, die den rafchelnden Schilfgräjern 
der Zagunen wie Srrlichter entjprungen waren, 
wieder erwedt. „Um Gottes willen, berz 
gefjen Sie den Unfinn! Wenn man ein neues 
Land entdeckt, bevölfert man e3 mit allerlei 
abenteuerlichem Spuf. Und ich habe bamals 
ein neue3 Land entdedt — an Shrer Seite.“ 

Die junge Frau errötete leicht, wandte 
den Blit ab und machte eine unbejtimmte 
Bewegung mit der Hand, al3 wolle fie eine 
unverdiente Gabe ablehnen. Dann pflückte 
fie von einer weißen Azalee, die neben ihr 
ftand, ein Blatt und nahm es zwijchen die 
Lippen. Sie biß darauf mit fleinen weißen 
Zähnen. „Ein neues Land entdeckt?“ forjchte 
fie. Sedes Wort glitt zögernd über ihre 
Qippen, durch ihre Stimme flang faum hür- 
bar freudige und bange Erregung. „Sit das 
wahr?“ 

Dalen ftüßte die Arme auf die Sinie und 
beugte fi zu ihr. Seine Augen hefteten 
fi) auf die Lippen, die mit dem weißen 
Blatt der Azalee fpielten, und die Spiel 
verwirrte ihn ftart. 

„Sa,“ rief er, „ich erlebte einen Bauber 
in jenen Tagen! Er zerging, ald — Dod) 
das it gleih. ES zerbriht jo manches. 
Dennoch bin ich jenem Sage dankbar, der 
mid) în Großenhayn ftürzen ließ, denn er 
brachte e8 mit fid, daß ich eine Welt, Die 
ic) vordem nur ahnte, dort nun in Wirkflich- 
feit fennen lernte.“ 

„Die Welt der Kunft?“ fragte Linda nach= 
denflich. 

„Sa, die Welt der Stunit und des Schö- 
nen. Wenn ich früher das Bud) eines Dic)- 
ters Ia8, Turgenjeff, Gottfried Keller, Koro- 
Ienfo, einige meiner befondern Freunde, dann 
hien mir alle Farbigfeit übertrieben, jedes 
Gefühl Fünftlich vertieft. Mir war zumute, 
iwie einem märfischen Bauern zumute jein 
mag, dem man etiva bunte Bilder vom Pflan- 
zenreihtum der Tropen zeigt. Ich meinte, 

diefe Leute dichten. Ach mußte nicht, daß 
fie erleben.“ | 

„Und jegt wiljen Sie es?" 
„Sept hab’ ich daS auf meiner Neije alles 

felbít erfahren. Sch babe Träume Gejtalt 
annehmen fehen! Naufchende Mufif erklang 
“für mich, al3 ich bei Mara bor bem Taj- 
Mahal ftand, vor diefer fteingewordenen Biz 
jfion des Großmoguls, diefem Spißengemwirr 
aus Edelfteinen und weißem Marmor.“ 

„Ach, Sndien muß fehr jchön fein!“ 
„Es ift nit fehön, es it märchenhaft, 

wie die Sagen von Taufendundeiner Nacht!“ 
E3 flingelte im Flur, man vernahm rajche 

Schritte auf dem Sang; Dalen lebnte fid 
wieder fchweigend in den Stuhl zurüd. 

inda hatte mit einem leifen Lächeln zu= 
gehört. Sie glaubte ihren Freund zu fen- 
nen und den verfchlungenen Pfaden feines 
Wejens zu folgen. Die Saiten, die în Dalen$ 
Snnerm anflangen, bewegten fid plopi) 
auch in ihrem Herzen. Aud in ihr lebte 
das Bewußtfein, einer Zeit anzugehören, Die 
mit ihrem Exrwerbsfinn und ihrem ruhelojen 
Schaffen neuer Werte einem riefigen Fabrif- 
jaal glich, in dem Näder jchwirrten, Majchi 
nen raflelten, Hämmer pochten, in dem auf 
allen Stellen emfig, ja fieberhaft gearbeitet 
wurde, ohne daß man doch etivas andres 
al3 einen äußerlichen Vorteil für die Menjch- 
heit gewann. Dem Innern des Menjchen 
aber vermochte man nicht nur nicht8 zu geben, 
man nahm ihm noch das frohe Gleichgewicht, 
die ftille Auhe des Glüdffichen. Darum das 
Sehnen jedes feineren Geifte8 nach einer 
andern Kultur al der der Arbeit, nach einer 
andern Wertung des Lebens al der, Die 
auf Gafjen und Märkten gemacht wurde. 

E38 lag für Linda heute wieder wie da= 
mal3 in Venedig ein eigner Neiz darin, mit 
Dalen zu plaudern, und fie mwunderte fid 
oft, wie fie und er übereinftimmten. Gemwann 
in der Unterhaltung einer ihrer (Sebanfen 
Form und Leben, jo fand es fid, Dab er 
faft immer gleichen Weges mit den Gedan- 
fen und Empfindungen Dalens ging. În 
ihren Gejprächen lag etwa8 von der gleichen 
Sehnfucht der Vögel, die miteinander dem 
warmen Süden zuftreben oder nad) bem 
Norden heimfehren, um zu nijten. 

Der Vergleich zudte vor Lindas innerm 
Auge vorüber und wurde vergelien, als der 
Diener die Tür öffnete und ihr Gatte aus 
dem Mintjterium heimfehrte.    
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„So Îpât?“ fragte fie. 
„Dienft, meine Liebe! Sch Babe mid) 

auch noch rață umgezogen.“ 
Herr von Linder hatte fich wirflih in 

aller Eile umgefleidet und erjchien in einem 
tadellojen Smofing mit großen grauen Per- 
Ienfnöpfen im Hemde. Dieje Stinöpfe hatte 
der Qumelier eigens für ihn verjchreiben 
müjjen, und er war febr ftolz darauf, daß 
fein Menfch in Dresden jo wertvolle Sinöpfe 
bejaß. 

Da der Diener meldete, daß jerbiert jei, 
fegte fid) Linder nicht erft, jondern drückte 
jtehend Dalen die Hand. Dann jchritt Linda, 
von den Herren begleitet, durch Linder Ar- 
‚beitSzimmer, einen Naum mit modernen Leder= 
jftühlen und breiten orientalifchen Diwan8, 
na) dem GSpeifezimmer. Wie das Arbeit3- 
zimmer troß feines eichenen, mit Photogra= 
phien, fleinen Bronzen und Briefbejchwerern 
in allen Formen bedecten Schreibtijches und 
troß des gejchnigten Bücherjchranfes mehr 
nad) behaglichem Genuß al3 nach angejtreng- 
ter Arbeit ausjab, jo jprach das Ehzimmer 
von der Vrunfliebe des Bejiperâ. Herr von 
Linder hatte es furz vor jeiner VBerheiratung 
auf einer Kunftgemwerbeausitellung in Münz 
chen gefauft. Sm Büfett baute fid) hinter 
Glastüren verjchiedenartige8 Silbergejchirr 
auf, das in reicher Fülle und fpiegelnd wie 
fonnenbejchienenes Wafjer fih vom grauen 
Samt abhob, mit dem der Schranf ausge- 
Ichlagen war. Der gleihe Samt umrahmte 
in fteifen Falten die Fenjter. Überhaupt war 
der Eindrud, den der Naum machte, der des 
Hellen, Klaren und Glänzenden. Die ganze 
Tafel war über dem gețtictten Tijchläufer be= 
deckt mit gejchliffenem Glas, dejjen Funfeln 
durch die gelben Sterne zahlreicher, in jchlan= 
fen Bajen jtehender Chryjanthemen gemildert 
wurde. 

Die Tafel hatte für Dalens Gejchmad etivas 
übertrieben Feitliches, wenn man bedachte, 
daß fie nur drei gute Befannte vereinigen 
follte. Uber Linda ien fid daran zu 
freuen, und ihr Mann gab fid jogar Mühe, 
fein Wejen diejer gläjfernen Bornehmheit und 
fühlen Stimmung anzupafjen. Er begann 
fofort vom Miniftertum zu erzählen, und tie 
er aus NRücdliht auf den Minijter, der die 
Verzögerung eines Bericht3 nicht liebe, heute 
fo bejonders Yange habe aushalten müfjen. 

„Sch wußte, daß ich nicht pünftlich zu 
Haufe jein fünnte und meine Frau gefränft 
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jein würde, aber Pflicht geht über Vergnü- 
gen,“ fagte er, mit bedauerndem Achjelzuden 
zu Dalen gewandt. 

Seine Stimme fang immer fühl, fachlich 
und überlegen. E3 war die echte Stimme 
eines fünftigen GeheimratS und Minijters; 
alle8 Fang jcheinbar wohl abgerwogen und im 
Gleichgewicht, nicht8 durch wirkliche innere 
Erregung oder Anteilnahme diftiert, auc) 
wenn er manchmal, lebhaft werdend, mit der 
Qinfen in die Luft fuhr. 

Dalen, der felber rechtichaffen hungrig war, 
machte die Beobachtung, daß Linder aug 
da3 Efjen al3 etwas Materielle8 faum zu 
fümmern jchien. Bon einer Wildpajtete nach 
römischer Art, die feine Frau als ihr Lieb- 
lingSgericht rühmte, nahm er nur eine Soft= 
probe. Ebenjo mäßig jprach er dem Weine 
zu. Dafür wendete er feine ganze Auf 
merfjamfeit auf feine eignen Neden, und 
Dalen mußte fich geitehen, daß jein Freund 
dana) in feiner Art gewiß ein febr tüch- 
tiger und gemanbter Beamter fein mochte, 
wenn feine PBhantafie und fein Empfinden 
auch ficher nicht über den Durchfchnitt hinaus 
tagte. Die Unterhaltung wurde nun von 
ihm fat ganz allein beftritten, während Dalen 
und Linda nur ab und zu ein Wort ein 
warfen, daS fi aber im Nedejtrom des 
Legationsrat3 verlor wie ein in einen Yluß 
gefallener Stein. 

AB man nah dem Efjen in Linders 
Arbeitszimmer ging, um dort den Slaffee zu 
nehmen, den ein Diener auf jilbernem Brett 
in fechsecigen Meißner Taflen anbot, Tehnte 
fi) der Hausherr in einen Lehnftuhl zurüd 
und begann von feinem Gute zu erzählen. 
Mit einer gewiljen Haft jprang er fopfüber 
in die8 Thema, al3 fürchtete er, feine Frau 
oder fein Gajt fünnten etwas jagen wollen. 
Die Plans, berichtete er, hätten auf dem Gute 
miferabel, geradezu rücjchrittlich gewirtichaf- 
tet, und wenn er nicht Hunderttaufende mit 
fluger Berechnung in das Ding hineingejteckt 
hätte, wäre im Leben nichts Gejcheites draus 
geworden. E3 fei überhaupt ein Sanımer, 
wie fchlecht manche Edelleute ihre Güter hiel= 
ten, die Ställe jeien ebenjo veraltet wie die 
Majchinen und Geräte, man brauche Wafjer- 
leitungen, Dampffraft und, wenn möglich), 
eleftrijches Licht, genau wie bei inbujtriellen 
Anlagen. Sogar die Herrenhäufer jeien oft 
in recht |pießbürgerlicher Verfafjung und ohne 
jede Bequemlichkeit.
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„Das fommt aber davon, wenn Durch 
Generationen gebummelt wird. Sn Stalien, 
foweit id) es fenne, machen fie’S übrigens 
genau fo. Modern fein ijt alles!” 

Gedanfenvoll lente der Nedner den Kopf 
an die Lehne des Stuble und jchlug die 
Beine übereinander, um mit der Spibe jei- 
nes Ladjchuhes bedächtig auf und nieder zu 
wippen und die Wirkung feiner Worte abz 
zumarten. 

Per felbitbemubte Ton, in dem Linder 
hinter den Wolfen der Zigarre hervor feine 
Kritik der Adelswirtichaft gab, ärgerte Dalen. 
Er fühlte auch fich und feine Eltern etwas 
getroffen, und überdies empfand er die Ber 
merfung über italienifche Berhältnifjfe als un- 
zart in Öegenwart Lindas. 

Er warf der jungen Frau einen rajchen 
Bit zu, doc diefe jaß, das Sinn in die 
verjchränften Arme gejtüßt, und fchaute mit 
großen Augen vor fi) auf den Teppid). 

Da bemerfte er: „Slüchtig betrachtet, Haben 
Sie nicht unrecht, Linder, aber Sie vergefjen 
eins: während Shre Vorfahren Beit hatten, 
für fi jelbjt zu arbeiten, haben die Plans 
und die meisten ihrer Standesgenofjen al3 
Beamte oder Soldaten der Gejamtheit ge- 
dient. Darüber haben fie nicht Zeit gefun- 
den, an den Eriwerb von Neichtümern zu 
denfen. 8 ift ein Mangel an Egoismus, 
der ihnen jegt Vorwürfe einträgt.“ 

„Gewiß, Tieber Dalen, ich bin auch weit 
davon entfernt, die Berdienjte der Leute herab- 
jeßen zu wollen,“ Ienfte Linder ein. „Sch 
jprad nur rein von den Tatjachen, ohne 
deren Urjachen zu ergründen oder zu fitis 
fieren. Sch weiß durchaus, daß der Trieb, 
eine hohe foziale Stellung einzunehmen, ethilch 
höher fteht als der Trieb, Millionär zu 
werden, und die Eitelfeit jpielt eine Rolle 
in beiden Fällen. Aber Sie follten Keiben- 
dorf gejehen haben, ehe ich Binfam, dann 
würden Sie mic) verjtehen. Sin den Zimmern 
hingen die Tapeten herab, und im Schmeine= 
Itall waren mehr Natten al3 Schweine. Der 
Förfter war ein ganz überjtändiger alter 
Kerl, der nur davon Íprad, daß er feinem 
Herrn als Kind das Schießen nad) Sperlin= 
gen und Eichhörnchen beigebracht Habe. Auch 
eine alte Haushälterin fraß fi” da jo mit 
durch, jtahl nebenbei wie ein Nabe und be- 
hauptete, bis an ihr Lebensende Wohnungs- 
recht auf dem Gute zu haben. Sch habe 
diefe unnügen Efjer fchnell an die Luft gejebt. 

LSELLELLLELLLLLLSEN 

Segt ift das Nevier von einem ftudierten 
Forjtbeamten eingerichtet, und auf den iveis 
ten Wiefen hinterm Herrenhaufe hab’ ich den 
Park vergrößern und Objt anbauen lafjen.“ 

„Daß der lebte Plan ein Taugenichts 
war, it ja befannt,” warf Dalen ruhig ein. 

Während Linder mit neuem Mut weiters 
erzählte, mufterte Dalen den Bücherfchranf, 
neben dem er faß. Er las auf den Rüden 
der Bände mit goldenen Qettern die Namen 
von Goethe, Schiller und Shafejpeare, er 
fab weiter Victor Hugo3 „Notre-Dame de 
Paris“, in rotes Leder gebunden, daneben 
Chamberlains „Örundlagen des neunzehnten 
Sahrhunderts”", Darwind „Entjtehung der 
Arten” und Niebfches „Harathuftra”. 

Barathuftra! 
Da mate er halt, jtredte die Hand nad 

dem Buche aus und juchte eine Weile darin. 
Dann reichte er e8 lächelnd Linder und wies 
mit dem Finger. auf die Heilen: 

»DViel zu biele werden geboren: für die 
Überflüffigen ward der Staat erfunden! 

Seht mir doch, wie er fie an fid lockt, 
die Bielzuvielen! Wie er fie jchlingt und 
făut und mwiederfäut! 

‚Auf der Erde ijt nichts Größeres als 
ich: der ordnende Finger bin ich Gottes‘ — 
aljo brüllt das Untier. Und nicht nur 
Langgeohrte und Hurzgeäugte finfen auf die 
Knie!« 

„Dies Wort Niebfches fiel mir ein, als 
Sie vorhin von Shrer Arbeit und unjerm 
Büreaufratismus Sprachen,“ Jjagte Dalen 
lächelnd. „Wenn ich in eine Slaferne oder 
in die Behaufung einer Öffentlichen Behörde 
trete, ift mir’3 immer, al3 hörte ich in den 
Răumen die Untier brüllen. E3 it traus 
tig, aber unfer Staat wird mehr und mehr 
zu einer riefigen Polizeibehörde.“ 

„Sch glaube, das war früher noch jchlim= 
mer." 

„Dod) empfand man e3 vielleicht weniger.“ 
Rinder meinte den modernen Staat in 

Schuß nehmen zu müffen und hielt eine 
längere Nede, wobei er bemüht mar, auf 
den Pfaden zu wandeln, die in leihten Bogen 
und gefälligen Windungen in eine Zufunft 
von freiheitlichiter Gejtaltung führten. Wer 
ihn reden hörte, mußte jich jagen, daß ein 
Staat, der foldbe wahrhaft Liberale Beamte 
in feinen Minifterien großzog, nur jonnen= 
vollen Zeiten entgegengehen fonnte. Aud 
der mißtrauisfchite Staatsfeind hätte in den    
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Worten Linders feinen Hafen entbecfen fân= 
nen, an den er die LYaft feines Hajjes, fet- 
nes Neides oder eitler Selbitgerechtigfeit hätte 
hängen fünnen. 

Dennoh fand Dalen an all den mwohl- 
gejegten Neden feinen Oefallen, und feine 
im ©runde demokratisch fühlende Natur 
mochte die Wahrheit.und Autorität von Mor 
ten nicht anerkennen. 

Der Abend, der im furzen Alleinfein mit 
Linda begonnen hatte wie ein Spaziergang 
unter alten Bäumen, Hinter denen allerlei 
Seheimnifje ftehen, endete al8 ein langmweili- 
geâ Umberlaufen im Sande politifcher Ans 
Ihauungen, durch den Linder feinen Gajt 
trieb, wie der Araber ein geduldiges Kamel. 

Und Dalen mußte fich dareinfinden, ruhig 
zuzuhören, aber er bedauerte, daß die Zeit 
verjtrih, ohne daß man von folden Dingen 
abgefommen wäre. Er hielt nicht viel von 
politiichen Erörterungen, einmal, weil ihm 
dieje Dinge fernlagen, und dann, weil er in 
ihnen nur nußloje Beitvergeudung jah. 

Beitiger, alS er gewollt hatte, empfahl 
er fid. 

Dură den fühlen grauen Salon Lindas 
und die unperjönlich weiße Helligfeit eines 
von eleftriihen Flammen erleuchteten Vor: 
faale3 trat Dalen hinaus. Der Wind über- 
fiel ihn, al3 er über die fchmalen Anlagen 
der Bürgerwiejfe ging. Er atmete ihn ein 
und hatte einen Gejchmad mie Eis. Nichts 
fonnte ihm eben lieber fein, denn folhe Luft 
teinigte das Gehirn von allen Schladen einer 
öden Unterhaltung, e3 machte die Nerven 
wieder empfänglich, wie ein Pflug den Boden 
aufreißt, um ihn für neuen Samen borzu= 
bereiten. 

Und diesmal war e8 ein ganz bejonderer 
Samen, der in diefe Erde anf. 

Sn dem Meere neuer und fremdartiger 
Eindrüde, die auf Dalen während feiner 
Reife um die Welt und feines Nommandos 
in Brüfjel gewirkt hatten, war Lindas Bild 
untergegangen und in dem bunten Lichte zahl- 
lojer neuer Erjcheinungen von diefen über- 
ftrahlt worden. Nun aber hatte alles fremde 
Licht der Erlebniffe fowenig mie der falte 
Windhaudh von Befehlen und Borjchriften, 
die jein Goldatenleben vormwärtstrieben, e3 
verhindern fünnen, daß in halb erlofchener 
Öfut eine neue Flamme jich leife regte. 

Er gejtand fid, daß er nicht fo den 
Neden Linders zugehört, al8 vielmehr in 
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jtillem Anfchauen fih in Lindas Antlit und 
Geitalt verjenft hatte. Sie hatte in einem 
niedern Lehnftuhl mit hellem Gobelinbezug 
gejejien, den feinen Kopf etwas borniiber= 
gebeugt, wie e3 ihre Art war, und mit dem 
Ausdrud zerjtreuten Sinnens bald auf ihn, 
bald auf ihren Mann geblict. Dalen kannte 
dieje verfonnene Miene, bei der die Augen 
über das Bunädhitliegende Hinmwegzufchiweifen 
Ichtenen, um irgendwo in der Ferne ihren 
Nuhepunft zu juchen, und ihre Lippen ein 
ganz Hein wenig geöffnet waren, al3 wollten 
fie den ftillen und unbefannten Wünfchen 
ihrer Zrauenjeele Raum geben, fi) in einem 
verlorenen Worte zu äußern. Das fchwarze 
Haar hatte jchwer über ihrer flaren Stirn 
und um ihre Schläfen gelegen und das Ant- 
fi mit einem dunklen Rahmen umfpannt. 
Und dies Lächeln, daS zumeilen um ihren 
Mund Hufchte, dies Lächeln, in dem ein un= 
endlicher Zauber lag! 

Wenn Dalen an all das dachte, was man 
jo bier und da, bald feiner, bald derber, von 
Linda Linder erzählte, von ihrem fcheuen, 
bald zurüchaltenden, bald allzu offenen We- 
fen, von den freien Anfichten, die fie zu= 
weilen mit einem Ausdrud Eindlicher Selbjt- 
verjtändlichfeit äußerte, von ihrer Art, wie 
fie eigentlich mit bewußt gehütetem Fremd- 
jein durch diefe Welt Iebhafter und mitteil- 
Jamer Gejellfehaftsmenfchen ging, dann drängte 
fih ihm immer ein Vergleich mit jenen laut- 
108 am Himmel ziehenden dunflen VBögeln 
auf, die der Jäger nachtS beobachten fann und 
die Geijter der Sehnjuhht zu fein fcheinen. 

Er verjtand febr wohl, daß man in der 
Öejellihaft einem jolhen Wejen nicht nur 
fremd und voller Neugier, fondern bald aud 
mit der Yeindjchaft gegenüberftehen mußte, 
die Tagpögel gegen die fremden, fchweigen- 
den Gejchöpfe der Nacht hegen. 

Gräfin Dondorff und Frau von Linder! 
Dalen lächelte, wenn er daran dachte, wie 

die Hofgejellichaft ein Gejpinit von Ber 
mutungen und Gerüchten um die beiden 
Srauen jchlang, die fid) nun mal in den 
Nahmen der andern nicht einfügen lajjen 
wollten, und wie man immer wieder — bei 
jedem Tee im reife von Freundinnen, im 
Theater, bei Diner3 oder Bejuden — ihre 
Namen hören fonnte. 

Man jagte e3 nicht laut, aber man glaubte, 
daß beide die Gefellihaft durch irgendein 
intereffante® Erlebnis überrafchen fönnten;
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und wie der Jäger am Waldrand auf das 
Heraustreten des Wildes lauert, jo imartete 
man auf die Gelegenheit, die Îpiben Pfeile 
ichadenfrohen Wißes gegen diefe beiden Frauen 
zu fchnellen. 

X * Xe 

Linda und ihr Mann hatten Dalen auf- 
gefordert, öfters den Abend in ihrem Haufe 
zuzubringen, und wenn ihm die Gejellichaft 
der Kameraden im Nafino einer anregenden 
Unterbrehung zu bedürfen jchien, fuhr er 
zu ihnen. Und er ging um fo lieber hin, 
al3 er den Legationsrat nur felten traf und 
fo den politifchen Gejprächen entging. 

Eines Tags empfing ihn Linda, indem 
fie ihm eine Neihe von Aufnahmen zeigte, 
die ein Photograph von ihr gemacht hatte. 
E3 waren Bilder in verjchiedenen Kojtümen. 

Shre ichmale Hand reichte ihm die Photo- 
graphien, eine nach der andern. Mit neuz 
gierigem Auge beobachtete jie den Ausdrud 
feiner Züge und freute fi, wenn er eine 
lobte oder ähnlich fand. Nachdem Dalen 
die lebte Aufnahme eine Zeitlang betrachtet, 
legte er fie zu den andern auf das alte grün- 
jeidene Mekgewand, daS den Bezug eines 
fleinen, vor ihnen ftehenden Tijches bildete. 

Linda blickte ihren Gaft an und fagte, 
indem fich eine leichte Nöte in ihre Wangen 
itahl: „Dies lette Bild gefällt Kurt und 
mir am beiten. Mögen Sie es nicht?“ 

„Warum?“ 
„Weil Sie nichts jagen.“ 
„D doch,“ entgegnete Dalen nachdentfih. 

„Aber ich finde in einer Photographie immer 
etwas Leeres. Sehe ich diefe zum Beijpiel, 
fo ift mir’, al3 müßte ich im Bericht eines 
Neporter3 eine Bejchreibung Shrer Perjon 
fefen. E83 fann alles fehr genau darin= 
jtehen, jede Bewegung Shres Gefichts, jede 
Falte Shres Mleides, auc) was für Strümpfe 
Sie tragen. Und doch wird immer nod) die 
Hauptjache fehlen. Die fann doch nur ein 
Künftler wiedergeben.“ 

„Und diefe Hauptjache?" 

„Das innere Leben, jene3 Dafein, das 
fich nur felten fo mit einem Male zeigt, wenig- 
ftenâ nicht in unfern Kreifen. Sie erfennen 
e8 an taufend unmerflichen Zügen, an der 
Art, wie jemand eine Tür öffnet, jo gut wie 
an der Art, feine Suppe zu ejjen, an der 
Art, wie jemand fit oder fteht oder auf der 
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Straße läuft, wie jemand feine Hände hält 
oder ein Trinkgeld gibt. Das Wejen einer 
Frau ift im Bilde fchwerer wiederzugeben 
al das unfre, denn e8 Hufcht bald hierhin, 
bald dorthin, wie ein Vogel in einem fleinen 
Holzbauer. ES it jchillernder, flacernder, 
irrlichtartig, weil e8 immer auf den wehen- 
den Wind achtgibt. Dies Wejen fann nie 
in Linien ausgedrüct werden, dazu bedarf es 
mindefteng der Farben, bejjer noch der Töne. 
Sn der Mufif VBerdis höre ich es, wie das 
männliche in der Wagners.” 

Linda nahm lächelnd die Bilder und barg 
fie wieder in ihren grauen Papierhüllen. 

„Sie meinen aljo, ich jollte mich) malen 
laffen, da ich mich doch nicht gut fomponieren 
lafjen fann.“ 

„Semi, aber von einem Maler, der den 
Wert der Farben fennt. Seder Menjch hat 
feine eignen, bejtimmten Farben. Haben Sie 
das noch nie bedacht?” 

„Doch,“ erwiderte die junge Frau. „Sch 
bin vor allem davon überzeugt, daß die 
Farbentöne unfers Wefens fich jtarf mit den 
Sahren ändern.“ 

„Es gibt Glückliche, bei denen fie lebhaft 
farbig bleiben, andre, bei denen jie in ftump- 
fem Grau enden. Um einen Toten wie Goethe 
ift vielleicht noch immer mehr Sonnenfarbe 
al3 um uns Lebende alle zujammen.“ 

„Sie haben oft darüber nachgegrübelt?“ 
„Nie, denn ich jehe e8 ja.” 
Dalen Iehnte fich in feinen Stuhl zurüd 

und Schloß die Augen, öffnete fie aber foz: 
gleich) wieder, nahm Îpielend eine grüne 
veneztanifche Marmorfette in die Hand, Die 
in einer Achatjchale lag, und fchlang fie um 
feine Finger, weil die glänzenden, glatten 
Steinfugeln angenehm fühl über jeine Haut 
glitten. 

„Es fommt mir oft ein Grauen an,” 
begann er, an feinen Gedanfen weiterjpin- 
nend, „wenn ich das Sterben der Jugend 
ahne, das Erfalten unjrer Seele, das Berz 
jteinern unfers Geijtes, das Abnehmen unjrer 
Kraft und das Erlöfchen der Augen. Einen 
Kranfen zu jehen, macht mich jelber franf, 
einen Alternden, läßt mich jelber altern. 
Die Götter mißgönnen und das Glück, jung 
zu fein, und rauben uns täglid ein Stüd 
davon! Nur Leben und jtarf fein, heißt 
Menjch fein.“ 

„Und die Tiere?“ warf Linda ein. „Sch 
jebe, dap aud) fie lebendig und ftart find.“    
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Dalen jtüßte den Kopf in die Hand. „Sa, 
Sie haben recht. Mir fuhr diefe Redensart 
über die Lippen, und fie ift wertlos iwie das 
oft Gebrauchte. Man muß die Sache tiefer 
faffen und vielleicht ganz anders: nur den 
Tod jehen fünnen, heißt Menjch fein.“ 

Da glitt ein ftilles Lächeln über die Züge 
Qinda3. „Da jehen Sie, wohin wir beide ge= 
fommen find, dank meinen dummen Bildern,” 
tief fie. „Man foll am Abend feine Gejpräche 
führen, die in allzu dornige und unfichere Ge 
biete führen, jonjt überrajcht einen die Nacht 
dabei, und man findet fich nur jchwer wieder 
heraus. Sprechen wir von andern Dingen! 
Was habe ich alles erlebt! Sch habe in den 
legten acht Tagen unter der Führung meines 
Mannes Bejuche bei einer alten Tante von 
ihm gemacht, die noch inmer um ihre Jugend 
trauert, alfo Ihrer Anficht über das Vergehen 
ber Sabre fein wird. Sch habe bei Gerda 
MWendheim einen Tee mitmachen müfjen ...“ 

„gu dem natürlich ganz Dresden ein= 
geladen war!" 

„Sa, die fremden Gejandten jogar inbe= 
griffen. Ach, und mie Tiebenswürdig fie 
jein fann!“ 

„Sie ilt es aus Ehrgeiz.“ 

„Glauben Sie?“ 
„Aber bejtimmt! Sie hofft, daß ihr Mann 

irgend etwa3 am Hofe werden wird, wenn 
er den Abjchied genommen Bat.“ 

„Wirklih? Beriteht er etwas? 
„Sch ahne das nicht. Uber man braucht 

nicht3 zu verjtehen, um ein Amt zu über- 
nehmen. Man erwartet, daß der liebe Gott 
einem den DVerjtand gibt.“ 

Linda late. „Ach, denfen Sie, ih muß 
bei einer albernen Amerifanerin Bridge Ier- 
nen! Wollen Sie nicht mitmachen?“ 

Dalen jtredte bejchwörend beide Hände 
aus. „Bridge? Um Gottes willen, hören 
Sie mir damit auf! Die Bridgefarte ijt das 
Aushängejchild für den geiftigen Banfrott 
unjrer Gefellichaft.“ 

„Spielt man denn in Shrem Negiment 
nit viel Karten?“ 

„Wenig! Offiziere, die nur Karten ipielen, 
trinfen und Blödfinn Schwaben, duldet man 
heute nur nod in Wibblättern. n der 
Wirklichfeit find fie lange ausgejtorben.” 

„Apropos, willen Sie, bei wen ic) aeitern 
war? Gräfin Dondorff hatte Empfangstag. 
Sie find, fcheint e8, noch nicht dort geiwefen, 
und man bat febr nad) Shnen gefragt.“ 
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Dalen blicte Iebhaft auf die Sprecherin. 
„Wer hat nach mir gefragt?” 

„Die Hausfrau felbít. Sie fchien ernit= 
ih traurig darüber, und eine jo fchöne Frau 
joll man nie traurig machen.“ 

„Man follte fie nicht einmal anfehen, “ 
erwiderte Dalen, und feine Ylide ruhten auf 
Lindas feinem Gefiht und den fließenden 
Linien ihres Körpers. „Sch ging legtpin 
dură ein fleines Treibhaus, das ich auf 
Wunjch meines Gärtner in Wohldorf ge= 
baut habe. Der Mann machte mich auf die 
Schönheit einer Schwertlilie aufmerkjam, die 
er jelbjt gezogen hatte, fie war fein Stolz, 
und die Blume hatte etwas unendlich Borz 
nehmes und Unberührtes. Der Teufel, der 
ung alle interejjanten Gedanfen eingibt, plagte 
mich, jie zu pflüden, um mich nicht nur aus 
der Ferne an ihr zu freuen. Sch ftellte fie 
im Zimmer auf den Tiich, aber ihre Blüten 
hatten bald jeden Glanz und jede Frilche ver- 
loren. — Sie verjtehen da3 Gleichnis?" 

„Gewiß, obgleich ich feine Wahrheit nur 
bedingt anerfennen möchte.” 

„Da haben Sie ganz redht. E3 gibt feine 
unbedingten Wahrheiten, e3 gibt nur Bor- 
ftellungen. Was mein Inneres jich formt, 
und wie es alle Erjcheinungen und Erfahruns 
gen verarbeitet, das, gnädige Frau, tft eine 
Wahrheit. Hätte ich nur das geringjte Talent 
dazu, Ejjays zu fchreiben, jo würde ich einen 
über die Lügen der Schönheit fchreiben.“ 

Der Gedanke, Dalen fünnte eine been 
in einer Satire niederlegen, gefiel Linda plüß= 
lich außerordentlich, und in dem Wunjche, 
einen begabten Menjchen zu einer Arbeit 
anzufpornen, fagte fie mit ungewohnter Leb= 
baftigfeit: „Schreiben Sie doch!" 

Lachend wehrte er mit der Hand ab. 
„Nein, nein, gnädige Frau, gegen folche 

Berjuhung bin ich gefeit! Sch bin darin 
genau vie die andern alle. Wer von uns 
möchte nicht etwas erleben, etwas feben, 
fogar jchaffen? Schon aus Eitelfeit möchten 
mir alle befannt und berühmt werden, aber 
e3 joll und nur beileibe feine Unbequen= 
lichkeiten madhen! Wir würden gewiß alle 
aern einmal ein wenig auf da8 Meer des 
Rubme3 Binau3fegeln, aber mir wollen uns 
feinen Schnupfen holen, und fließt und die 
erite Welle über die Füße, rennen wir ängit- 
lih an Land zurüd.” 

„Sa, das ijt alles leider nur zu wahr,” 
bemerfte Linda und fchaute mit verfonnenen
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Augen nad) einem Dlbilde, daS ihr gegen- 
über an der Wand über einer goldenen Ro- 
fofovitrine hing. E3 war die Kopie jenes 
Tizianifchen Gemäldes im Berliner Mufeun, 
das ein Töchterhen des Noberto Strozzt 
daritellt, wie e8 an einem antifen Sarko- 
phag mit einem Hündchen fpielt. „Das ijt 
alles leider nur zu wahr,“ wiederholte die 
junge Frau mit einem Geufzer. , dud) mir 
würde grauen, wenn alles auf mich jehen, 
bon mir Îprechen würde. Sch würde zurüd- 
fliehen wie ein Käfer, den man an Die 
Heinen Fühlhörner ftößt. Sch möchte nur 
in einer Weife berühmt fein, wie e3 jenes 
Kind ift, das einmal die Bahn eines Genies 
freuzte, und auf dem ein Sunfen aus dem 
unfterbfihen Strahlenfranz haften blieb, der 
das Haupt des Meijter3 umgab. Sie lachen 
mich aus, aber ich fage Ihnen, ich will 
nur in meinen vier Wänden leben, ich mill 
nicht, daß jemand länger von mir |pricht 
al3 mein Spiegel, wenn ich mir vor ihm 
die Haare mache. Sch bin feige.” 

„Das Fann bei einer Frau zur Tugend 
werden." 

, Benigítenő zur Stärke.“ 
„Sch hoffe, Dab unfre Gefellihaft Sie 

nie ganz zu ihrer Dienerin machen wird.” 
Linda lächelte Ieife und legte die jchlanfen 

Arme in den Naden. 
„Ganz? Nein, das wäre mir auch |chred- 

ich! Aber, wifjen Sie, wir Menfchen ver 
Sefellichaft werden fo leicht von ihr unter- 
jocht, wenn wir Armen uns au) nocd) jo 
wehren! Wir find dann nur noch Puppen, 
die die jeweilige Mode und der Wille der 
Gejellfchaft tanzen Lafjen.“ 

„Sc weiß das nur zu gut. Die Gejell- 
haft ift die Tyrannin der Unabhängigen.” 

„Es fjcheint eben, daß ein jeder eine 
Seffel haben muß. Auch wir großen Sin= 
der werden am Gängelband gehalten.” 

„Und wir ftraucheln, weil wir uns in 
jolden Bügeln verivicteln. “ 

„Und doch,“ entgegnete Linda, „find wir 
febr duldfam gegen die Mittelmäßigfeit, die 
uns regiert.“ 

„Man läßt fich eben vom Narren bieten, 
was man dem Genie nicht verzeiht.“ 

Dalen war erftaunt, daß die junge Frau jo 
ar das Treiben ihrer Umgebung durdfchaute 
und fo deutlich ihren Lăjtigen Drud empfand. 

Leicht glitt Die Unterhaltung zwijchen den 
beiden Bin und her, und bald dedte Linda, 
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bald Dalen eine Karte auf, die dem Spiel 
ihrer Gedanken eine neue Wendung, ein 
neues Geficht und damit Neiz verlieh. Beide 
waren beftrebt, aus dem Alltäglichen auf eine 
gefällige Art loszufommen und in die Ge 
biete ihres Dafeins wie in eine interefjante 
Landfchaft vorzudringen. Niemals fiel der 
Blick dabei auf Gegenftände, die dem andern 
Mikbehagen oder Befremden erregt hätten. 
Smmer blieb eine behagliche und unterhal- 
tende Stimmung über beiden jchiweben, wie 
ein milder und doc, erwärmender Sonnen 
fein. Sn beiden war viel Einjamfeit3- 
gefühl, aber e8 erhielt, waren jie beifamnten, 
etiva3 von der trauten Stimmung, wie fie 
in weinumfponnenen Lauben oder unter alten 
Linden in ftillen, fonnendurchzueten Gärten 
zu finden ift. Und Dieje weitete beiden 
Menschen das Herz, fie wurde al3 ein jorg- 
fam zu Biitendes Gut empfunden. 

Diefe Abende, die Dalen im Salon der 
Frau von Linder verbrachte, nur jelten ge= 
ftört durch die gejchäftige und nüchterne Art 
ihres Mannes, wurde beiden, ohne daf fie 
das al3 etwas Bejonderes empfunden hätten, 
zu einem Bedürfnis. Gie geltanden fid 8 
nicht ein, aber eins baute zum andern eine 
Brüde aus dem Balfenmwerf gleicher Spdeen, 
gleicher Hoffnungen und Gefühle. 

Und fie gingen über diefe Brücde immer 
im ficheren Empfinden, drüben die Blumen 
und Blüten vertrauter Gärten zu finden, 
in denen wie weiße Marmorbilder die Er- 
innerungen an einzelne Minuten, an ein- 
zelne Worte ftanden. Vor jolchen Bildern 
blieben fie befonder8 gern in ruhigem Merz 
weilen. 

Eines Abends warf fid Dalen, von einem 
Befuc, bei €inders heimfehrend, aufs Sofa, 
Îclo die Augen und fragte fich, ob er 
nicht von neuem in Frau von Linder ver- 
liebt fei, jtärfer und tiefer vielleicht noch 
al3 damal3? 

Cr wid) einer Antwort aus, aber e3 
mußte doch wohl fo fein, denn wenn er an 
fie dachte, erfüllte fein ganzes Wejen ein 
Strom von quälender Unruhe und feliger 
Sehnjudht. 

Und dann fprang er mit einem Male vom 
Sofa herab und lief im Zimmer auf und 
nieder und fchwor fich zu, hundertmal, Ddie- 
fem Strom einen Damm zu jegen. 
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Allmählih hatte fih Schritt für Schritt 
der Fichte Herbit davongeitohlen und der 
Winter ins Land gejchlichen. Sin der ins 
nern Stadt freilich war von ihm nicht all- 
zuviel zu fehen, und ein Wintertag auf der 
Pragerftraße glich einem jolchen draußen in 
den Dörfern jo wenig, wie die zierliche Pa- 
rifer Pelzjade einer jungen Stadtdame dem 
rauhen Node eine8 Bauern ähnelt. 

Immer gleich gejchäftig lief hier zwilchen 
hohen jchirmenden Häufern das. Leben, wäh- 
rend e3 draußen unter entlaubten Bäumen 
ichlief. In den Läden flinnmerte hinter blan= 
fen Spiegeljcheiben unermüdlich das Licht, 
und die Menschen jchoben fi), von Neugier 
und Wunjch getrieben, an den außsgejtellten 
Dingen vorüber, um hier eine Wahl zu tref- 
fen, dort an Neuheiten ihren Gejchmad zu 
bilden. Die Negjamfeit einer großen Stadt 
hielt fie in Atem. — — 

Auch in der Kaferne des Dragonerregi- 
ment3 „Sronprinz von Lfterreich“ wurde 
nicht gefeiert. Sn den erjten Tagen des 
Sanuars war nad) Ablauf des Furzen Weih- 
nadhtsurlaubs die Trenjenbefichtigung abge= 
halten worden, und all die Arbeit, die neben 
der legten Ausbildung der Nemonten und 
Drefjurabteilungen für diefe Befichtigung not= 
wendig war, das Ausfuchen und Berpafjen 
bejjerer Garnituren und Zäumungen, gab viel 
zu tun. Daneben famen die Befichtigungen 
in manchen Zweigen bes Unterrichts, das 
Eingewöhnen der Nefruten an das Reiten 
mit Kandare und Bügel, die Winterabende 
im Offiziersfafino mit Sriegsfpiel und mili= 
tärishen Vorträgen. 

Nur allmählich fonnte fic) Dalen twieder 
in all diefen raftlofen und aufreibenden 
Dienst hineinfinden, und e3 wurde ihm nicht 
immer ganz leicht, fich der Art feines C3fa- 
dronschef3 anzupafjen, denn Graf Lidowsíy 
pflegte, nach eignem Ausdrud, auf alles zu 
pfeifen, was nicht den Dienst anging. 

Er war in allem und jedem daS reine 
Gegenteil von Dalen. Starr, troden, ge= 
nügjam, im Außern wie im Innern Gol- 
dat und nur Soldat. Einer Familie ent- 
ftammend, die mit Auguft dem Starfen von 
der polnischen Grenze nach Sachlen gefom= 
men war und von Vater auf Sohn und 
Enfel jtet3 nur die militärische Laufbahn 
ergriffen und gewürdigt hatte, jah er die 
Welt mit all ihrer Buntfarbigfeit und ihrem 
taufendfachen Treiben nur injomweit, ala jte 
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Soldaten zu liefern imftande war. Mit der 

gleichen Schroffheit ftand er allen bürger= 
lichen * Berufen und reifen gegenüber, er 
verachtete die Hofichranze wie den Spieß- 
bürger, den tintenflexenden Beamten wie den 
großjpurigen Arbeiter. Cr mißtraute den 
MWeibern und hielt jeden Künftler gar für 
einen bemitleidenswerten Narren. Er liebte 
nur feine Pferde und feine „Kerls”. 

Und die „Kerls" Tiebten ihren hageren, 
groben „Alten“, wie fie ihn nannten. Dieje 
Liebe war zwar etwas mit Furcht verjäuert, 
aber fie war Dodd fejt auf der Beivunderung 
jeine8 GSchneids, feiner zähen Energie und 
feiner Gerechtigkeit gegründet. Wenn iz 
homwsfy auch mal mit der Bahnpeitjche jtatt 
Des Pferdes verjehentlic) den Neiter traf, 
jo nahm ba8 feiner übel. Man lachte gut= 
mütig, denn man war ficher, der „Alte“ 
würde vor dem Feinde jeden einzelnen ge= 
radefo verteidigen, wie er fih im Frieden 
feiner Leute annahm. Alles in allem war 
Graf Lihomwsky ein tüchtiger Mann, unbeug- 
jam nach unten, aber aud nad) oben, ein 
vortreffliher C3fadronschef, aber ohne ben 
Ehrgeiz, jemals die roten Hojen eines er 
neraljtabsoffizier8 zu tragen, und ohne die 
Ihägenswerte Eigenjchaft, den Borgejeßten 
um den Bart gehen zu fünnen. Er tat uns 
befümmert, was er für recht hielt, und baz 
mit Punftum. Sm übrigen fühlte er fid 
in feinem Sunggefellendafein febr wohl, ging 
fajt nie in eine Gejellfchaft, tanzte nicht, 
nicht einmal beim Kriegsminifter, und hatte 
darum feine Ausficht, wie andre, minder 
Tüchtige, noch weit zu fommen. 

Auch fein Berfehr mit Dalen bejchränfte 
fi) auf das rein Dienftliche, und fie ftimm- 
ten eigentlich nur in ihrer beiderfeitigen Ab- 
neigung gegen die Perjünlichfeit des Brigade- 
fommandeur3 überein. Ym übrigen hielt 
Lihomwsfy Dalen ebenfo für einen verrückten 
Kerl, wie ihn feine Stameraden dafür hielten, 
und ab defjen vielfeitige Ssntereffen mit 
einigem Unbehagen an. Er machte ihm zwar 
feine Bemerkungen darüber, aber er huldigte 
der Anficht, daß die Nanglifte der Armee und 
die verjchtedenen Neglements, meinethalben 
noch gillis Buch über Reitkunft zur Bildung 
für einen Navalleriften vollfommen genügten. 

A(Z ihm Dalen eines Morgens erzählte, 
daß er am Abend den Kammerball im Schloß 
zu bejuchen gedenfe, brummte Qichoivâty, 
während er an der Spibe feine unmodern 
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langen Schnurrbarts faute und feinen Blic 
von jeiner Abteilung wandte: „’S it nur 
gut, daß fich noch Menfchen finden, Die jo 
etwas mitmachen.“ 

Uber Dalen machte diefen Ball doch mit, 
wenn er auch am Tanzen nicht viel Freude 
hatte und den Gewinn eines jolchen Feites 
nicht jonderlich hoch einjhăgte. Im übrigen 
galt e8 für eine Auszeichnung, dazu ein= 
geladen zu werden, denn die Slanımerbälle 
vereinigten nur die engere Hofgejellichaft. 
Sie waren eleganter al3 die großen Hofs 
bälle, zu denen alles eingeladen werden mußte, 
Prinzen und Amerikaner, Landtagsabgeord- 
nete und verabjchiedete Offiziere, Profejjoren 
und Siommerzienräte, Bürgermetiter, Geheim-= 
räte und Foritbeamte. 

Diefe Bälle lieferten tagelang den Gejprä- 
chen der Gejellichaft immer neuen und anz 
genehmen Stoff, jedes fleinjte Ereignis wurde 
von allen Seiten betrachtet und mit reichlichem 
Behagen durchgenommen und befrittelt. 

So fam es, daß viele lange Zeit alle 
Einzelheiten eines jolchen Abends im Ge 
dächtnis behielten. Sie regijtrierten fie in 
ihrem Gehirn, wie ein Zeitungsberichteritat- 
ter dieje Feite der alltäglichen Neugier jeiner 
Lejer jchildern würde, indem er die Liite 
und Anzahl der Eingeladenen, die Speijen 
des Soupers, die Toiletten der Damen aufs 
zählt und bejchreibt. 

Dalen wäre jehr in Berlegenheit gewejen, 
wenn man ihn nach folchen gleichgültigen 
Dingen gefragt hätte. Herz und Sinne hatten 
mit dem einzelnen nicht3 zu tun, weil fie 
nur das Ganze jchäbten; jie hatten mit dem 
Hußern von Geheimräten, Generalen, Mi: 
nijtern und Leutnant3 oder ihren Frauen 
nichts zu fchaffen, weil fie ihre Freude daran 
fanden, taufend Dinge zu beobachten, die 
gleich flüchtig geöffneten Fenjtern dem Borz 
übergehenden furze Blide in das nnere 
fremder Behaufungen gewährten. &3 gejchah 
ihm oft, daß er fich lange mit einem Dffi- 
zierv oder einer Dame unterhielt, ohne auf 
der Brut des Herrn einen Orden over die 
Sarbe des Stleides der Dame zu bemerfen. 
Dennoch jtand das Bild der betreffenden Ber- 
fon, foweit e8 ihren geijtigen Anhalt und 
das Bezeichnende ihrer Erjcheinung wieder- 
gab, deutlich vor feiner Seele. 

So jehr Dalen die ruhigen und durch 
ihre machtvolle Schlichtheit wohltuenden Stim= 
mungen der freien Natur bevorzugte, o ge= 
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noß er doch auch mit der ihm eignen Freude 
an Prunf und Glanz die eigenartigen Merk- 
male eines jolchen Feites. 

Als er im Schloß den langen Gang hinab= 
Ichritt, dejjen weiße, ftucfbeladene Wände die 
Pracht marmorner, heute mit Blumen ge= 
füllter Kamine, hoher Spiegel, chinefischer 
und japanijcher Lacichränfe und vergoldeter 
Stühle noch reicher erjcheinen ließ, blieb er 
einen Augenblid neben dem Lafai jtehen, der 
die Tanzfarten auf jilbernem Brett anbot. 

Der jogenannte Spiegelfaal, in dem die 
Geladenen jich verfammelten, ließ fid) durch 
den hohen Augfchnitt der offenen Flügeltür 
zum Teil überfehen. Das Gewirr der Stim= 
men drang aus ihm, neben dem leijen $ölirz 
ven von Sporen und dem Naufchen feidener 
Schleppen, und ein warmer Odenm bon bun= 
dert Menfchen, vermijcht mit dem flüchtigen 
Dampf verbrannten Räucherwerk8, dem Bar: 
füm jpißenbejegter Tafchentüher und dem 
feinen Geruch nacdter Schultern und funjt- 
voller Srifuren, quoll auf den Gang hinaus. 

Taujend eleftriiche Lichter jprühten im 
Slaje gewaltiger Kronleuchter. Sie zauber- 
ten jchillernde Farben aus den Tiefen der 
gejchliffenen Flächen, ein unerhörtes Spiel 
lichter Farben. Note NAubine glühten im 
Slaje neben dem funfelnden Blau bes Sa= 
phirs, der gelbe Beryll wechjelte mit dem 
meerfarbenen Aquamarin, das Grün des 
Smaragds, die warmen Farben der Opale, 
das düjtre Leuchten von Topafen und das 
Itolze Funfeln des Diamants, alles erjchien 
im Flammen der Serzen. Und das alles 
Ichoß taufendfach wieder hervor auß den Spie= 
gen der Wände und mijchte fid) mit dem 
Bliben von Orden und Uniformen, Helmen 
und Säbeln, dem Gefunfel der Diademe in 
den Haaren und dem fanften Schimmer der 
Perlen auf den bloßen Hälfen der Damen. 

Eine Fülle ohne bejtimmte Form und 
Farbe twogte im Saale. Bald tauchte das 
bärtige Antliß eines alten Herin, bald die 
fonnverbrannte Wange eines jungen Offiziers, 
dann wieder das feine Profil, die bloße Schul- 
ter einer Dame für einen Augenblid aus 
dem bunten Gewirr auf, um jogleich wieder 
hinter andern Gejtalten und Gejichtern zu 
verjchtwinden, die ebenjo erichienen und gin= 
gen, wie die Menfchen im Gewühl der Straße 
plößli in das Licht einer Laterne treten, 
um gleich) darauf von der Hand der Nacht 
aus unjern Augen weggezogen zu werden. 
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Dalen trat mit Friß Nauchenberg zu glei= 
cher Zeit in ben Gaal, an dejjen Tür ein 
Hofmarichall in goldgefticter Uniform, mit 
einem roten Seidenbande über der weißen 
Hemdenbruft, mit filbernen und goldenen 
Drdenzfternen, die Ankommenden begrüßte. 

Berwirrt im erjten Moment durch Die 
Menge neuer Gefichter — war er doch feit 
zwei Sahren nicht mehr auf einem SHofball 
gerwejen —, jchob fid Dalen mit feinem 
Freunde ein wenig in den Hintergrund, um 
zunächjt in Ruhe den Eindrud des Ganzen 
auf ich wirken zu lafjen. 

E3 fchien, al3 wede ber Glanz der fri= 
ftallenen Kronleuchter und Spiegel auch in 
den Augen aller Geladenen etiwad von dem 
fröhlichen und erwartungsvollen Wejen der 
Zugend. Man fab nur lächelnde Lippen und 
lebhafte Augen. Alles Grau des Alltags 
fchien weit wegzuliegen von diejen hohen, 
ihtdurchfluteten Räumen und über dies glänz= 
zende Parkett niemal3 die Sorge gehen zu 
fünnen. Die Säle glihen Sempeln des 
Feiertags, durch deren diefe Mauern nicht der 
leijejte Laut der Außenwelt dringen durfte. 
Selbit durch die hohen, hinter fchwerfaltigen 
Damaftvorhängen verborgenen Zenţter fam 
fein Lärm von draußen. . Man war bier 
drinnen vollfommen in den Bereich fürit- 
licher Abgefchlojfenheit und Bornehmbeit ge= 
treten. Sn diefen Sälen mit den feierlich- 
erniten Wandgemälden, den hohen Spiegeln 
und tiefen Fenjternijchen, den gejchnißten und 
vergoldeten Deren, den gewaltigen Siron= 
leuchtern, die unter ihnen wie märchenhafte, 
diamantene Flammen glühten, webte überall 
noch der Geijt alten prunfhaften Fürjtentums. 

Ein froher Rausch lag über allen Gäjten, 
und die einzelnen Worte ertranfen in einem 
Meer Iuftigen Plauderns. ES war Dalen, 
al3 jchiwebe über diefer Hundertföpfigen Menge 
der Engel des Vergefjens und führe die Her- 
zen in ein Wolfenreich von fűben Hoffnun- 
gen und fonntäglichen Genüfjen, weit jen= 
jeit aller Lat gewöhnlicher Stunden. 

Ein Lächeln auf den Lippen, wandte er 
fih an feinen Freund, um diefem Gedanken 
Ausdruck zu geben, der ihn mit feltfamer 
Stärke gefaßt hatte. „Sieh nur all die 
jungen Frauen und jungen Mädchen! Sch 

“glaube, mit dem leßten leichten Umhang, den 
fie von den bloßen Schultern ftreifen, mwer= 
fen fie für Stunden auch die Erinnerung an 
das tägliche Dajein ab.“ 

Leutnant von NRauchenberg nidte. „Son 
derbar, daß das dem Menjchen fo leicht ge= 
lingt. “ 

„Sie fühlen, daß eine Minute Leben im 
Augenblit mehr wiegt als taufend Sahre 
Bergangenheit oder ein Sahr Zukunft. Eva 
griff im Paradies auch nur nach dem Apfel, 
weil e3 der Augenblick wollte.“ 

„Du meinst, jte hätte es jpäter nicht ge= 
tan?“ warf Nauchenberg lachend. ein. 

„Mit dem Wort ‚jpäter“ erichlägt man 
jeden Entichluß. Das ift eine Wahrheit, die 
jo alt ift, daß man fie leider wie eine alte 
Sungfer oft in der (Ste fteben läßt.“ 

„Weißt du, was ich finde?“ bemerkte Rau 
chenberg. „ES find ausnehmend viel Hübjche 
Gefichter heute ba." 

„Hübih? Kann fein! Sch jehe Freilich 
auch viele, die fich nur jo benehmen, als 
wären fie e8.“ 

„Du bijt ein unverbefjerlicher Spötter,“ 
[dalt Rauchenberg. 

Uber Dalen nahm den Tadel des Freuns 
des mit gutmütigem Lachen auf. „Wir müj- 
jen unverbefjerlich bleiben, damit die Welt 
bejjer werde, mein Lieber. Das ijt ber Sinn 
unjers Stachel3.“ 

„Du wirst dir noch mit diefem Stachel 
viele Feinde machen und manchen Freund 
verlegen. Weißt du, was Adlereron neulid) 
von dir fagte?“ 

„Nun?“ 
„Der gute Dalen trägt jein Herz in das 

Fell eines Sgels gewickelt.“ 
„Das jollte Doch ficher fein Tadel fein. 

Sm übrigen möchte ich nicht jo ins Gerede 
der Leute fommen. Sch möchte nicht das 
203 der Genies teilen, von der Menge be= 
gafft und vielleicht jogar begriffen zu werden. 
Aber jieh, dort fommt Elifabeth Dondorff. 
Wäre jie gejtorben, müßte ich mein Lebtag 
ein Schlechtes Gewifjen mit mir herumtragen, 
weil ich erjt einmal auf ihren Empfang3= 
tagen war. Sch muß mich ihr heute wid- 
men, um mein Gewijjen zu entlajten. (8 
muß föftlich fein, fic) in diefe Frau ein 
wenig zu verlieben!” 

„Willit du mit dem Feuer Îpielen?“ flit= 
jterte Rauchenberg dem Freunde zu, der fich 
dure) die Menge drängte. 

„Rein, mit der Sonne jelbit!" gab ihm 
diejer zurüc, fich noch einmal mit übermüti- 
gem Lachen nach feinem Kameraden um= 
ivendend. 

18*
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Elijabeth Dondorff trat in den Saal mit 
dem jchwachen Lächeln und dem erivartung3= 
vollen Blick, die beide ihre innere Sehnfudht 
und Erregung verrieten. Troßdem hielt fie 
ji) außerordentlich gerade, auch ihre Augen 
Ichweiften weder nach rechtS noch nach linfâ. 
Shre roten Lippen jahen aus, al3 erwarteten 
fie, gefüßt zu werden, oder al hätten ie 
fid) eben erjt dem KHuß eines Geliebten ge= 
Öffnet. Auf ihrem Haljfe lag eine Reihe 
großer Perlen, deren Glanz fi mit dem 
matten Schimmer ihrer wundervollen Haut 
vermijchte. 

Sie erlaubte dem Hofmarjchall im roten 
Seidenbande, ihr unter bewundernden Wor- 
ten der Begrüßung die Hand zu füllen, dann 
blieb fie einen Augenblid ftehen und hob den 
Ihweren Blick ihrer Augen auf die alte Prin- 
zeijlin Sefenburg, die ihr unter ihrem berühm- 
ten Tud) aus alten venezianischen Spiben 
die Schmale, Enöcherne Hand hinftredte. ZToi- 
letten und Uniformen [chwirrten um fie herum, 
ein Bild von unruhigen, zerrifjenen Farben- 
reizen. 

Sm Sejprăd mit der Füritin, fab fie im 
Hintergrund Dalen neben Nauchenberg jtehen. 
Sie glaubte zu erfennen, daß feine Augen 
mit dem Ausdrud freudiger Überrajchung 
die ihren juchten, und daß er über fie eine 
Demerkung zu jeinem Freunde machte. ang: 
Jam fehrte fie ji) zur Seite. Aber es lag 
etwa Widerjtrebendes in diefer Bewegung, 
und fie erjchraf fajt, al3 fie eine hohe ©e= 
italt ganz in Not und Weiß fid über fie 
beugen fah: es war Prinz Sefenburg-Althaus 
în der Uniform eines Nechtsritter8 des oz 
Hanniterordens. 

Sie lächelte nur ftumm, al3 er etwas 
jagte und ritterlich ihre Hand an die Lippen 
309. bre Nerven bebten unter der Gewalt 
jener unbejtimmten Gefühle, die die Nähe 
de8 jungen Mannes in ihrem Herzen auf- 
rief. Sie achtete nicht auf die fchmwaßende 
Menge, auf das Flimmern der Lichter und 
Edelfteine, auf den Neichtum der leider, 
der Spiben und Fächer und hörte die Worte 
nicht, die fich fait bei allen Herren wieder- 
holten, während fie ihr mit bewundernden 
Biden die Hand füßten. Sie verwandte 
alle Kraft ihres Willens dazu, fich zu be= 
herrichen, weil fie fürchtete, die Ylammen 
ihres Herzend möchten zu ftarf emporlodern 
und einen Widerfchein auf ihre Wangen oder 
in den Ölanz ihrer Augen werfen. 

Le Ies sasea 

Denn feit Îte Seinrid) bon Dalen gejehen, 
famen ihre Sinne nicht von ihm los, und 
fie dachte an ihn Nacht und Tag, immer 
mit der gleichen grenzenlofen Unruhe, immer 
getrieben, aufgewühlt, gepeitjcht von unbez 
jtimmten Hoffnungen und Erwartungen. 

Sie liebte Dalen. Aber in den Stunden, 
die fie am Flügel verbrachte oder im golde= 
nen Stuhl vor dem gelben Marniorfamin 
und der Rofofopendüle, oder wenn fie rubez 
108 mit nervös zudenden Händen auf und 
ab und Bin und her ging in ihrem Salon, 
wenn fie bor dem Bilde ihres verjtorbenen 
Gatten ftand, der fein Mann geivefen war, 
nur ein Beamter, nur ein höflicher, forrefter, 
fuger Diplomat, in all den Stunden jträubte 
fie fich) gegen dies Gefühl, als wolle jemand 
mit Gewalt ji) in ihr Herz drängen. 

Sie wußte, daß fie fich verteidigen mußte, 
und mochte doch zu feiner Waffe greifen. 

Gie liebte Dalen. Aber wenn fie in der 
Dper jaß, Triftan und Sfoldes traurigem 
Qiede laufchend, und wenn fie dann heim= 
fehrte, um unter dem Dpalgla8 des ron: 
leuchters von Murano in ihrem jtillen Schlaf- 
zimmer zu liegen mit großen, wachen, fehez 
riichen Augen, dann jchivand von ihren €ipz 
pen jedes Lächeln, dann jtieß jie alle Tändelei 
von ihrer Seele, wie eine fturmgejchüttelte 
Noje die Regentropfen abwirft. Dann grub 
fie ihr Antliß in den weichen Wing ihrer 
Arme und |pannte ihre Musfeln, al3 müfje 
fie fic) wehren gegen einen, der nad) ihrem 
Herzen greifen wollte, und dem die Wogen 
der Sehnfjucht fie zutrugen. 

Schattenhaft vertieften fich die Ringe unter 
ihren Yugen, und die bittern Tage gruben 
ihre häßlichen Runen in dies jchöne Antlih. 
Nur zu deutlich verriet e3 ihr Spiegel. 

„Guten Abend, Gräfin,“ flang Dalens 
friihe Stimme. „Sie müfjen mich fchelten, 
denn ich fann Shnen nicht einmal einen 
Grund jagen, warum ich Shre lebte Ein- 
ladung niht annahm.” 

Gräfin Dondorff fuhr bei dem Ton der 
Stimme zujfammen. Sie reichte “ihm die 
Hand mit den ruhigen Worten: „Aber find 
Sie denn nicht frei, eine Einladung abzu= 
lagen?“ 

Dalen wollte etivas erwidern, al3 neben 
ihm ein Hofmarjchall mit dem GStabe auf- 
flopfte und unter Borantritt de3 Zeremonien= 
meifter3 der Hof hereinfam. Eine breite Gajje 
bildete jih. Die Gejellichaft verjtummte, 
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wich auseinander, und alle3 verbeugte fich. 
Dalen mußte, dem Drängen der Geladenen 
ausweichend, Dicht neben Efifabeth Dondorff 
treten, und einen Augenblick berührten fich 
ihre Arme. Im anftoßenden Saal begann 
die Mufik zu fpielen. Bald drehten jich die 
Paare, man fchwaßte, lachte, begrüßte fid, 
drängte fih, um die Tanzenden zu jehen, 
das Bild wurde noch bunter und unruhiger, 
und die Blice gewannen an Lebhaftigfeit. 

Dalen bot Gräfin Dondorff den Arm und 
führte fie einer der breiten Fenfternijchen im 
Ballfaal zu, die wegen ihres erhöhten Boz 
dens einen bequemen Überblid über das 
Treiben gejtatteten. Sie fchauten anfangs 
zerftreut, dann mehr und mehr beluitigt zu, 
und ihre Unterhaltung fteuerte an mancher 
gefährlichen lippe vorüber, während fie mit 
Behagen dabei vermeilten, das Stomijche her= 
auszufinden, das auch den Zeiten des Hofes 
nicht immer fernblieb, und für daS beide 
Iharfe Augen hatten. Elifabeth Dondorff 
war lange genug an fremden Höfen gewejen, 
um fie) jenen Einblid in das Wejen der 
europäischen vornehmen Welt verjchafft zu 
haben, der ihr ein richtiges Urteil erlaubte. 
Sene fogenannte große Welt hatte allmählich 
viel von ihrem verführerifchen Olanz einge- 
büßt. Sn feiner Gejellichaft Fonnten bedeu- 
tungsloje Menjchen leichter eine Rolle jpielen 
al unter Leuten, die zuviel Beit hatten. 

Darum begegnete man ja überall Damen 
wie Gerda Wendheim, Frau von Beejen oder 
Baronin Adlereron, die immer in der Nähe 
der Fürftlichfeiten oder bes Diplomatijchen 
Korps gejehen wurden, deren Pla am obern, 
Ende des Saales durch einen riejigen Tep- 
pic) und Gruppen Iebender Pflanzen gefenn= 
zeichnet wurde, und die Wert darauf legten, 

- nur mit einem Attache oder einem Savalle- 
riften zu tanzen. Überall konnte man Herz 
ren begegnen wie dem blonden Kanımerherrn 
von Günfte, deffen Unterhaltung über Drdens- 
verleihungen oder Zagd- und Klatichgejchich- 
ten nicht hinausging. 

Bor den Augen der beiden wogten Die 
tanzenden Paare auf und nieder, je fonn= 
ten hinter dem Gedränge der Zufchauer meijt 
nur die Köpfe der Herren und bon den jun 
gen Damen nur hin und wieder eine Frijur, 
eine Stirn oder eine vorüberhufchende bloße 
Schulter gewahren. 

Elifabeth Dondorff machte Dalen auf einen 
langen Offizier aufmerffam, der mit blafier- 
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ter Miene fich durch den Saal drehte, und 
dejjen Geficht wie das eines Kammerdieners 
glatt rajiert war. Dann fiel ihr Blic! wieder 
auf die vornehme Gejtalt des Prinzen Sejen= 
burg, der im roten Sohanniterrod ihnen 
gegenüber an der Wand Iehnte und fich em= 
porrecte, um dem Tanzen feiner Tochter zu= 
zufehen. Nach altem Brauch) war ftet3 ein 
Leutnant des Garde-Neiterregiments Bors 
tänzer bei Hof, und Herr von Affen, der dies 
Amt befleidete, hatte mit der jungen Prinzeß 
Sejenburg eben den zweiten Walzer eröffnet. 

„Wie brillant Herr bon Xjjem tanzt!" 
bemerfte Gräfin Dondorff, dem Dffizier mit 
den Augen folgend. 

„Wollen Sie einmal mit ihm tanzen?“ 
fragte Dalen, indem er Miene machte, den 
Gardereiter zu holen. 

Elifabeth Dondorff jchüttelte lachend den 
Kopf. „Nein, nein! Die fleine Sejenburg 
wird ihm mehr Spaß machen. Leutnant 
tanzen nicht gern mit Frauen.” 

„Werden Sie daS von mir aud glauz 
ben?” flüfterte Dalen, indem er fid) vor jeiz 
ner Dame verbeugte. 

Elifabeth Dondorff legte ftatt aller Ant» 
wort ihren Arm in den jeinen und ließ jich 
bon ihm dur die Menge Pla machen. 
ALS fie den für die Tanzenden nur mit Mühe 
freigehaltenen Raum erreichten, faßte der 
Offizier die junge Frau feit und ficher um 
die Taille, und ihre Bruft berührte die feine. 
Sie tanzten, und man blidte ihnen nad. 
Die Königin, die mit Frau von Osfüll, der 
Gemahlin des rufliichen Gejandten, etivas 
zur Geite auf einem Sofa fjaß, Bob die 
Qorgnette, um bejjer jehen zu fünnen. Clifa= 
bet) Dondorff hatte ein aus neun Brillant= 
fternen bejtehendes Diadem im Haar, das 
warf bei jeder ihrer Bewegungen blaue und 
rote Funfen. 

„En effet, une belle femme!“ bemerfte 
die Gejanbdtin. 

Die Königin nidte. 
Bum Erjtaunen feiner Freunde jchien 

Dalen heute unermüdlich zu fein. Er tanzte, 
folange die Mufif fpielte. Noch niemals 
hatte er eine fchönere Frau in den Armen 
gehalten. Er glaubte die Wärme ihres Kör- 
pers, das Klopfen ihres Herzens und das 
Zittern ihrer Nerven zu fühlen. Wie ein 
heißer Strom gingen diefe Empfindungen 
über ihn und warfen auf feine wachen Sinne 
die Schleier nebelhafter, gaufelnder Bilder.
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Enger umfchlang er fie, um im Gewühl der 
Tanzenden feinen Weg zu finden. 

Enblid) brad auf einen Winf Leutnant 
von Aljems die Mufif ab. 

Tiefatmend blieben die beiden jtehen, und 
ungern löjte Dalen feinen Arm von Clija= 
beths Taille. Dann führte er fie in einen 
der Nebenjäle, um ihr dort am Büfett eine 
Tafje Tee anzubieten. Gie gingen dur) 
den Spiegelfaal, in dem an zwei Tijchen 
einige ältere Generale und Erzellenzen Whift 
jpielten. Schweigend und rafjch jchritten jte 
an den Tifchen vorüber, al3 wollten fie dem 
unruhigen Yärm, der Hibe des Gaales, den 
neugierigen Blicfen entfliehen. 

Einen Augenblid treifte beim Ausweichen 
vor einem eilig entgegenfommenden Paar 
Efifabeths bloße Schulter Dalens Arm, und 
er hoffte, fie möchte mit Abficht diefe Be 
wegung gemacht haben, die ihre Hüfte und 
ihre Schulter für den Bruchteil einer Se- 
funde an ihn Jchmiegte. 

Er wandte den Stopf nach ihr, fie aber 
fchaute ruhig geradeaus. Da ließ er feine 
Augen an ihr herabgleiten und umfing ihre 
Gejtalt mit einem brennenden DBlid. Er 
fab die gejchiwungene Linie des Nadens und 
der weißen Schultern aus der |pißenbejegten 
Taille in freier Anmut emporjteigen, er jah 
ihre Bruft, die der rajche Atem bob, die 
biegjame Taille, ihre Knie, die fich bei jedem 
Schritt unter dem eng anliegenden Geidenz= 
roct abzeichneten, und Die Spike des fleinen 
Fußes im filbergeftickten Schuh. Aber auch, 
al3 er längit feine Blicfe wieder geradeaus 
gewendet hatte und am Büfett fich von einem 
Xafai in bellgrauer Qibree eine Tafje Tee 
reichen ließ, jtand ihm ihr Antliß nod immer 
vor Augen: die ruhige und doch leiden- 
Ihaftliche Geficht, diefer Tächelnde Mund, 
diefe unter jchiweren Lidern ich verbergenden 
Augen. 

Sndefjen er neben ihr auf einem Gtuhle 
Play nahm und mit ihrem Fächer fpielte 
und andre Paare famen und gingen oder 
Ţic) Scherzend und plaudernd in ihrer Nähe 
niederließen, verjuchte er, der PVorftellung, 
die er Îi) bon Elifabeth Dondorff gemacht 
hatte, deutlichere Form zu geben. Die Grä- 
fin fchten ihm eins jener weiblichen Wejen, 
in denen das Dunkel der Nacht mit dem 
Licht des Tages jich mengte und heiße, fchiver 
verhaltene Kräfte unter glatten Stirnen und 
hinter lächelnden Lippen Iebten. 
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Sie nahm mit einem Mal fein ganzes Sn= 
terejfe gefangen, und über Elifabeth Dondorff 
vergaß er jogar jeine venezianische Freundin, 
oder wenigjtens erjchien fie ibm ferner und 
wejenlojer, und dies Gefühl, weit Davon ent= 
fernt, ihn zu Schmerzen, erfüllte ihn jogar mit 
einer gewiljen Zufriedenheit und heitern Aube. 
Denn was erivartete er noch von Linda? 

„Warum find Sie mit einem Mal fo 
fdweigjam?" lang die Stimme der Gräfin 
an fein Ohr. 

„Sch enträtjle jemand,“ erwiderte Dalen 
und wendete fid) ihr mit heißem Ausdrud zu, 

Elifabeth fehrte ji) ab und neigte ein 
wenig das Antlit mit erwartungsvoller Miene. 
„Und?“ fragte fie. 

„Die Geheimniffe der Spbhinz ergriinbet 
nur der, der fie fübt." 

Das fee Blut des Neiteroffizierd regte 
fih in Dalen. Er hätte am liebjten feiner 
Dame laut und ehrlich gejagt: Gräfin, ich 
finde Sie jchön, bezaubernd! Sch lege Ihnen 
mein tolle8 Herz zu Füßen. 

Was aber die Lippen verjchiviegen, das 
Îprang wie eine Flamme aus den Augen, 
und al8 Clifabeth, die jeine Worte im Văr= 
men der andern überhört zu haben jchien, 
mit der Hand nach ihrem Fächer griff und 
diejen im Spiel öffnete, faßte er gleichlam 
Icherzend nach ihren Fingern und hielt jie 
einen Augenblict mit janftem Druc zwifchen 
den feinen. 

Sie entzog ihm ihre Hand nicht und [űz 
chelte, indem fie das Haupt erhob und ihn 
mit ruhigen, jchweigjamen Augen anblicte, 
die langjam in fein Herz hinabtauchten. 

Da warf er einen ralchen Blit um fid, 
und da niemand auf fie zu achten fchien, 
beugte er fid im Übermut auf die Hand der 
Gräfin, 309 fie mit dem Fächer an feine 
Lippen und füßte fie, wo der Hanpdichuh 
ihre Haut freiließ. 

Elifabeth zucte zufammen, al3 habe die 
heiße Leidenschaft des jungen Mannes ihr 
Sleifch mit einem Feuer gebrannt. Sie wen= 
dete ihren Blict erfchroden ab. Doc die 
Glut, die von Dalens Lippen gefommen war, 
brauite durch ihre Adern wie ein Strom 
fűben G©iftes und trieb ihr das Blut zum 
Herzen. Eine jähe Bläfje färbte ihr Antliß, 
und ihre Bruft atmete mühlam. Das Teije 
Hittern, das über ihre gelöften Glieder Tief, 
lie ich felbjit durch die Hülle des feidenen 
Stleides fühlen. 
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Shre Lippen öffneten fid, fie flüfterte: 
„Um Gott, was tun Sie?" 

„Nicht das, was ich follte — aber was 
ich) mußte,“ antwortete Dalen, felbjt noch 
verivirrt bon dem Gejchehenen. 

„Was Sie mußten?“ fragte Elijabeth. 
Doc fie verítand ihn und erivartete feine 
Antwort. Shre Frage flang vielmehr wie 
das Bekenntnis, daß ihr eine Erlöjung aus 
bangen Zweifeln geworden jet. 

Unter der Laft des goldenen Haares fanf 
ihr das Haupt auf die Bruft herab. n 
unmillfürlicher Bewegung barg fie mit der 
Linfen die Stelle der rechten Hand, die Da= 
len Zippen berührt hatten, und e3 war ihr 
mit einem Mal, al jei fie eine Fremde in 
diefen prunfvollen Räumen. Als habe fie fich 
hierher verlaufen, vor diejes Büfett mit dem 
goldenen Teegejchirr, den goldenen Zellern 
voll Süßigfeiten, den Meißner Tafjen mit 
dem altertümlichen chinefiichen Mufter, den 
Qafaien în jilbergejtidten Livreen. 

Sie hätte fragen mögen: Wie fommen nur 
alle diefe Menfchen hierher, und warum 
bangen die fojtbaren Gobelins an den Wän- 
den, da das doch alles jo ganz, ganz gleich 
und nichtig ift neben dem, was in meinem 
Herzen fich birgt? 

„Snädigjte Gräfin?“ Herr von Günite 
ftand vor ihr und bat um eine Quadrille. 

Elifabeth erhob fich und hob ihren Arm 
in den des Nlammerherrn, indem fie Dalen, 
der gleichfalls aufgejtanden war, zunickte, 
wobei ein jo feliger Ausdrud über ihr Ant- 
lib glitt, daß diefer überrafht und entzückt 
jtehenblieb. 

Dann jchritt fie über den roten Teppich 
hinaus, während Herr von Günfte fich mit 
liebenswürdigem Geplauder an ihr Ohr beugte 
und ihren Schönen Hals nicht gerade mit uns 
befangener Freude an plaftiicher Form be= 
trachtete. 

Dalen verließ fie nicht mit den Augen, 
His fie in der Tür verjchwand, und in jeis 
nem Herzen war der Gang lujtiger Lieder 
und das Klingen fröhlicher Jagdfanfaren. 

Er hatte mit dem Feuer gejpielt, und der 
Brand war entjtanden, wie er e3 im Tiber- 
mut vorausgejagt hatte. Die Funken jtoben. 
Er fümmerte fi) den Teufel um die braun 
äugige Marianne Ehrenberg, die mit Sorz 
gen auf ihn wartete, weil er ihr einen Tal 
ger beriproden hatte. Er vergaß, Gerda 
MWendheim guten Abend zu jagen, er ante 
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wortete nur zerjtreut auf die Frage Der Baz 
ronin Adlereron, ob ihm die neue Bejebung 
der Walfüre gefiele, und ließ, ohne eine 
Miene zu verziehen, die beißenden Wibe jei= 
nes Kameraden Harkhaufen über das Buppen= 
gejicht von Frau von Veejen an fei ren Ohren 
borübergleiten. 

Er hatte jeßt nur noch Augen für Elifa= 
bet) Dondorff, und er folgte ihr mit den 
Blicken, auch) wenn in der bunten, bewegten, 
gligernden Menge fid andre Gejtalten vor 
fie drängten, fo daß zuweilen nur noch das 
Hunfeln ihres Sternendiadems oder der warnte 
Glanz ihres prachtvollen Haares zu erfennen 
war. ő 

Das war alles jo rajch gefommen! ©o 
rață) wie eine Trunfenheit! Cr begriff e3 
gar nicht. Aber hatte e8 ihm Nauchenberg 
nicht vorhergejagt? Sa, auch er hatte fich 
dem Neiz der vielbeivunderten und vielbenei= 
deten Frau nicht entziehen Fünnen. 

Und e3 war gut fo. 
Das Schidjal fam ihm zu Hilfe Se 

hoffnungSlofer feine Liebe zu Linda war, je 
mehr ihn die Eiferfucht quälte, fie immer 
an der Seite, im Beliß eine8 andern zu 
wijfen, je mehr ihn der Kampf aufrieb, den 
er in ihrer Gegenwart gegen jeine aufbe= 
gehrenden Wünjche und Träume fämpfen 
mußte, je ferner, unerreichbarer fie ihm jtand, 
um fo verloefender war e8, vor einer andern 
Frau der Leidenfchaft frei die Zügel fchießen 
zu lajjen. 

Und wenn jemand feine unjelige Liebe zu 
Linda Yangjam und vorjichtig aus jeinem 
Herzen löfen fonnte, jo war e3 bejtimmt 
Elifabeth Dondorff. Er fühlte dumpf, wie 
fie alle ihre heimliche Kofetterie, alle Ber- 
führerifche ihres Wejens aufbot, ihn zu gez 
winnen, tie ihre fühle Vornehmheit vor ihm 
zerihmofz. 

Das fchmeichelte ihm. CS mate ihn 
unruhig in ihrer Nähe, e8 warf ein Web 
heißer Wünfche um feine Seele und ver- 
jtriefte ihn in den Bannfreis ihrer gefall= 
jüchtigen Art. 

Slijabetps Bild trat deutlich und immer 
deutlicher vor feine Ceele. Da hörte er 
hinter feinem Nücen ihren Namen und 
borchte auf. 

Die Frau des Hofjägermeilters von Maf= 
jenberg flüfterte einer andern Dame zu: 
„Sehen Sie nur die Gräfin Dondorff! Sie 
út entjchieden wieder die jchönjte Erjcheinung
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heute abend. Übrigens die Gefchichte mit 
dem Prinzen in Münden — Gie wijjen 
doh, etwas war da nicht ganz in Ordnung. 
Wenn man doch mal was Genaues erfahren 
fonnte! “ 

„sa, ja, e3 foll einen großen Sfandal 
gegeben haben,“ entgegnete die Angeredete. 
„Aber e3 wird ja jo viel übertrieben.“ 

„Ra, ich glaube, fie ift eine große Ver- 
führerin.“ 

AS die Duadrille beendet war, fah Dalen 
Elifabeth an der gegenüberliegenden Wand 
ftehen. Der Bruder ihres verjtorbenen Gat- 
ten Îprad mit ihr, ber als Gefandter in 
Wien lebte und zu diefem Balle nad) Dres- 
den gefommen war. 

Dalen merfte wohl, daß fie ohne Anteil- 
nahme zuhörte, denn fie wendete nicht ein- 
mal den Kopf na) ihm und warf nur ab 
und zu ein Wort Hin, während ihre Augen 
in unbejtimmten Suchen durch den Saal zu 
irren fchienen. 

Mit den bloßen Schultern hatte fie fid 
leicht gegen die Täfelung der Wand gelehnt, 
und das Licht eines der riefigen Srijtall- 
fronleuchter riejfelte an ihrer Geftalt herab, 
während e8 in ihrem PDiadem ein Öleißen 
und Zunfeln hervorzauberte, herrlicher als 
die im grellen Sonnenlicht bligenden Tropfen 
eines Springbrunnens. 

Dalen bewunderte von neuem die Forn 
ihrer Arme und ihres Nadens, der fi) vom 
braunen Getäfel der Wand mit der Neinheit 
und dem matten Glanz eines getönten Mar- 
mor3 abhob. Er empfand die Erjcheinung 
ElifabetH Dondorffs al3 etwas durchaus 
Künftlerifches. Nicht zum erftenmal fam 
ihm das Bemwußtjein, wie weit er doch noch 
eigentlic) vom Glück jener Geijter entfernt 
Itand, Die einer Schönheit Form zu geben 
beritanden. 

Ein Tizian jein und mit unverlöfchlichen 
Barben die Erfcheinung diefer Frau auf die 
Leinwand bannen, Schultern und Hals vom 
aufgelöften Haar mit einer goldenen Flut 
überwallt, eine Venus von Urbino oder eine 
heilige Magdalena, wie er fie in Slorenz ge= 
jehen hatte! Welch ein Glüd, ihren Zügen 
Ewigfeit verleihen, diefem Ausdrud ber 
Augen mit dem nebelhaften Blau ferner, 

dDämmernder Berge, diefem Munde, defjen 
Lippen fid) öffneten, wie der Kelch einer 
Blume fid abends noch einmal den Küfjen 
der untergehenden Sonne auftut! 

Ein Bildhauer, ein Dichter fein und das 
Spiel diefer herrlichen Glieder wie Den Zaus 
ber ihrer verführerifchen Art fejthalten fân= 
nen, ehe das unerbittliche Alter dem Leibe 
die Gejchmeidigfeit und Kraft und den Augen 
das Leuchten nahm, ehe diefe Lippen blaß 
und blutleer, ehe diefe Hände melf wurden 
wie dürre Blätter und diefe Haare grau mie 
geitorbenes Gras! 

Salt Schmerzhaft ftiegen în Dalen Solche 
Empfindungen auf, und er jah mit einem 
Mal in all dem buntfarbigen und finnen= 
frohen Treiben um ihn herum nur ein ein= 
ziges, riefiges Leberwejen, dejjen heißer Odem 
feuchend ging, al8 wolle es auf dem Wege 
zum Tode noch rajch, rațe) alle Blumen der 
Freude und des Genufjes pflücen. 

Vielleicht war in fünfzig, fechzig Jahren 
von all diejen Flopfenden Herzen feins mehr 
lebendig und von all den Yujtigen Augen 
feind mehr jehend. Der Tod hatte fie alle= 
jamt verjchlungen, und die Sonne Îdien auf 
ein neues Gejchlecht, und nur diefe Säle 
würden noch jtehen, diefe Kronleuchter noch 
Licht ftrahlen und dieje feierlichen Gejtalten 
der Wandgemälde noch immer Berabblicfen 
in ihren gefünftelten Stellungen und mit 
ihren jtarren, leblofen Augen ... 

Unfinn! Dalen jchüttelte diefe Gedanfen 
von fid. 

Ein Walzer Fang leicht und lodend an 
jein Ohr. Da jah er fi) nad) einer Täns 
zerin um. Marianne Ehrenberg Hujchte an 
ihm vorüber. Sn fröhlichem Übermut jchlang 
er feinen Arm um ihre Taille, lächelte in 
ihre braunen Augen hinein und tanzte, ohne 
daß dem jungen Mädchen eine Ahnung aufs 
gegangen wäre, warum der ernite Sonder= 
ling, al3 der Dalen bei den Damen galt, 
mit einem Mal fo Iuftig geworden war. 

Zum Souper, da3 bei den Sammerbăllen 
an fleinen Tijchen eingenommen wurde, traf 
e3 jich, daß er an demfelben Tijch mit Elifa= 
betb Dondorff zu jiben fam, und er war 
in jo fröhlicher Stimmung, daß er alle an= 
dern damit anjteckte. 

(Fortfegung folgt.) 
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€ So gingen die Tage 8 

aft jeden Tag wechjelten die Gäjte im 
$ Hotel, denn auf der alten Küftentraße 

am Sapanifchen Meer herrichte noch der 
rege Verkehr früherer Jahrhunderte. Aber 
auch die wird bald veröden wie Die bez 
rühmten Straßen an der Dftfüfte: das auf- 
geitachelte Sapan legt Schienenftränge durchs 

ganze Land. 
Die Gäfte famen in leichten rafjelnden 

Sinrifiifas an, mit fleinen Sonnenjchirmen, 
Fächern, Neifetäfchchen, Fleinen Kürbisflafchen; 
fie trippelten und flapperten den Pfad durch 
den Garten herauf. Der Wirt erjchten im 

Hausflur, fauerte fi) nieder, verbeugte fid ; 

aber fo bejcheiden dudte er fid hinter Die 
Wand, daß nur fein Kopf herausjah. Er 
wagte e3 ja gar nicht, fich den hohen Gälten 
ganz zu zeigen, nur ein Stückchen, jeinen 
Kopf, denn das mußte er wohl, jollten die 
hohen Gäfte in feinen Mienen die Freude 
über ihr Erfcheinen Iefen.  Gegenjeitiges 
Berbeugen, Schlürfen, ÜUchzen, und die Gäfte 
jchlüpften aus den Getas und traten ins Haus. 

Bald darauf aber erfchten fchon ein Auge 
in der Türfpalte, ein Kopf — einer der Gäfte 
wollte mich in Augenfchein nehmen. “Der 
Großvater trat ein und ftellte mir die Gäjte 
vor, die fich für Fremde fehr interejjierten. 
Die Gäfte Yächelten, verbeugten fi) und bez 
trachteten dann gemächlich meine Sammlung 
von PVhotographien und Bildern. 

E3 war jhön, diefe fremden Menjchen zu 
beobachten, wie fie in ihrem Zimmer jaßen 
und lagen, wie fie im Garten Iuftwandelten. 
Sie betrachteten die Steine, die zum Schmur 
dalagen, und unfer roter Blütenftrauch ver= 
feßte fie alle in fchrwärmerifches Entzüden. 
Einer nach dem andern Horte beiwundernd 
por meiner fleinen Zivergfichte, die im Freien 

Luft chöpfte, und ich habe nie eine jo find- 

liche Freude bei Erwachjenen gejehen. Ad, 

was für ein VBäumchen, dag war ja ein 

drolliger Einfall von einem Baum, ein ent= 

zücendes fleines Lujtjpiel von einer Fichte! 

Eines Tags beobachtete ich, daß einer nad) 

dem andern, angeführt vom Großvater, auf 

meiner Galerie fniete und durch die Glasz 
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jcheiben, die unten in mein apierfeniter 
eingelajjen waren, hineinblicte und lachte. 
Zwei Tage lang führte der Großvater jeden 
Gast an diefelbe Stelle, und nun fonnte ich 
meine Neugierde nicht mehr zügeln, ich mußte 
wiffen, was e8 hier Bejonbere zu jehen gab. 
Sch Iniete alfo felbft an der gleichen Stelle 
meiner Galerie nieder und blidte in Die 
Scheibe. Man fah gar nicht in mein Bimmer 
hinein, fondern man erblidte im Ölaje die 
Spiegelung des brennend roten Bujches in 
bejonder8 zarter und gedämpfter Tönung. 

‚Zumeilen famen auch jchöne Mädchen in 
unjer Hotel, Tänzerinnen, die mit ihren 
Freunden eine fleine Neife machten. Sie 
fahen lange zu mir herein, flüjterten, lächelten 
und verbeugten fid, Jobald fie mein Blick 
traf, und gingen teiter. 

Häufig famen Kriegsichiffe in unjre Bai 
herein, und die Offiziere ftiegen im Hotel 
ab. Sie famen in fchmuden Uniformen, 
aber eine Minute fpäter gingen fie jchon 
barfuß und in Himonos gehüllt. Tänzerinnen 
trafen ein, und die Dffiziere jandten den 
Wirt zu mir und ließen mic) einladen. Wir 
tranfen Safe, erfreuten uns an den Tänzen, 
plauderten, jo gut e8 ging, Englijch und 

Sapanijch, rauchten, und im Augenblid waren 

wir gute Freunde. 
Sie gefielen mir gut, dieje braunen bar= 

füßigen fchlichten Burjden mit den weißen 

Gebijjen und fühnen Blidfen. Sie |prachen 

mit großem Mejpeft von Deutjchland, nad 

deifen Muster ihre Armee gefchult wurde. 

Auf ihren Schiffen ftanden Kruppiche Gez 
ihüße. Sie liebten Deutjchland und Europa 

und träumten von weißen rauen. 

„Glauben Sie, daß es möglich ijt, daß 

eine weiße Frau einen Japaner heiratet?“ 

„DB, fie find în blond!“ 
„Sagen Sie Deutjchland, daß wir es 

fieben, und fagen Sie Europa, daß wir den 

Frieden lieben. Wir find ein friedliebendes 

Bolt, wir Sapaner; auf der ganzen Erde 

müßte ewiger Frieden herrfchen. Sagen Sie 
das den weißen Völfern?“ 

Sch fühlte mich jehr geehrt und verjprad), 
den weißen Völkern alles zu beitellen.
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Dann fangen wir. Die Offiziere fangen 
mit gejchlofjenen Augen und zurücgebeugtem 
Kopf die Nationalhymne und miauten: „O— 
o—eio!“ E3 war einfach Tächerlich. Hier- 
auf mußte ich fingen. Sch fang die „Wacht 
am Rhein“; ich tat mein Bejtes, daS große 
Deutjchland und der Krieg von 1870/71 lagen 
in meinem Gelang. Aber während meines 
Vortrages erjchien mir plößlich Gefang und 
Melodie barbarii im Vergleich zu dem 
Naffinement und der Eigentümlichfeit bes 
japanischen Liedes, und zum eritenmal wurde 
mir die Schönheit und Kunft der japanijchen 
Mufif und des japanischen Gefanges ver= 
jtändlich. 

Meine Zuhörer — die Offiziere und die 
Geijdas — lächelten nadhfichtig. 

Bulegt aber taufchten wir Vifitenfarten, 
denn ohne das geht e3 nicht. Alle Japaner 
find Teidenschaftliche Bifitenfartenfammler. 

Sch babe mich auch gewundert über den 
zwwanglojen natürlichen Umgang zwijchen den 
Offizieren und den Dienftboten. Sch habe 
einen Admiral beobachtet, einen alten feinen 
Herrn, der in jeinem Zimmer faß und umringt 
war von Slindern und Dienftboten. Auch 
der Koch und der Laufburfche hockten dabei. 
Wie fie plauderten und lachten! ES gibt 
feine Saiten in Japan und feine Wände zivi- 
iden dem Hödíten und dem einfachiten Kult. 
Das Bolt ijt von fo feiner Erziehung durch- 
drungen, daß der einfadjíte Mann ganz bon 
jelbit taftvoll den Abjtand dem Höhergeitell- 
ten gegenüber wahrt. 

x Xe Xe 

Haufen bon Sindern Îtanden fdon am 
Morgen dor dem Hotel und lugten durch 
die Büjche. Winfte ich ihnen, fortzugehen, 
fo famen fie atemlo8 angehaftet; denn diejes 
Beichen bedeutet ja in Japan, zu fommen. 
Mud die Sinvififhafulis intereffierten fich 
lebhaft für mid); fie faßen auf meiner 
Galerie und rauchten, oder fie hodten auf 
ihren Zehen im Garten, fahen zu, wie ich 
jchrieb, taufchten lächelnd ihre Beobachtungen 
und jchlürften höflich, wenn ich fie begrüßte. 
Sch liebte diefe braunen treuherzigen Kulis 
mit ihren braunen Waden und chinefischen 
flahen Strohhüten. 

Sch Itehe auf meiner Galerie und blicke 
in die Bat hinaus, wo die Nuder der Fijcher- 
boote Tag und Nacht fnarren. Bauern mwanz 
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dern vorbei; jie entdeden mich, fehren um, 
fommen in den Garten und betrachten mid 
von oben bi8 unten. Pilger ziehen vorbei; 
in weiße Gewänder oder Nee gehüllt, flache 
Strohhüte auf den Slöpfen, den Stab in der 
Hand, eine Kürbisflafche und das ©ebet- 
mäppchen am Gürtel, ziehen fie zu den bez 
rühmten Tempeln von Ama=no=hafhidate. 
Sie fommen in den Garten, läuten das 
Slöfchen in der Hand und fprechen das 
Gebet für das Wohlergehen der abgejchiede- 
nen Geelen diejes Haufes. Sie fehen mid), 
ftugen, jtarren mic) an. 

Siehjt du? Sieht du niht? Er fliegt 
vorbei. Das ift die Volt. Ein Läufer, eine 
Stange mit zwei Bündeln an den Enden auf 
der Schulter, rennt er in der Sonnenglut 
dahin, fid zumeilen den Schweiß von der 
Stirn wijchend. 

E3 gab noch eine Menge Befuche, die 
regelmäßig einigemal in der Woche eintrafen. 
Da war mein Altertumshändler. Er fam 
bedächtig in den Garten und faß exit eine 
Stunde mit dem Großvater auf der Galerie, 
bevor er bei mir eintrat. 3 war ein alter 
Japaner, und es wurde mir nidt leicht, alle 
feine Beremonien zu erwidern. Cr bradte 
Schwerter, Kafemonos, Schalen, Lackfajten, 
Stoffe und was er fonjt auftreiben fonnte, 
um es mir zu verfaufen. Er fniete ftundenz 
lang ruhig auf der Matte, wicelte feine 
Schäße aus den Tüchern, und wenn ich nichts 
faufte, jo empfahl er fich ebenjo höflich und 
ernit. Er jprach fein Wort, blinzelte und 
Ihlürfte nur zuweilen und jah mich jtetS mit 
aufmerfjamen, gleichțam ängitlichen Bflicen 
an. Slaufte ich, fo führte er daS Geld mit 
beiden Händen gegen die Stirn; handelte ich, 
jo legte er die Hände zujammen und führte 
fie ebenfalls gegen die Stirn — eine fold 
Ihöne ftumme Bitte, daß ich nicht mehr zu 
handeln wagte. Ich brauche nicht hinzuzu= 
fügen, daß die ganze Familie ji für Alter- 
tümer interejjierte. Alle mujterten, prüften, 
lobten, empfahlen. 

gu den häufigjten Befuchern gehörten aber 
die Geijhaz. Oft fnieten fie Schon am Morz 
gen um jedő Uhr um meine Bolfter am 
Doden, und fobald ich nur zwinferte, riefen 
fie: „O hayo! O hayo!“ Gie prüften meine 
Boliter — drei! Da fnieten fie, friich vom 
Tau, gepudert und ladiert wie am Abend; 
ich Îebictte fie în die Hölle, denn ich wollte 
Ihlafen. Aber das half nichts. Sie zogen mir 
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die Kiffen und Deren weg, und ich mußte 

aufitehen und in mein Stimono fchlüpfen. 

Nun erft waren fie zufrieden und rückten 

mit ihren Plänen heraus. Site waren gez 

fommen, um mid) zu einer Morgenpartie 

nad) Ama=no=hafhidate einzuladen. Aber 

ich hatte feine Zeit, denn dieje fleine Cin 

ladung foftete ungefähr zwanzig Mark. 

Sooft die Tänzerinnen von Gálten ins 
Hotel gerufen wurden, verfehlten fie nicht, 

mir eine Vifite abzuftatten. Ein leifes Schie- 

ben an der Tür, ein Heine Trippeln auf 

den Matten, und fie famen herein. Sie 

drehten jedes Blatt um, erbettelten Tajchen- 

tücher und Boftfarten, jeder Knopf ftach ihnen 

in die Augen. „Watakshi, watakshi?” 

fragten fie und deuteten auf ihre Najen. 
„Mir, mir? Kitselmansan“ (fo nannten fie 
mich), „watakshi?* Alles interefjierte fie, 
und felbít wenn ich aß, jo ftanden ihre ge- 

malten Mäulchen offen vor Erjtaunen. Sie 

fnieten am Boden, um auszuruhen, und nur 

ihre gepubten Köpfe fahen über den Tijch. 

Sie fonnten e8 nicht faljen, daß man mit 

foldjen SInftrumenten ejjen konnte, jte ver= 

folgten jeden Bien, fie fchüttelten jich, wenn 

ich ihnen Brot anbot, und e3 graute ihnen 

beim Anblik von Fleifh. Nur meine Lieb- 

lingâtânzerin, Stoyato, verjblang Brot, Beef- 
fteaf unb Braten mit der Öefräßigfeit eines 

Krofodils. 
E3 famen Kaufleute und Händler, Die 

mir ihre Waren anboten, Schüler, die mit 

mir fprechen wollten — „Let us have a talk, 

Sir* —, Scaufpieler, jugendliche Tänzer, 
die ihre unit zeigen wollten, der Bootőz 
mann; und wenn ich einmal dachte: Schön, 

die Luft ift vein, ich werde mich über meine 
Sprachjtudien jeßen — jo fam gewiß mein 
vornebmiter Bejuch, die oberite Magijtrat3- 

perfon Miyazus, und ich mußte erfreut auf- 
Springen. 

Diefer angenehme und höffiche Herr bejuchte 

mich wenigjtens einmal in der Woche. Er 

îprad nur Sapanifch, und obgleich unfre 
Unterhaltung nie aufregend wurde, blieb er 
doch ftundenlang bei feiner Tafje Tee fiben. 

Buleßt verlegte er fich darauf, mir Unterricht 

zu geben. Er brachte mir PBoftfarten, die 
mit dem gefpißten Fingernagel gemalt waren, 

und Iehrte mich die Handhabung des japa= 

nischen Schwertes. Er fragte mich ftet$, 

ob es mir hier gefalle, und ob ich feine 

Wünfche habe. - Gewiß waren feine Vejuche 
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night al die Folge einer Vorjchrift der 
Negierung, zuvorfommend und höflich gegen 
Fremde zu fein. 

Die Höflichkeit der Behörde Miyazus aber 
übertraf alle meine Borjtellungen ajtatijcher 
Gaftfreundichaft. Einmal tanzte vor meinem 
Fenjter im Garten ein Mondjüchtiger, nackt, 
unter dem Vollmond. Berge von Menjchen 
fammelten fic) an, die Polizei wurde alar= 
miert und eilte mit Papierlaternen herbei, 
den Erzedenten zu verhaften. Er wurde mit 
Anwendung von Dichtu-Dihitfu” überwäl- 
tigt und gebunden fortgejchleppt. Aber mein 
Mondfüchtiger, ftarf wie Simjon, zerriß die 
Feffeln und war nach einigen Minuten jchon 
wieder da und tanzte im Bollmond. Die 
Boliziften erfchöpften fich in Entjyuldigungen. 
Endlich gelang e3 ihnen, den Tanzenden, der 
vor Kraft und Luft wieherte, wegzutragen. 
Eine halbe Stunde fpäter war der SPoligeiz 
jergeant wieder im Hotel, ließ mir jeine 
Vifitenfarte überreichen und entjchuldigte jich 
nochmals wegen des Vorfalls. Am andern 
Morgen aber fam die oberite Magijtrat3- 
perfon und drücdte ihr Bedauern aus. Auf 
meinen Wunfc follte der Übeltäter beftraft 
werden. 

„So itashimashte,“ fagte ich, „kore hito 
taihen yoroshit maimashta!” (Sprechen Gie 
nicht davon, diefer Mann tanzte jehr jchün.) 
Und alle Iachten herzlich, ich weiß nicht, ob 
über mein Sapanijch oder meine Auffaljung. 

So gingen die Tage. Mit meinen Sprad- 
jtudien wurde e8 nicht viel. Ich fonnte 

meine Tür nicht verchließen, denn e8 gab fein 
Schloß, und die Fenjter hatten feine Riegel. 

Mit der Zeit gemwöhnte ich mich an die 

Befuche und auch daran, daß alles jo lang- 

fam ging, und daß man eine Tajje Tee eine 

Stunde oder beffer zivet vorher beftellen mußte, 

wollte man jie rechtzeitig haben. 

Ginmal wurde ic ungeduldig, aber e3 traf 

mich ein fol erftaunter Blick des Dienit- 

mädchens, daß ich jofort einfenfte. Nein, ic) 

war nicht in diefes freundliche, idylliiche Gait= 

haus gefommen, um einen modernen Hotels 

betrieb einzuführen. Diefe Leute hatten viel 

Zeit, und deshalb waren fie geduldig, fie 

waren noch nicht zu genau funktionierenden 

Automaten eines Menjchen geworden, nut 

weil er bezahlte. 

* Eine in Sapan funítvoll ausgebildete Art 

Ningen und Bogen.
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SH habe übrigens vergefjen, zu erzählen, 
da; aud die Hunde id) in ganz auffallender 
Weije für mich intereffierten. 8 gab einige 
Hunde in der Stadt, die mich) am Schritt 
erfannten und rajend fläfften. Sie verfolgten 
mich bis ins Hotel und bellten tief innen 
zwijchen den Bambusrohren mit bor ntz 
jegen gejträubten Haaren. Der Hund bes 
Gajthofes dagegen, der niemal3 das Haus 
betreten durfte, ein jcheues Kleines Tier, 
wurde durch den Anbli meiner Schuhe in 
eine an Hypnoje grenzende Verwunderung 
und Andacht verjegt. Er betrachtete e3 als 
jeine Lebensaufgabe, meine Schuhe zu bez 
wachen, und two fie auch immer ftehen moch- 
ten, vor meinem Bimmer oder vor dem Ein 
gang, er fak daneben, jtill und glücklich. 

B Sejte & 
Drei Tage lang hallte die Stadt vom 

dumpfen Klang der Trommel wider, die zu 
Ehren der Götter von früh bis nat ge= 
Ichlagen wurde. Man fonnte dem fleinen 
deltzug Hundertmal in den Gafjen begegnen. 

Die faßförmige, mit Kalbsfell bejpannte 
Trommel lag auf einem fleinen Karren mit 
niedrigen Rädern. Auf dem Karren war ein 
primitiver Schrein aus Qatten errichtet, der 
vollgeitopft war mit imeibgefleideten Snaben 
und überragt wurde von einem Bambusbăum= 
chen, in dejjen 3iveigen Fächer und Bänder 
zum Schmude hingen. Ein Nudel meiß- 
gefleideter Knaben z0g den Karren, der fi) 
nur langjam bewegte und die längjte Zeit 
ftillftand. 

Smmerfort aber wurde die Trommel bez 
arbeitet, dab e3 dröhnte. Der Trommel- 
Ihläger führte eine Art Tanz dabei auf. Er 
Ihwang die furze Holzfeule, die an einem 
Ende einen Schopf von Papierftreifen trug, 
im Taft, er bob jie gegen den Himmel und 
hüttelte fie, fchwang fie gegen den Boden 
und hinten in den Naden und tanzte dabei 
mit furzen Schritten. HZuleßt geriet er in 
eine Art Najerei, immer haftiger tanzte er, 
immer lauter dröhnte die Trommel, bis er 
vollfommen erjchöpft war. Sofort wurde 
er von einem andern abgelöjt. Zuerjt trom= 
melten Öreije, dann Männer und Sünglinge, 
zulegt Knaben und Kinder, faum vier Jahre 
alt. Aber jte fchwangen die Keule ebenjo 
gejchidt wie die Alten, ahmten diejen alle Be- 
mwegungen nad) und warfen die fleinen Körper 
gewandt herum mie erprobte Afrobaten. 
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Bu beiden Seiten des Schrein auf dem 
Karren waren flache fleine Trommeln ans 
gebracht, auf die mit Bambusjtäbchen ge= 
flatjcht wurde. Und ein Pfeifer ging neben 
dem HZuge ber und pfiff ohne SBauje auf 
einer dünnen Pfeife, immer diejelbe Folge 
bon drei, vier fehrillen, quietfchenden Tönen. 

E3 war ein ohrenbetäubender, entjeßlicher 
Lärm, der erjt jchiwieg, wenn die Nacht her= 
abjanf. — 

Um zweiten Tage aber ftieg der Shinto= 
löwe aus dem Tempel herab in die Stadt, 
um Sünden und Krankheiten der Gläubigen 
zu verichlingen. Der Gott jelbit wurde durch 
endloje Gebete und heilige Zeremonien bez 
wegt, den Tempel zu verlajjen und in einem 
Schreine die Straßen zu durchziehen. Da es 
ungefähr achthundert Miyriaden von Shinto= 
gottheiten gibt, die in Tempeln, Bäumen, 
Tieren und Gewäfjern leben, fo fonnte ich 
den Namen diejes Gottes nicht erfahren. 

Der heilige Schrein war die vollfommene 
Nachbildung eines Tempels in fleinerem Maß= 
ftabe, ein prächtiges Gebäude aus Lad und 
Gold, fojtbar und betörend jchön. Ein ez 
länder aus ladierten Pfoften und runden 
Stangen umfriedete es, an jeder Seite unter= 
brochen durch ein rotlaciertes Tor. Auf dem 
Dache jchrwebte ein jtilifierter Adler, und vorn, 
mit ausladendem, überreich verfröpften ez 
bälf, hingen Borhänge aus Münzen und durd)= 
brochenen Metallitüden herab. Der fleine 
märchenhafte Tenıpel ruhte auf diden Balfen 
auf einer Bahre, denn er wurde getragen. 

Zünfzig, Hundert Männer und Burjchen 
in weißen Öewändern, halbnadt, mit jchweiß- 
triefenden Körpern und von Anjtrengung und 
Sanatismus verzerrten Gejichtern, jchleppten 
den fchweren Schrein auf den Schultern. Sie 
ftemmten fid) gegen die Balfen, fchielten vor 
Erfchöpfung, wälzten ji) am Boden und 
fgrien begeijtert: „Hai! hai! haiyo! hai!“ 
Denn der Schrein wollte ja nicht allein ge= 
tragen, er wollte auch gejchüttelt fein. Der 
Gott liebt e8, wenn die Körper der Träger 
in Schweiß gebadet find, wenn fie vor Er= 
Ihöpfung taumeln, zufammenbrechen. Be 
fonders aber liebt e8 der Gott, wenn fid 
der Schrein wieder rücmwärtsbeivegt, nach 
dem ihn unmenschliche Anjpannung der Kräfte 
vorivărtâgebracht Bat. 

Der Haufe fanatijcher Menfchen wälzte fich 
hin und her in den Straßen, zur Seite, por= 
mwärt3 und immer wieder zurüd, um das 
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Wohlgefallen des Gottes zu erregen, unter 
unfaßbarem Getöfe und Schreien, während 
der Schrein aufs und niederjchwanfte wie ein 
Schiff im Kochen des Gifchtes; die Metall- 
vorhänge amı Gebälf Xlirrten, die Balken der 
Bahre Frachten am Boden, ein ölügel der 
Träger ftürzte nieder. E3 ijt nie befannt 
geivorden, daß fich ein Träger der aufregenden 
Prozeffion verlegte. Auf, auf! — Schultern 
ftemmen fi — verzerrte, gejchtwollene Ge= 
fighter, verframpfte Hände — „Hai! hai!“ 
Und wieder bewegt fich der Schrein vorwärts. 

Born am Schrein aber ging ein Prieiter, 
das heilige Symbol des Mitju-domoe (drei 
Kommas in einem reife) auf dem Gewand; 
er ging rüdwärts und betete, Hlatjchte in Die 
Hände und verneigte fich gegen den Schrein. 

Ein Feltzug bewegte jich dem Schrein bor= 
aus. Fahnen, Tuchjftreifen, der Länge nad) 
mit Ringen an Bambusitangen befeitigt, große 
Lacdkäften, von zwei Männern an einer Stange 
gejchleppt; Schachteln, von einem Manne an 
einer Stange über der Schulter getragen; 
Feldzeichen an hohen Stangen. Sinaben tru= 
gen Schwerter, große Lackföcher, Bogen und 
Pfeile, und der ganze Zug gab eine Borz 
ftellung von jenem Bilde, daS den pom= 
pöfen Aufzug eines Daimyos in alter Beit 
darbot. 

Während der Schrein mit dem Gojhintai, 
dem erhabenen Körper Gottes, durch die Stra= 
Ben fchiwanfte, ging der Shintolöwe voraus, 
um dem Gotte den Weg zu bereiten. Dem= 
gemäß wollte der Gott nur Straßen bejuchen, 
die von Sünde und Stranfheit gereinigt waren. 
Der Löwe aber tanzte. Er hatte einen gro= 
ben Kopf aus rotladiertem Holz, chinefiich 
ftilifiert, mit herausquellenden goldenen Augen, 
einen breiten Nachen mit zwei furchtbaren 
Sägen al3 Gebik und eine weiße Furze Îtrup= 
pige Mähne. In dev Form war er eine 
genaue Nachbildung jener Löwen, die den 
Aufgang eines jeden Shintotempel3 flankieren 
und die Dämonen zurücjchreden jollen. Er 
fah furchterregend aus, und wenn er den 
Rachen öffnete, jo drohte er alles zu ber= 
Ichlingen. 

Biwei Burfchen unter einem fchwarzen Tuche 
bildeten feinen Körper, und fie hatten jold 
wunderbare Berwegungen erfunden, daß man 
vollfommen des Spiel3 vergaß und ein er= 
ichrecfendes Fabeltier tanzen zu fehen glaubte. 
Wie er fich refelte und den Rachen amı Boden 
icheuerte, wie er fi) aufbäumte und einem 
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phantaftiichen Hamel ähnlich wurde, twie er 
zurüchvich und plößlich Kopf und Hals weit 
voritrecfte und den Rachen aufjperrte, um die 
Dämonen und böfen Geifter zu verjcheuchen! 
Er ging in die Häufer hinein, und vor flei= 
nen Schreinen in den Gafjen tanzte er mit 
befonder8 dräuenden Gebärden. HBumeilen 
wurde er nur durch einen Burjchen barz 
geftellt; dann fperrte er den Nachen auf und 
jehüttelte fid), daß die Mähne flatterte. 

Bulegt fam nod) eine mytbologijde Bigur 
dazu: ein Mann mit frebsrotem Gejicht und 
einer Yangen, wie ein Zapfen herausragenden 
Raje. Das war Tengu, ein Freund bes 
Löwen, eins der unzähligen Fabelwejen, die 
Erde, Luft und Wafjer betvohnen, wie die 
Tennin (Engel), die Oni (Dämonen), die Dra- 
chen, die Seeungeheuer, die Gejpenjter der 
Dämmerung und des Schnee. Tengu lebt 
gewöhnlich in den Bergen, mit den Vögeln, 
aber heute war er aus feinen Wäldern herab- 
geitiegen, um mit feinem Freunde, dem 52 
wen, allerlei Bojjen zu treiben. Er hat eine 
PVeitfche und eine KHutjche in den Händen, 
flaticht dem Löwen auf das Maul, rajielt 
ihm in die Ohren und tanzt in närrijchen 
Schritten vor ihm herum. Der Löwe aber 
ichnappt mit dem Rachen, fchrwingt den Stopf 
[auernd am Boden oder bäumt fich hoch auf, 
fährt zornig hin und her und jchleicht Dro- 
hend im Nreife, um Tengu zu erhajchen. 
Der Tanz wurde mit Humor und Gejchid- 
lichfeit ausgeführt und erregte laute Heiter- 
feit, zumal wenn Tengu nach gewagten PBofjen 
im legten Augenbli gewandt dem Rachen 
des Löwen entwijchte. 

AU diefe Tänze werden vom Dröhnen der 
Trommel, dem Klatjchen der Bambusjtäbe 
und dem jchrillen Duiefen der Pfeife be- 
gleitet, und das wilde Schreien des fid 
heranwälzenden Haufens, der den heiligen 

Schrein fchüttelt, vermifcht fi) mit Diejer 
Mufif zu einem Iufterfchütternden Getöfe. 

* Xe x 

‚Sn der Nacht verftummte der Lärm, um 
am andern Morgen um fo lauter zu er- 
wachen. Mit dem dritten Tag erreichte das 
Feft feinen Höhepunft. 

Bon früh bis nachtS erfchütterte das Dröh- 
nen der Trommel die Luft und das fana= 
tilde Schreien des vor Begeifterung und 
Anstrengung wahnfinnigen Haufens, der den
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heiligen Schrein jchleppte und auf und ab 
fchüttelte. 

Diefer Schrein war der vornehmite der 
Stadt und noch jchöner al3 der vom bori= 
gen Tage. Er war fait ganz aus Gold und 
umflivrt von einem Me aus fleinen Gold- 
münzen, Ringen, Tulpen und Sternen. Auf 
die Front waren drei rote Affen gemalt, die 
Kofhin. Sie bildeten eine Pyramide, deren 
Spiße Mizaru einnahm, der blinde Affe. 
Er verjchloß fie mit den Pfoten die Augen. 
Unten jaßen Slifaszaru, der taube, und Jiva= 
zaru, der jtumme Affe, die fich die Ohren 
oder den Mund zubielten. So beichaffen, war 
das merkwürdige Sleeblatt unfähig, Böjes 
zu jehen, zu hören und zu fprechen, und 
deshalb wurde e8 — verehrt. 

Die Stadt aber hatte fich gefhmücdt. Hohe 
weiße Fahnen ftanden in den Straßen, rote 
Bapierlaternen, die den Namen der Gottheit 
und des Haujes trugen, Bingen bor den 
Türen. Die Türpfojten waren mit bejchrie= 
benen Bapierjtreifen beffebt, Gebete an berz 
Ichiedene Götter, unter deren Schuß fich das 
Haus jtellte. 

Die Läden und Wohnräume hatten ich 
in gejchmücte Loggien verwandelt, in denen 
die Schäße und Kojtbarfeiten der Häufer zur 
Schau gejtellt waren: Bajen und Klaften und 
Wandjchirme, herrliche alte Stüde. Bejon- 
ders ein Wandjchirm fiel mir auf, der mez 
hendes Gras und Blumen, eine Wieje im 
Wind auf Goldgrund zeigte, ein wunderbares 
Verf. In vielen Häufern waren Schreine 
aufgejtellt, Miniaturtempel in fojtbarer und 
Ichlichter Ausführung, und in den ärmeren 
Straßen hatten jich mehrere Häufer zujam= 
mengetan, einen fleinen Tempel aufzubringen. 
Bor den Hausjchreinen und Mliniaturtem- 
peln waren Dpfergaben aufgeftellt: Früchte, 
Kuchen, Reis, Fiiche, Blumen und Sate= 
väschen. Hohe Kerzen zu beiden Seiten voll- 
endeten das feierliche Bild jchlichter Err 
gebenbeit. 

Am Abend wimmelten die Straßen von 
Menjchen und roten fahlen Papierlaternen. 
Eine Kette roter Yampiond war rings um 
den Fleinen jandigen Marftplag gejpannt, 
auf dem gewöhnlich die Filche zum Trocknen 
ausgebreitet wurden. Der heilige Schrein 
Schwanfte auf einer dunklen fochenden Woge 
von Menjchen und Schatten, golden und 
überirdiich jchimmernd, in der magischen 
Dunfelheit einer. tiefblauen Sommernacht ums 
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gaufelt von einem Schwarm heller Bälle, 
glühender Monde und feuchtender Fäljler. Er 

tauchte auf und ab, jchiwanfte Hundertmal 
vor und zurüd, bevor er endlich auf den 
Pla gebracht wurde. Hier aber fteigerten 
fi) die Begeifterung und der Eifer der Trä- 
ger zur Naferei. Der Schrein wurde im 
Kreife getragen, gejchleudert, in die Höhe 
geworfen, unter NMufen und Schreien und 
dem Dröhnen der Trommel, wieder und 
wieder und endlos im Streife, bis der Tau 
mel fich zu einem einzigen Schrei der taujend= 
föpfigen Menge, der zum Firmament empor= 
jtieg, vereinigte. 

Dann wurde er abgeftellt. Die PBriejter 
beteten, die Gläubigen umdrängten das Heilig- 
tum, fleine Gebetţtăbe mit Bapierjchnigeln 
an einem Ende in der Hand. 

SH hatte in der Straße ein Trüppchen 
gepubter Geilhas getroffen, und unter ihnen 
befand jich Fufofo, die fleine Tiebliche Tän= 
zerin, die am Tage vorher ihre Schweiter 
verloren hatte. Sie ivar unrein und durfte 
e3 nicht wagen, fi dem Schreine zu nähern: 
der beleidigte Gott würde jich rächen — fie 
würde von den Trägern zeritampft werden. 
Co fam es, dak die fleine Fufofo ganz ver= 
einjamt abjeitS jtand und vor dem Schrein 
entflob. 

HYulegt wurde das Heiligtum zum QTempel 
zurücfgetragen. 

Der Haupttempel lag hoch über der Stadt, 
mitten im Walde, und ein fchiwarzer jenf- 
rechter Kamin führte zu ihm empor. teile 
Stufen, zerrifjen von den Wurzeln uralter 
Bäume, verwitterte Steinlaternen und eine 
Wand von Wald zur Seite. Die Wipfel- 
majjen der Zedern waren vie aus jchwar= 
zem Erz gegofjen; im Unterholz, dem Banı= 
busrohr, riejelte das Licht des Mondes. 
Eine jchmale Brüce des dunfelblauen Nacht- 
himmel3 mit flimmernden Sternen jpannte 
fih über die Schlucht. 

Oben im Tempelhof flammten offene Feuer, 
und phantaftiiche Schatten zucten über die 
Wände von riefigen jchnurgeraden Hedern, 
die den Hof einjchlojjen. Lärm und Mult 
jtieg von der Stadt herauf wie Maud durch 
den jchwarzen Kamin, und die Papierlampen 
in der Tiefe erjchtenen wie Gejpenjter mit 
fleinen leuchtenden Lichtföpfen, die hin und 
ber wadelten, wie Geijter mit riefenhaften 
glühenden Häuptern, die auf unfichtbaren 
Körpern jchwanften. Unter tofendem Tumult 
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wurde der jchiwere Schrein heraufgeichleppt, 
die Trommel dröhnte, die Pfeifen jchrillten, 
die Menge Eatjchte in die Hände und neigte 
die Köpfe. 

Oben im Tempelhof flammte die Begeiite- 
rung noch einmal wild auf, der Schrein 
wurde zum legtenmal îm Sreije getragen, 
in die Höhe gejchleudert und dann in einer 
bejonderen Halle abgejegt. Die Priejter be- 
wegten jich lautlos und feierlich die Tem= 
pelitufen empor, brachten Opfergaben dar: 
Früchte, Kuchen, Fiiche auf Eleinen Holz- 
fchemeln; dann fnieten fie nieder und beteten 
und baten den Gott, wieder in den Tempel 
einzutreten. 

Die Feuer und Die Papierlaternen er= 
lojchen, die phantaftiiche Pracht und das Ge- 
töje eritarben, und nicht blieb als der Wald, 
die Nacht und die Stille. 

Nur das leije Händeflatichen der Prie- 
fter flang noch durch die Schweigjamfeit der 
verödeten Tempel. 

B Die Schwerttänzer & 

Am 13. Mai ging ich mit dem Wirt 
nad) Ama=no=hafhidate, um den in ganz Ja= 
pan berühmten Schwertertanz zu jehen, der 
hier alljährlich zu Ehren der Götter aufs 
geführt wird. 

Amasno=halhidate, die „Brüde des Him- 
mels“", ijt eine fnappe Wegjtunde von Miyazu 
entfernt und zählt zu den drei „großen An= 
fihten” Sapans, den Sanfei. Der Name 
hat mich angeloct, und die jtille Verzücdt- 
heit, mit der einige Japaner von diefer Se- 
benswürdigfeit jprachen, war die Urjache, 
daß ich hierher an die Wejtfüfte fam. Die 
„Himmelsbrüde“ enttäufchte mich beim erjten 
Anblid. Sch fam von der Bai herein und 
Jah in der Ferne eine lange Linie von ge= 
frümmten Fichtenbäumen, armfelig und un= 
Icheinbar, und ich fonnte nicht umhin, über 
das wunderliche Bolt zu lachen, defjen tän- 
delnder und verredter Gejchmadf jene ans 
mutige Sleinigfeit zu einem der drei ber 
rühmtejten Landjchaftsbilder Japans ftempeln 
fonnte, daS veicher al3 jedes andre Land an 
berücenden Anfichten ijt. ch jah Ama-noz 
hajhivate häufig, e8 war hübjch und drollig, 
es gefiel mir, ohne einen bejonderen (Sin= 
druck auf mic) auszuüben; aber mehr und 
mehr veritand ich, welche Bejonderheiten die 
Augen der Japaner bejtachen, und jo wurde 
die „Himmelsbrüde” für mich ein Schlüfjel 

| 
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für das BerjtändniS des raffinierten Yand- 
Ichaftlichen Gejchmads diejes Volkes. Der 
Japaner erklärt die Kirjchblüte für fchöner 
als die Noje. Er liebt nicht die pompöje 
Pracht, die lut, den betäubenden Geruch 
der Nofe, während ihn die Schlichtheit und 
HBartheit der Kirichhlüte entzüdt. Cr wird 
einer grandiojen Hochgebirgsizenerie gegen- 
über gleichgültig bleiben, aber er wird dir 
einen Yeljen im Meer zeigen, mit einem 
Heinen Sichtenbäumchen darauf, oder ein na= 
türliches Brüdchen, aus Felfen über eine 
Schlucht gebildet, und wird davor in ftille 
Berzüdfung verfallen. 

Amasno=hafhidate aber war in Ddiejem 
Sinne eine landichaftlihe Schönheit eriten 
Ranges, denn die „Himmelsbrüce“ war eine 
jeltene Ruriofität. Eine zwei Meilen lange 
Landzunge, faum breiter al3 eine Straße, 
trennte eine feine Bai bon dem großen 
Meerbufen ab. Sie war aus Sand und 
bejegt mit alten, gefrümmten Fichten, die 
mit den Ajten und Zweigen die fanft rollende 
Brandung betajteten. Die Yandzunge wurde 
„Brüce des Himmels“ genannt — jo er= 
zählte mir mein Begleiter —, zur Erinne= 
rung an Ama=no=ufi=hafhi, die „Ichwim= 
mende Himmelsbrüde“, auf der die Schöpfer 
Szanagt und Szanami jtanden, al3 fie mit 
ihrem Speer die Welt aus dem Chaos jchlus 
gen. „Die eriterr Tropfen,“ jagte er, „die 
bon dem Speer der Götter herabträufelten, 
bildeten die Înjeln Sapans.“ Und mein 
DBlif ging gerade hinaus über die Bat, wo 
in der Ferne die fleinen Eilande Ofjhima 
und Kojima im blauen Meere lagen, und 
ic) jah in diefem Vugenblict deutlich die 
Tropfen vom Speer der Götter träufeln und 
im Meere zu Snjeln eritarren. 

„Szanagt und Izanami find wohl febr 
vornehme Götter?“ fragte ich meinen Bez 
gleiter. 

Nao-jan erwiderte: „Sie find die eriten 
und ältejten und find die Vorfahren der 
faiferlichen Familie. Sie waren Bruder und 
Schweiter, aber miteinander verheiratet, und 
hatten viele Kinder, lauter Götter und Göt- 
tinnen. Bulegt jtarb Szanami an einer Ent- 
bindung, und Szanagi ging hinab ins Toten= 
reich, um fie zurücdzuholen. Seine Gemah- 
lin war damit einverjtanden, fie wollte die 
Götter der Unterwelt befragen. Aber Szaz 
nagi wurde des langen Warten ungeduldig, 
brach einen Zahn aus feinem Slamnı, zün=
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dete ihn an und ging jelbit hinein. Da 

fand er aber jeine Gattin al8 einen Haufen 

von Mud with a bad smell über den acht 

Totengittern. Er jchuf jpäter die Sonne 

und den Mond aus einem der beiden Augen, 

und auch aus einer Nafe fchuf er einen Gott, 

der der ‚Milde‘ heißt.“ 
Mao-jan blieb jtehen und zeigte auf einen 

grauen Stein am Wege. ES war ein Denl- 

mal für einen übernatürlic) flugen Hund, 

der noch dazu fprechen fonnte. Diefer Hund 

brachte jeden Tag Botfchaften von den Tem 

peln in Amasno=hafhidate nah) Miyazu. Eines 

Tags nun hörte er, daß ein junger Prieiter 

in Miyazu zu früh die Trommeln jchlug, 
und er eilte fofort zurüd, um diejes Berz 

gehen im Haupttempel zu Amasnoshafhidate 

zu melden. Der junge Priefter wurde ge- 

icholten und züchtigte darauf den Hund, der 

ihn verraten hatte. Der Hund aber ftürzte 

fi) aus Gram über diefe Schmad) ins Meer, 
und fein Leichnam wurde hier ans Land ges 
trieben, wo das Denkmal jtand. 

Wir gingen an Pflanzungen junger Maul- 

beerbäume entlang, deren Laub den Seiden- 
raupen al3 Futter dient, und famen zu einem 

fleinen Brunnen, in dejfen Nifche eine bez 

moofte Steinfigur fauerte: Dofojin, der Gott 
der Wege. Ein Pilger fam gleichzeitig vor= 
über. Er tranf-aus der Quelle und jchüttete 
hierauf mit dem Holzichöpfer Waller über 
die Figur — damit Dofojin e8 fühl habe. 

Wenn man fchon ein Gott iit, dachte ich 
mir, fo ift e8 daS bejte, ein Gott in Japan 

zu fein! 
Nach einer Heinen Wanderung erreichten 

wir eine Anfiedlung, die nur aus großen 
Tempelfompleren und Teehäufern, den |chön- 
ften, die man fid denfen fonnte, bejtand. 

„Dieje Tempel find alt und berühmt, ein Biel 
von Taufenden von Pilgern und Weltfahrern; 
der Haupttempel ift Monju, dem Gotte der 
Weisheit, gewidmet. Die Qrommeln des 
Seftes tönten von Amasno-hafhidate herüber, 
und wir ftiegen rațe) in einen Nachen, um 
ung zu jener merkwürdigen „Himmelsbrücde“ 
überjegen zu lafjen. 

Xe X * 

Nao-fan machte ein niedergefchlagenes Ge= 
ficht. „Der Yang it [don zu Ende, wie ich 
hőre," fagte er, , wir find zu fpűt gelommen. 
Aber vielleicht werden die Tänzer und gegen 

ein fleineg Gefchenf eine Ertravoritellung 
geben.“ 

Wir eilten die Landzunge entlang unter 
den gefrümmten Fichtenbäumen und erreichten 
nach einer Kleinen halben Stunde den Fleinen 
Seftzug, die Tänzer und die Trommel auf 
dem Karren. Sn diefem Augenblid aber 
ging ein heftiger Öewitterregen nieder, und 
alle entffohen. Das gab ein herrliches Bild. 
Diefer jchräge graue Negen, die braune Land» 
ichaft, die eilende Gruppe mit den großen 
PBapierfchirmen; die Schirme ftülpten fich im 
Winde um, flache runde Strohhüte rollten 
am Boden. Eine Szene, die mid an einen 
Holzichnitt des Hirojhige erinnerte. 

Rad dem Negen fpracd) Nao-fan mit den 

Tänzern, und nach einer endlofen Unterhand- 
lung mit langen Zeremonien, die ich ent= 

zücft und erjtaunt verfolgte, famen die Tänzer 
zu dem Entjchluß, mir den Tanz im Hof 
eines fleinen Gafthofes vorzuführen. Augen» 
hlickfich begann die Trommel zu dröhnen und 
die Pfeife zu fchrillen. 

Xch wurde auf der Galerie eine3 niedlichen 

Wirtshaufes placiert, Mägde trippelten hin 

und her, brachten Kuchen, Safe, Zeuertopf, 

fauerten zu meinen Seiten, gofjen Safe ein 

und fchälten Orangen; im Hofe aber freijchte 
eine Säge: ein Baum, der im Wege jtand, 

wurde rajc gefällt. Der Karren mit der 

Trommel, die unter einem hohen roten Bal- 

dachinschiem lag, fuhr in den Hof, und Die 

Tänzer folgten. Im Nu war der Hof mit 

Zuschauern gefüllt, die fich lebhaft für mid) 

interefiierten. 
Die Mufik feste laut ein, der erite Tänzer 

trat vor: ein brauner Burjche aus dem Walde, 
fühn und fchön. Er trug Hofen, die an den 
Gelenfen zugejchnürt waren, und hielt eine 
fonderbare Waffe in der Hand, ein Schwert 
an einem langen Stabe, der da, wo Die haarz 
icharfe Klinge anjeßte, mit einem Wuljt von 
Papierjchnigeln verziert war. 

Diefe Waffe tieß er vor fi) auf den 
Boden, Itampfte mit dem Fuße auf, bob 
die Hand über den Kopf und wandte das 
braune, fchöne Geficht mit einer fühnen, wun= 
derbaren Bewegung nach oben. Ein Gruß 
dem Licht, ein Gruß der Sonne! Gebt ber, 
ihr Götter, ich tanze für euch! Hierauf legte 
er den Speer über den Arm, wie zum Wer- 
fen, und bewegte fich mit jchlürfenden, gro= 
Ben Schritten in diefer Haltung im Sreife. 
Er tanzte in die Mitte, fauerte ich nieder 
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und ließ die jcharfe Waffe über feinem Stopfe 
wirbeln, daß fie bligte, von einer Hand zur 
andern, in einer Hand nur. Endlich faßte 
er das Schwert mit beiden Händen und jprang 
durch die Arme hindurch, über die vajier- 
mejlerscharfe Klinge mit nactten Füßen hin- 
weg, hin und zurücd, immer jchneller, bis 
er zuleßt den Speer am Nücen entlang 309 
und in einer friegerifchen, wildfchönen Pole 
verbarrte. 

Das Bolt fchrie: „Hiei! hiei!” und jchivang 
Stäbe, die am obern Ende mit Bapierjchnigeln 
beitecft waren, in der Luft. Bejonders ein 
Alter mit frummem Maul gebärdete jich wild 
vor Begeifterung. Vier folder Burjchen 
tanzten, alle mit derjelben Gejchieklichfeit und 
Mube, unter dem barbarijchen, wilden Yärın 
der Mufit und bem Beifallsgejchrei Der 
Menge. Gewiß war diefer Tanz alt, jo alt 
twie die Waffe, und die Erinnerung an eine 
Zeit voll Sirieg und Blut und vrächender, 
Ichreeflicher Götter. 

Dann führte eine Gruppe von Snaben 
von acht bis zehn Jahren denjelben Tanz 
auf und zuleßt Eleine Bürfchchen von vier 
und fünf Jahren, die nur Waffen von Holz 
handhabten; aber fie tanzten jo gejchicft wie 
die Alten. 

Mein Gejchent wurde mit gebührenden 
Beremonien überreicht und angenommen, und 
wir brachen auf. Aber da eilte der Wirt 
herbei, verbeugte fich bi zum Boden, jchlürfte 
ergeben und hielt eine lange eve, die mir 
tao-jan überjeßte. 

Der Wirt dankte mir. Nur infolge meines 
Bejuches war der Tanz in jeinem Hofe auf- 
geführt worden, und die Götter twären anders 
nicht in fein bejcheidenes Heim eingetreten. 
Er erhoffte davon großes Glück für jein Haus. 
Nun verjtand ich auch, weshalb er fich jo 
beeilte, den hübjchen Baum im Hofe glatt= 
weg umzubhauen. 

Dann wurde die Trommel in den Tempel 
zurücgebracht. Der Tempel lag im Walde, 
verjtecft in einem Düfter von gefrünmten, 
phantaftilchen Bäumen, alt, mit veriwitterten 
Steinlaternen und halbzerfallenen Yöwen, das 
Wappen der faijerlichen Zamilie, das fünf- 
zehnblättrige Chryjanthemum, auf den herab- 
gelajjenen VBorhängen. Eine £leine Holztafel 
jtand auf den von Wurzeln zerrifjenen Stufen, 
die zum QTempelhof führten, und Nao=jan 
überjeßte mir die Aufjchrift. Site lautete: 
„Yerwandte des Kaijers, jteigt vom Pferde!“ 

pe 

Aus dem provinzialen Japan. Lover 209 

Die Trommel näherte jich, und als wir 
hinausblictten, jahen wir die lange Neihe der 
Schwerttänzer, Kinder, Sinaben und Burz 
chen, die hintereinanderjtehend alle zujam- 
men denjelben Tanz aufführten; eine Ber 
wegung der Arme und Füße, ein gleichzeitt- 
ges Dlißen der Waffen — ein unvergeßliches 
Bild. 

Auf den Nat Nao-jans jtiegen wir den 
Berg hinauf zu einem einzelnen Fichtenbaum, 
Joponsmatju, von dem aus jich die land- 
Ichaftliche Kuriofität mit allen Reizen darbot. 
Die „Himmelsbrüce" zwijchen den Meer- 
bujen, Dörfer, liebliche Teehäufer und vings= 
um Berge. 

„Hier lebte Saion=enji, ein Mönch,“ ers 
zählte mein Begleiter. „Er fam aus Sioto; 
aber als er Amasno=halhivate jah, gefiel es 
ihm jo gut, daß er nicht mehr nach Sioto 
zurücfehren wollte. Er errichtete hier einen 
fleinen Tempel zu Ehren der Sivannon, der 
Göttin der Barmherzigkeit, und wurde von 
den Leuten wegen jeiner Frömmigkeit und 
Hüte als Heiliger verehrt. In einem Winter 
aber fiel haushoher Schnee, und der Mönch 
war bon der Welt abgejchnitten.  evade 
als er ich dem Hungertode nahe fühlte, fand 
er einen erfrorenen Hirich vor feiner Hütte, 
und er aß davon, obgleich es verboten ijt, 
das zFleilch von Tieren zu genießen, um fid 
einem Leben von Frömmigkeit und Nächiten- 
liebe zu erhalten. Nachdem der Schnee ge= 
Ichmolzen war, jtürzten Die Leute heraus, 
gewiß, den verehrten Saionsyenjt tot zu fin= 
den. Aber er lebte ja! Er erzählte ihnen 
die Gejchichte von dem Hirsch und zeigte ihnen 
einen Topf, in dem er. noch ein Stüc des 
Tieres zum Kochen beveitgeitellt hatte. Aber 
ipie erjtaunt waren jte doch: es lag fein leii) 
in dem Topf, jondern ein Stück vergoldetes 
Holz. Sie wurden jtußig und betraten den 
Tempel; e3 fand jtch, daß an dem Bildnis der 
Göttin genau dasjelbe Stück fehlte. Site füg- 
ten den Splitter ein, und augenblicklich war 
das Bildnis wieder ganz. Nicht eine Nie 
war zu jehen. Nun aber begriffen fie, was 
e5 für ein eigentümlicher Hirsch gewejen wvar, 
der das Yeben des Heiligen friitete. 

Wir ftanden und betrachteten die Yandichaft, 
und Naogsjan brach endlich das Schweigen. 

„Ste müfjen fich umdrehen und durd) Ihre 
Beine hindurch Amasno-halhidate betrachten!“ 
jagte er. „Mle tun es!“ 

„Dur die Beine hindurch?“ 
Monatshefte, Band 107, I; Heft ee — November 1909. 19 
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„Sa! Dann jehen Sie die YLandjchaft ver- 
fehrt und Amasno=hafhivate erjcheint am Him= 
mel!“  Saozfan ficherte. 

Ein Bolf verliebter Kindsföpfe find Die 
Sapaner. 

* * x 

Bon den Schwerttänzern habe ich eine fleine 
fihtbare Erinnerung bewahrt. 

Am Abend nämlich wurden mir Leute von 
Amasno=hajhivate gemeldet, als ich in meinen 
Zimmer fa. Die Burschen aus dem Walde 
waren jo weit in der Nacht gefommen, um 
mir nochmals ihren Dank auszudrüden und 
ihren Nejpekt zu bezeigen. 

Bir fnieten mit feierlicher Schweiglamfeit 
auf den Matten des Hausflur3 und Jchlürf- 
ten dünnen Tee. Nach einer halben Stunde 
empfablen jich meine Gäfte. Aber zuvor 
z0g Der ältere eine fleine Karte aus dem 
Stimono und iibergab jte mir. 

Diefe Karte war mit den erjtaunlichiten 

japanischen Ideogrammen verjehen, und ich 
hielt jie einen ganzen Tag lang für gedruckt, 
bis mir der Wirt erklärte, daß fie gejchrieben 
je. Das war mir unglaublich, denn Die 
Schriftzeichen waren jo fompliziert, daß ein 
Künftler dazu gehörte, ție jo genau und jcharf 
mit Dem Pinjel zu malen; wie jollten Leute 
aus dem Walde, Bauern, Filcher fähig jein, 
fold) ein Ntunjtwerf zu vollbringen? 

pu     

Hört’ id) ein Mein. 

RETTET TEICHE TC TEHEN 

Don Juan 
So aber endet’ Don Juan und jtarb 
In einem Schloß, das wie ein weißer Adler 
In einem Tejte von Granaten lag. 
Und jprad: „Seht her, ihr Seinde und ihr Taöler, 
Sum erjtenmal, feit ih um Srauen warb, 

Blond war jie wie der Tag, 
An ihrem Kleide glänzten Silberjpigen 
Und bligten jo in feines Himmels Blau, 
Wie dort die Jacken der Nevada blien. 
Und in mein Herz dies Hein 
Night Wonne fein, joll ich den jchlanken Schaft 
richt feiter fajjen können noch als jold 
Gelenk der Hand? joll meine ganze Kraft 
Nicht reichen, um ihn an mein Herz zu jegen 
Und feinen kalten Mund dort rojenfarb 
Wie jonjt die Lippen einer Srau zu negen?* ... 
So aber endet’ Don Juan und jtarb. 

Hedda Sauer 6 
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„Uber was jteht auf der Karte?“ 
Der Wirt überjegte und milchte Wörter 

wie Wald, Licht, Treue, Brücfe, Glück durch= 
einander, bis er e3 hilflos aufgab, mir die 
Bedeutung der Karte auseinanderjeßen zu 
fünnen. Erjt nad) Wochen ift ung mit Hilfe 
von Wörterbüchern aller Art die Überjegung 
gelungen. Sie lautet wörtlich: 

great 

Ni 
pon 
Kyo 

to 

province 

lo 

sa 
young distrikt land 

man chief Fu 

old chu 

little well bridge village 

wood up happiness Asa 

truth left na 

light go down guard Ka 

(stronghouse) gate place 

E3 war nichts als eine einfache Vijiten= 
farte: Großes Japan, Provinz Kioto, Sofas 
land ufiw. usw. ; der DijtriktSvorjteher „Wäch= 
ter des Glücks der alten Brüde“ und die jun 
gen Männer „zeite der Treue“ und „Licht 
des Eleinen Waldes“. 

   

Soll da der Dold 
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m tiefiten Grunde der menjchlichen 
Seele ruht die Sehnfucht als der 
Keim alles Großen und Geiwal- 
tigen, die Sehnjucht des Mten- 
Ihen. Wäre fie nicht, jo gäbe 

98 es feine Religion, feine Wifjen- 
e ) fehaft, feine Stunţt. Sedem menjdje     lichen Zefen ijt fie eingepflanzt 

aló ewig Anítacbelndes, Mubhefeindlihes, das 
ihm immer neue, noch unerfüllte Wünfche, 
unerreichte Yänder vor Seele und Sinne malt, 
denen er dann nachjagen muß, um für feine 
Nuhe vielleicht einen leeren Schatten einzu= 
tauschen. 

Ganz verläßt die Sehnfucht feinen Men 
Ihen, er jei nun, wer er fe. Sie wohnt 
ebenjo nah dem Katjerthron als der Bettler- 
hütte, aber bei den meijten wird fie im Gleich- 
Hang der Lebenstage erjtickt, fie ftirbt, um 
einer jatten Behaglichkeit Pla zu machen, 
oder jie taucht nur noch hin und wieder als 
müde, rückwärtsbliceende Entjagung auf. Was 
dem Genie, und am ftärkjten dem fünftleri- 
Ihen und religiöfen, jein Ausnahmegepräge 
gibt, it nur die außergewöhnliche Stärfe jei= 
ner Sehnjucht. Sie verjcheucht ihm immer 
wieder die erquicende Ruhe, um es immer 
neueren und fühneren Dffenbarungen feines 
innern Klönnens zuzutreiben. 

Und da die Entiwicklungsmöglichfeiten beim 
Genie größere find als jelbft beim Bervor= 
ragenden Talent, jo greifen auch feine Wün- 
Ihe unvergleichlich höher. Aut Caesar — 
aut nihil jteht auf jedem Banner, das ein 
großer Menjch in die Lebensjchlacht trägt. 
Aus der oft bis ins Maßloje gefteigerten 
Gehnjucht nach den Lebten und Höchiten in 
der nur ihm offenen Welt ergibt fi aud) 
jeine Anjpruchsfülle im Leben. Hier zeigt 
tie fi je nad der Bejchaffenheit des Mten= 
jen entweder in einem Hunger nad) Pracht, 
Prunf und materieller Üppigfeit, wofür mir 
bei Richard Wagner ein deutliches Beifpiel 
finden, oder mehr in rein geijtigem, hoch= 
gejteigertem Verlangen. Beides ijt leicht 
erklärlich, aber vor allem das geijtige Ver- 
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langen wird ung verjtändlich, wenn tir 
daran denfen, daß das Genie notgedrungen 
zur Einfamfeit verdammt tft, da e3 nur 
jelten einen ihm ebenbürtigen Geift findet, 
wie Goethe Schiller fand, und daß, wenn auch 
ein jolcher da twäre,. fait immer ein Wett- 
Itreben ziwifchen zwei in ihrer Art zum Höch- 
Iten Berufenen unausbleiblich ift. So bleibt 
dem Großen eben nur die Hoffnung, in der 
Liebe eine Verwirklichung feiner allzu idealen 
Forderungen zu finden; aber auch fie ift 
nicht immer eine reine Himmelstochter, fon- 
dern meijt ein Kind des Zufall und des 
Staubes, und entjpricht die wirkliche Frau 
dem peal des Großen nicht, jo fann er 
leicht dadurch bis in jein Snnerjtes unbeil= 
bar verwundet werden. 

Die Erlöjung von der Ginfamfeit des 
eignen Geins it von jeher die heißejte Sehn- 
Jucht der Großen gewejen. Und, mag auc) 
oft Selbitbetrug im Spiel geivejen fein, es 
bleibt jedenfalls ein hohes Geheimnis, daß e8 
einem großen Teil diefer Adel3menfchen ver- 
gönnt war, ein ungefähr gleichivertiges Ab- 
bild ihres deals zu finden. Dann fommt 
eine Seligfeit über einen fo beglückten Men- 
fen, wie jie die andern Brüder gar nicht 
fallen. Sie wird ihm zu einem Unjporn, 
weit über jich jelbjt fich hinauszumagen ins 
Unbetretene, und wie die ganze „Ilias“ und 
die ganze „Ddyfjee“ des Homer nur um ein 
einziges Weib entitehen, das Haß und Zivie= 
tracht zwijchen zwei blühende WBölfer fät, jo 
wird der eine Umjtand, daß Dante Alighieri 
am 1. Mai 1274 jene Beatrice Portinari 
Jah, zur Entitehungsurfache der „Göttlichen 
Komödie”. 

Aber jo verjchieden die Genies unterein- 
ander find, jo verjchteden muß auch das ge= 
juchte oder verwirflichte Frauenideal ihrer 
Sehnfucht fein, und ich glaube, daß e3 reiz- 
voll und nicht ganz wertlos ijt, einmal den 
Neigen diefer Frauengejtalten zu durchtivan= 
dern. Selbjtverjtändlich find die großen Epen 
der Bölferfrühzeit noch allzu tief im All- 
gemein-Neligiöjen und Urzeitlichen veriwur= 
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zelt, al$ daß wir hier jchon von individuellen 
rauenidealen |prechen dürfen. Die Damaz 

hanti des indischen Epos ilt ebenjo ein Vll= 
gemeinbegriff für alle Neize des üjtlichen 
Weibes wie riemhild das Jdeal des heroijch- 
aermanifchen Bolfstums; jchärfer it Jchon 
die Urmutter Helena gezeichnet, aber aud) 
fie trägt eben nur alle verderblichen Eigen 
Ichaften des jchönen Weibes als jolchen an 
ich. 

Erjt mit dem Erwachen des „Individual- 

geijtes“ in den Glaubens und Dajeing- 
fämpfen des Mittelalters wird auch eine 
eigenartigere Gejtaltung des Fraueniveals 
möglich. 

Die erjten perjönlicheren Liebesdichtungen 
lieferte das Jrühmittelalter. So jchrieb Der 

Mönch Erfehart von St. Gallen, der Held 
in Scheffels jchönem Noman, jein die treue 
Hildegunde von Burgund  verherrlichendes 
„Waltharilied“, wie es heißt, zu Ehren der 
Ihönen Hadwig im zehnten Jahrhundert. 
So entjtand um 1210 in Straßburg Gott- 
frieds Preislied auf die fite Frauenninne, 
das wundervolle Gedicht von „Irijtan und 
Siolde”. 

Sleichlam ein tragisches VBoripiel zu den 
vielen jeelifchen ITragödien der Liebe tit der 
Briefiwechjel des unfeligen franzöfiichen Iheo- 
flogen Peter Abälard mit der von ihm glü- 

hend angebeteten Nonne Heloife. Hier jehen 
wir zum eritenmal in die MWerkitätte der 

Wirklichkeit hinein, die zum Schluß ihr eiques 
Gebilde zerjtört. ber Heloije bleibt uns 
doch immer noch ein Schatten. Wehr Schatz 
ten als jpäter Dantes arme Francesca da 

Nıimin. 
Ähnliches Leid wie das Abälards erweckte 

die Yiebe in Francesco Petrarca, dem Stile 
rifer von Avignon, als er 1327 die von 
im unjterblich gemachte Yaura fennen lernte. 
Um von feiner Leidenschaft zu ihr geheilt 
zu werden, unternahm er weite Neifen, [páter 
lelte er aló poetiicher Einfiedler im Tal zu 
Baucluje, wo er feine berühmten Sonette 
an die Geliebte jchrieb. Sie trugen ihm 
den Nuhm des größten italiichen Lyrifers 
ein und brachten ihm Den Lorbeer. Uns 
muten feine mit viel Scholaftif und antifer 

Mythologie Durchjegten Stlagen unmodern 
an, auch geivinnt man aus ihnen nirgend 
eine deutliche Vorţtellung von jeinem deal. 
Hin und wieder freilich ergreift uns noch 

heute die Schilderung wahren Nummers: 

Paul Friedrich: ELERELLLLLSLELLILSERL 

Allein und finnend durch die Ödften Lande 
Zieh’ ich mit langiam abgemegnem Schritte, 
Und ringsum jchweift zur Flucht mein Blict, wo 

Tritte 
Der Menjchen irgendwo zu jehn im Sande. 
Nicht anders bin zu bergen ich imjtande, 
Was jchnell fich offenbart in andrer Mitte, 

Weil meines Wandels freudeloje Sitte 
Nach) außen Kunde gibt vom innern Brande; 
So da ich glaube, meinen Jammer ahnen, 
ie ich ihn vor den Menjchen auch veritede, 
Gebirg’ und Wälder nun und Ström’ und Bäche. 
Doch find’ ich nicht jo vauh' und wilde Bahnen, 
Wo mich nicht Amor immer gleich entbecte, 
Daß ich mit ihm, er fich) mit mir bejpreche. 

Was Betrarcas Liebesdichtung ihren hohen 
fulturgeichichtlichen Wert verleiht, It die Tat: 
jache, daß er der erjte war, ber an Stelle 
der Viebeslieder, wie fie die Nlinnejänger 

und Troubadoure jangen, die Liebe jelbit in 
all ihren jeeliichen Abtönungen zum Gegen: 
Itand feiner Dichtung machte, und zwar eine 
große Viebe. 

Auch fein Deitgenojje Dante tat dies, aber 

es it wie ein IUnterjichted von Nacht und 
Tag zwilchen beiven. Hier ein weltflüchtiger, 
troitlos Werliebter, dort em Menfch, Der 
unter dem Strahl Der Liebe zu einen der 

größten Geilter und Dichter aller Zeiten 

heranreift. 

Dante it der erite Große, dejlen Frauen 

ideal auch als blühendes Leben vor uns ftept. 

SS it die Schon erwähnte jungfräulich an- 

mutige Beatrice, die ev 1274 fennen lernte 
und die 1290 in Florenz Itarb. Seine über- 

mächtige, Scheune und innerliche Liebe zu ihr 
(öfte den Dichter aus den Neben der Seo 
lajtif. Die erite, über die Maßen herrliche 

srucht diefes feelischen Ereignifjes it jeine 
(yriiche Hynmologie „Das neue Leben“. Bei 
ihrem Anblick, der ihn wie nit einem Zauber 

ichlag verwandelt, it es, alS wenn die Sonne 
für ihn aufginge; al er ihren allzufrühen 
Tod erfährt, hat das äußere Leben Yicht und 
Glanz für ihn verloren. ber ganz Den 
been des damals alle Gemüter durchdrin= 
genden Ehriftentums gemäß, hofft er fie einţt 

verflärt in unbelchreiblicher madonnenhafter 
Neinheit wiederzujehen — und jo unbeziving- 
(ich it jeine Sehnjucht nach der Toten, Dag 
er, pie Orpheus die Geheimnilje der Schatten= 

welt nicht Jcheuend, jie Jchon während Diejes 
Lebens im Senjeit3 zu juchen beginnt und 
nicht eher vaitet, als bis er Hölle und Fege= 
feuer Durchwandelt und fie im Simmern Des
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Varadieje3 wiedergefunden hat. Bon ihren 
erften Anblick fingt ev im „Neuen Leben“: 

Mir it von Frauen eine holde Schar 
Am Allerheiligentag vorbeigewallt, 
Sie fab ich, die der erjten eine war, 
Und ihr zur Rechten fam die Liebe bald. 
Ss brach aus ihren Augen rein und far 
Ein Licht, ein Feuergeift doll Allgewalt, 
Dem fühnen Blicke ftellte fie fich dar 
As eines Engels liebliche Sejtalt. 

® 

  
6 D. 6. Rojietti: Beata Beatrix. (Dantes „Vita Nuova“.) 8 

Wem fie ein Huldvoll Grüßen hat beichieden 

Weit igrem Angeficht, dem milden, frommen, 
Dem füllt das Herz mit Tugend fich und Frieden. 
Bom Himmel, glaube ich, it fie gefommen, 
Und uns zum Belle wendelt fie bienteden ; 
Drum wer ihr naht, ijt aller Bein entnommen. 

Aber was bedeutet Diejes dem reinen 
Virflichfeitseindruc entiprungene Gedicht des 
slorentiners im Vergleich mit jener uner= 
hörten Verklärung, die der efitatifche Tante



214 SESLESELEEEEESEESE Paul Friedrid: 

8 Leonardo da Dinci: Mona £ija. 

beim Wiederjehen DBeatrices im Waradiefe 
über fie ausgießt! Auf einem von Greifen 
gezogenen geflügelten Wagen, begleitet von 
Greifen und Propheten und dem patmiichen 
Sohannes, erjcheint fie ihm, umflutet vom 
geheimnisvollen Glanz des Baradiejes. md 
fie jagt: 

„Wohl bin ich Beatrice! Sieh mich wohl! 
Wo nahmjt zu diefem Berg du denn den Mut? 
Wußteft du nicht, daß er der Wonnen voll?“ 
Die Augen fielen mir zur Haren Flut; 
Doch mwandt' ich fie, da ich mein Bild gewahrt, 
So fărbte mir die Stirn fchamrote Glut. 

Aber Beatrice wendet fich, nach jener jelbjt 
von Goethes „Fauft“ nicht an feeliicher Ge- 
walt erreichten Anjprache an die Engel, an 
ihn, „ver ich nach ihrem Tode, nach ihrer 
Verklärung niedern Zielen zugevandt”“. Sein 
reuevolles „Sa“ bewirkt, daß Beatrice Jich 
ihn entjchleiert. Höhere Neinheit und Se= 

  

EELELLLLLLLELSSLLELSEL 

figfeit entjühnter Glut hat 
fein Menjch nach ihm zu 
Ichildern vermodt ... 

Dantes Frauenideal ijt 
dag deal der chriftlich- 
mittelalterlichen Welt. Sie 
it ihm die veine Jungfrau, 
die, Da fie jelbjt der Welt 
und ihrer Luft entronnen, 
auch die Önadenfraft befißt, 
die, die fie lieben, felig zu 
machen. 

Unter den großen Maler- 
genies Der anbrechenden 
srührenaifjance ragt als der 
dunfeljten und vieljeitigjten 
einer Leonardo da Vinci 
hervor. Bon ihm ftanımt 
das Wwunderjame VBorträt 
einer wirklichen Frau, das, 
da das Mrbild uns ent- 
Ichtwunden ijt, jeit Fahrhun- 
derten den rätjelnden Ber 
Iehauer mit feinem verzaus 
bernden Sphinzlächeln zum 
Grübeln zwingt. Wer war 
dieje Mona Lila? Seiner 
weiß e8. Hat fie des Mei- 
ters Herzen jo nah geftan- 
den, daß er fich im Bild von 
ihrem übermächtigen Zaus 
ber ein GleichnisS machen 
wollte? Sie ift nicht ie 
Tiziang und Paolo Bero- 

nee Frauen nur fürperliche Schönheit. Sie 
it ein Mensch mit einer jeltfamen Seele, 
die wie ein Licht Durch ein Transparent in 
dem rätjelhaften Lächeln durchicheint, das 
den Mund umipielt. Sie lächelt über unjre 

Neugier, die fie immer wieder fragt, aber 
ihre Augen haben gleichzeitig einen gegen= 
Itandlofen DBlic wie die Sphinr, die das 
Geheimnis darjtellt, das fie verbirgt. 

Naffaels deal brauchen wir nicht in der 

„Die Fornarina” genannten Zrauengejtalt zu 
juchen. Es mag ja jein, daß dies entzücfend 
finnliche, eben im volliten Erblühen befind- 

liche Mädchen die Züge der von Naffael am 
meiften Geliebten trägt. Naffaels ganzes 
Velen ijt in dem Mabonnenideal des Mittel- 
alters vejtlo8 aufgegangen. CS ijt zugleich 
tűbe Unfchuld, großäugige Berjonnenheit und 
warmes Muttergefühl des jungen Weibes, 
das ihn immer und immer wieder zu ge
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® Raffael: 

ftalten jein Genius zwang. Seine „Sirtina“ 
üt Das Ipeal aller Madonnenbildfraft und 

faßt förperlich das ganze mittelalterliche Seh 
nen zufammen, wie Beatrice jeelisch. 

Die Nenaiflance aber bedeutet einen gez 

waltigen Fortjchritt dev Weltgefchichte. Sie 
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Die Sirtiniihe Madonna. 2) 

enttbront die Neligion des JenfeitS und gibt 
dem Menjchen die verlorene Erde wieder. 
Von nun ab fuchen die Großen ihre Göt- 
ter im Menfchen. So wächjt die Ungerwiß- 
beit Des Findens ins Ungeheure. Weichel- 
angelo ijt der Prometheus der Nenailjance.
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Und wie fie it er ganz und gar Mann, jo 
jebr, daß er für das Weibliche in feiner Welt 
feinen Naum zu haben jcheint. ber auch 
in feine Einjamfeit fiel jener unbejchreibliche 
Sunte wie in Dantes Leben. 

1535 lernte ex, der jechzigjährige Greis, 
die fünfundvierzigjährige Witwe des tapfern 
Warquis von Bescara, Bittoria Bolonna, 
fennen. Sie wird von einen Augenzeugen, 
Stranceseo D’Ollanda, wegen ihrer Schöndeit, 
ihres reinen LebenSiwandels, ihrer Kenntnis 
des Latein hoch gepriefen. Nach einem glaub- 
würdigen Bilde zu urteilen, war Tie äußer- 
(ich feinesiwegs auch nur hübjch. Aber fie 
hatte mit Bewußtjein gelebt, immer îm Sreiţe 
bedeutender Gelehrter und Politiker verfehrt 
und bejaß einen untrüglichen Blief für alles 
Echte und Große. Sie wurde Michelangelos 
Ceelenfreundin, und all jeine unerfüllt ge= 
bliebene Liebesjehnfucht Jchuf fe ihm zu 

 emen Vollfommenheitsiveal um. So heißt 
es in einem feiner ihr geltenden Sonette: 

Bald auf dem rechten Juß, bald auf dem linfen, 
Bald steigend, bald ermüdet zum Berfinfen, 
Hintaumelnd ratlos zwijchen Gut und Böje, 
Such’ ich, wer meiner Seele Zweifel Loje. 
Denn wen Gewölf verhüllt des Himmels Weiten, 
ie fünnen den des Himmels Sterne leiten? 

B Girolamo Muziano (?, 1550): Dittoria Colonna. IB 

Paul Jredrich: 
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Drum fei mein Herz das unbejchriebene Blatt, 

Und was das deine aus fich jelbjt gefunden, 
ichreib c8 nieder! was in allen Stunden 

ie Micbtichnur jei, nach der e8 Sehnjucht hat, 
Damit im Srrfal diefer Lebenstage 

Mir Antwort werde auf de8 Lebens Frage: 
Ob die geringere Gnade einftmals finden, 
Die demutsvoll fich nah'n mit taujend Sünden, 
Als die, die jtolz auf das, was fie getan, 
Im Überfluß der guten Werfe nah'n? 

a D 
a 

Wenn man alle Gedichte und Briefe Neichel- 
angelos an Bittoria Colonna gelejen bat, 
wird man eher den Eindrucf einer unges 
beuren Dankbarkeit gegen das Schieffal als 
den einer Liebe haben. Michelangelo war 
zu ehrlich, um anders ericheinen zu wollen, 
al3 er war. Will man wijjen, ob auc) Dies 
jev Schmerzensreiche Mann der feurigen Bes 
wounderung fähig war, jo vergleiche man 
mit diefen Schriften eine Sonette an den 
heißgeliebten Schüler Tommajo VBavalteri. 
In ihm fetert er Leibes- und Seelenfchöns 

heit, Jugend, Freude, Klugheit und Stolz. 
Um fo ergreifender wird dadurch das plaz 
tonijee Verhältnis zu 2sittoria. Cr war 
gewiß felbjt verwundert und erjtaunt, daß 
überhaupt eme rau auf jein Inneres jo 

zu wirfen vermochte. 
Einmal mitten in dem Schaffens 

taumtel der Nenatllance, wenden wir 

uns fragend dem von jo viel Geheim- 

nijjen umgebenen größten Dramatiker 

aller Zeiten zu, der als Shafejpeare 
die Jahrhunderte ungealtert überlebt. 
Yo ijt jein rauenideal? Was man 

von jeinem Leben weiß, ijt dürftig 
und ungewiß. Er joll verheiratet ges 
wesen jein, aber lange von jeiner grau 
getrennt gelebt haben. So objektiv 
auch Shafejpeares Wunderwelt zu jein 
Icheint, ganz it auch fie es nicht. Ich 
finde — oder täuscht mich ein Borz 
urteil? — jeine Mädchen und Jungs 
frauen überiviegend veizend und anz 
mutig gezeichnet, wohingegen feine 
reifen Frauen im großen und ganzen 
weniger ideal anmuten. Nun ent= 
Ipricht das ja den Gejepen des Wanz 
dels, aber ich finde feine Cordelia, 

feine Imogen, feine Julia unter den 
Frauen. Wohl ijt feine Calpurnia 
ein treues, ehrenwertes Weib, wohl 
liebt Desdemona mit wahrer Ölut des 
fleinen Herzens ihren Mohren, aber
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die meisten jeiner grauen 
find jchwach und uns 
bedeutend oder rânte= 
jüchtig, ehrgeizig und 
niedrig. Es it, als 
wäre Der unerbittliche 
Nealiit Shafejpeare im 
tiefiten Grunde jeines 
Wejens ein reiner Jdea= 
fit gewejen, denn nur 
die noch Llebensgläubi- 
gen, die lebensfrenden 
Neädchen umgibt ev mit 
jenem Hauch unfterb- 
licher Schönheit, die he 
ihrem frühen Scheitern 
an der Naubeit des Ye= 
bensentreißtund mituns 
verjiegbarent, verflärten 
Leben begnadet. ber 
wie ein geheimnisvoller 
Zauberer jcheint fich der 
große Dichter hinter jet 
nen Ehiffren zu verber- 

gen. Hatte er denn nie 
einmal jein eiqnes We- 
jen jo jtarf gefühlt, daß 
e3 die fremden Masten 
verdrängte? Wit diefer 
stage Itehen twir vor dem 
Mätjel feiner Sonette. 

E83 ijt befannt, da © 

dieje twunderbarjten und 
zugleich Fchlichteften aller Sonette durch eine 
nahezu unverjtändliche Widmung an einen 
XS. 9. Anlaß zu den endlofejten Deutungen 
gaben. Die meilten Stinmen fallen auf 
Lord Bembrofe. Hier ijt nicht der Ort, die 

veriwicelte Gejchichte Ddiefer Erklärung zu 
geben. edenfalls Schildern Shafeipeares Co= 
nette feine anfänglich mit viel Widerwillen 

gemijchte Zuneigung zu einem verführerischen, 
aber enoijtiichen Weibe, das ihm von Dent 
uns unbefannten Süngling abjpenjtig ge 
macht zu fein jcheint. Nach kurzem Schmerz 
über den Verluft des Mädchens fonzentriert 
ih nun des Vichters ganze Verehrung und 
Yervunderung auf den Freund, und von da an 
gilt alle jeine oft maßloje Schwärmeret und 
Liebe diefem. CS ijt ficher ebenjo £leinlich 
und prüde, wenn ihm einige englilche Stritifer 
Daraus moralische Vorwürfe gemacht haben, 
al3 eS amderjeitS eine arge VBerivrung des 
Deutschen Shafeipeareforichers Delius war, all 
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Michelangelo Buonarroti: Dittoria Colonna als Matrone. ® 

diefe deutlichen Seelenfchilderungen für ganz 
allgemeine poetische Erfindungen zu halten. 

Den Schlüffel zu Diejem feltțamen Liebes- 
(eben in Liedern enthält das höchit proble= 
mattsche und darum jo fennzeichnende Sonett: 

Du hajt ein Fraungeficht, das die Natur 
Dir jelbft gemalt, Herr=-Herrin meiner Liebe! 
Ein mildes Frauenderz, doch ohne Spur 
Bon weibijch-laun’schem Wechfel feiner Triebe. 
Ein hell’res Aug’ und minder faljch im Rollen, 
Den Gegenftand vergoldend, drauf e3 jcheint. 
Und Mann und Frau muß dir Bewund'rung zollen, 
Der beider Macht und Zauber in fich cint. 
Zum Weib warjt du zuerjt beftimmt, doch machte 
Da die Natur, jelbit ganz verliebt in dich, 
Den Zujaß, der mein Hoffen um dich brachte, 
Dir Gaben leihend, nußlos ganz für mich. 
Da fie dich Schmücte für der Frauen Liebe, 
Weih’ mir dein Herz und denen deine Triebe. 

Eins geht unzweifelhaft aus diefem echten 
und ergreifenden Bekenntnis der Sonette her=
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vor, daß Shafejpeare, der ganz anders als 
der düftre Meichelangelo veranlagt war, das 
Weib, das ihm gewachjen, nicht fand. Das 
Helldunfel, das Shafejpeares Welt jo uns 
ausschöpflich und anziehend macht, und das 
auch ben andern großen protejtantiichen Stünft- 
fergeift des germanijchen Nordens ummweht: 
Nembrandt van Nhyn, fehlt ganz dem fraft- 
Itroßenden, exdfrohen, finnenfreudigen Peter 
Paul Nubens. Ber ihm finden wir feine 
Berherrlichung asfetisch-chriftlicher Bläfje und 
jeelifchev Sungfräufichfeit, fein deal, wie 
das des ganzen jiebzehnten Jahrhunderts, find 
jchwellende mächtige Fleifchmafien, Frauen, 
deren Körpermaß jchon weit über das Har- 
monijche hinausgeht. Helene Fourment, 
jeine Gattin, die er voll Stolz verewigt hat, 
zeigt bei aller Nundlichfeit ihrer Erjcheinung 
nod) immer ariftofratiiche Einzelheiten in 
ihrem Bild, was man von den Folofjalen 

Göttinnen und Nymphen des großen Flämen 
nicht gut wird behaupten fünnen. 

sn den gewaltigen religiöjen und politi= 
Ichen Stürmen, die im fiebzehnten Jahrhun= 
dert Europa durchbrauften, fonnte ein fünjt- 
ferifches Genie nicht gedeihen. Erjt das acht- 
zehnte Jahrhundert, daS das lang zu Boden 
gedrückte Gefühl aus den Fejjeln der Scho= 
lajtıt, Unduldfanfeit und eines ftarren, nüch- 

terınen Nationalismus befreite, hat wieber 
jene Wunderblumen der Menfchheit hervor- 
gebracht. 

Goethe ijt der erjte aller Großen, bei dem 
twir eine Entwiclung des Frauenideals fich 
vollziehen fehen. Seine Jugend beherrjchte 
das Dild des naiven, urjprünglichen Bolfs- 
findes, das gläubig, verjtändnisjuchend in 
jeinen Gefühlen zu dem ihm überlegenen 
Geliebten aufblict. So ijt fein Gretchen, 
În Egmont Märchen. Wenn man will, mag 
man in der Pfarrerstochter von Sejenheim 
die Verwirklichung diefev Îbeale jehen. Das 
eigentliche deal feiner Neife ijt die geijtig 
und förperlich gleich hohe und adlige Frau 
von Stein. Sie ijt die Mufe feiner „Sphi- 
genie“, fie ijt die Leonore Tafjos, die heiß- 
geliebte, die ihm doch nicht zum Weib be= 
Ihieden war, und fie hat noch die Helena 
im „gauft” beeinflußt. ES follten heut allen, 
die jich „Gebildete“ nennen, feine himmel- 
hoch jauchzenden, überjtrömenden, dann wie- 
der zum Tode betrübten Briefe an Charlotte 
befannt jein. Daß er fpäter Ehriftiane Bulz 
pius heiratete, fünnen ihm viele noch immer 

nicht verzeihen; Doch es heißt fich eben in 
diefe Tatfache zu finden. Charlotte war 
Goethes ebenbürtige Mufe, Chriftiane feine 
treue, aufopfernde Hausfrau. Noch manche 
andre edle und holde Frau it fpäter in des 
Dlympiers Leben getreten und hat ihn wohl 
aud) hin und wieder zu bejiten geglaubt. 
Aber in Wirklichkeit fann fich feine vühmen, 
Goethe das gewejen zu fein, was ihm Char: 
lotte war. m wenigiten Dic, die es jo 
brennend erhofft hatte, die ficher an Geift 
Charlotte überlegene Bettina von Mrnin, 
deren maßlofe Anbetung Goethe lächelnd dul= 
dete wie die Schwärmeret eines inbes. 

Das Frauenideal Schillers war doch wohl 
allzufehr Speal, al3 daß e8 in der Wirk 
fichfeit leben fonnte. Auf Schiller wirkte 
mehr die dee des Weibes al3 das einzelne 
Weib. In feiner geliebten Lotte trat es 
ibm als eine aufopfernde, liebende und ver- 
ftânbnisbolle Frau zur Seite, nicht ohne 
einen gewvijjen familiärshausbacfenen Anftrich. 

Sn Schatten diefer beiden Großen wuch- 
jen zivei jehr jeltiame Gejtalten auf, die beide 
in einer allzu jchwärmerifchen Liebe aufs und 
untergingen. Gehören fie auch nicht zu den 
Mann=Öenies, die die Jahrhunderte befruch- 
teten, jo find fie als Nünglingsgentalitäten 
ihnen doch verwandt. Während der ältere, 
Sriedrich Hölderlin, die Tragik Betrarcas in 
erjchütternder Steigerung durchlitt, lebte in 
des jüngeren, Novalis’, fatholijch-pantheiftt- 
cher Nomantif die Dantifche Meadonnen- 
verflärung DBeatrices wieder auf. 

Hölderlin, der legte der deutschen Hellenen, 
der ich ganz zum griechischen Charafter in 
Schrift und Leben zu gejtalten bejtrebte, aber 
die Wirklichkeit feines Lebens allzu gering 
Ihäßte, lernte 1796 in Frankfurt a. M. im 
Haufe Des Banfiers Gontard dejjen fchöne 
und edle Gattin Sufette fennen und Tieben. 
Drei Jahre lebte er alS Erzieher ihrer Nin- 
der in ihrem Haufe, bis ihn niedriges Ge= 
vede daraus vertrieb. Seine fchtwärmerijche 
Lerdenjchaft zu Diotima, wie er jie nannte, 
nahm nur noch zu, und als er, in Bordeaur 
nach unruhiger Wanderzeit al3 Hauslehrer 
weılend, 1802 die Nachricht von Sujettes 
Tod erhielt, eilte er zu Fuß nach Deutjch- 
fand zurüd, wo er geiftesfranf anlangte. Er 
bat dann noch einundvierzig Jahre gelebt, 
anfangs noch dichtend und jchaffend, îpăter 
till und verblödet. Wundervoll tönt feine 
Sage um die Gejtorbene:
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eter Paul Rubens: Helena Sourment mit Kind auf dem Schoße. (Nlad} einer Aufnahme von Sranz 

8 Hanfitaengl in Münden.) E 

Täglih geh’ ich heraus und juh! ein anbdereg Und die Quellen; Hinauf irret der Geijt und 
immer, hinab, 

Habe längit fie befragt, alle die Pfade de8 Lands; Ruh’ erbittend; jo flicht das getroffene Wild in 
Droben die fühlenden Höhn, die Schatten alle die Wälder, 

beiuch’ ich, No cs um Mittag jonjt fiher im Dunkel gerudt;
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E) Diotima (Sufette Gontard). B 

Aber nimmer erquiet fein grünes Lager das 
Sera ibm, 

Jammernd und jchlummerlog treibt e der Sta- 

chel umber. 

Nicht die Wärme des Kichtt und nicht die Stälte 

der Nacht hilft, 

Und in Wogen des Stroms taucht es die Wun- 
den umjonft. 

Und wie ihm vergebens die Erde ihr fröhliches 
Heilfraut 

Neicht, und das gärende Blut feiner der Zepbire 

ftiltt, 
ihr Lieben, auch mir, în will cs jcheinen, 

und niemand 

Stine mir nehmen den traurigen 
Traum. 

SD, 

Sann von der 

Diotima ijt Hölderlins Mije gewejen. Sein 
ganzes ideales Verhältnis zu ihr hat ev in 
dem jeltfamen Noman „Hyperion“ geichildert 
und vorausgeahnt. 

Ein Jahr vor Hölderlins getjtigen Zus 
jammenbruch jtarb neunundzwanzigjührig der 
ibm in vielen jo ähnliche, aber weit mo- 
derner und eigenartiger bejeelte Johannes: 
Novalis. Mit Hölderlin haben wir das Ge= 
biet der franthaften Liebe betreten. Ber ihn, 
Novalis und Yenau wird die Berjönlichfeit 
der Angebeteten derart übermädhtig, da fie 
nicht nur anregend oder bejänftigend und 
ebnend in ihr Leben eingreift, jondern Dä= 

Raul Friedrich: ELELLERLLTELLLELLLELELEL 

monisch, und es jo von innen her zeritört. 
Hölderlin und Yenau enden in Wahnjim; 

bei Novalis aber wird durch jeine jtarfe Ein- 
beit von Sinnlichkeit und Religion der tüd- 
fiche Yeil, der ihn Durch Sophies Berhuit 
trifft, zu einem Yauberpfeil, der den Schmerz 
und die Vitterfeit des VBerluftes in eine 

franfhaft überhigte Wolluft religtőjer Scelen- 

vereinigung umjchafft. So wurde Novalis 
jich der entjeglichen Tragif feiner fürperlichen 
Deritorung gar nicht bewubt und hob alle 
Schmerzen jeines jeltfamen Nachiterbens auf. 
SS it hiev nicht möglich, eine Daritellung 
jeiner Iinnlicheüberiinnlichen Liebe zu der drei= 
zehnjährigen Sophie von Kühn, die 1799, 
fünfzehnjährig, an einem Lebergejchhvür ftarb, 
zu geben; eS genüge, zu jagen, daß fie nad 
ihrem Tode ihn gleichham von Sich bejefjen 
machte und ihn langjam Jich nachzog. 
Stlärcchen Egmont zum Genius der Freiheit, 
jo wird Sophie, die Schon in fo Frühen Nah- 
ven ein ausgeprägtes Weib war, zur las 
donna, wird mehr, fie wird Novalis zur 

Meligion, in der er aufs und unterging. 
Bezeichnend für jeinen jeltlamen Zujtand it 

dag herrliche Lied aus den „Hynmen an die 
Nacht”: 

ASE 

Dinüber wall" ich, 
Und jede Bein 
Wird einjt ein Stachel 
Der Wolluft fein. 

Noch wenig Beiten, 
So bin id) log 
Und liege trunfen 

Der Liebe im Schoß; 

Unendliches Leben 
ogt mächtig in mir, 
Sch Ichaue von oben 
Herunter nac) dir. 

An jenem Hügel 
Berlijcht dein Glanz. 
Ein Schatten bringet 
Den fühlenden Stranz. 

D jauge, Öelichter, 
Sewaltig mich an, 
Daß ich entjchlummern 
Und lieben fann. 

Sch fühle des Todes 
Berjüngende Flut, 
Zu Balfam und Üther 

x 

VBerwandelt mein Blut. 

Sc lebe bei Tage 
Boll Glauben und Mut 

Und jterbe die Nächte 
sn Heiliger Slut.
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Mas feinem der (Srobten 
unter den Großen zu ers 
reichen möglich war, das 
hat Novalis erreicht: er ijt 
die einzige männliche Genta= 
litát Der Liebe überhaupt, 
der einzige, der den Öegen= 
fat von Mann und Weib 
in einer höheren bijionă= 
ven Bereinigung übeniwuns 
den bat, aber dure) Preis- 
gabe jeines an Auszehrung 
hinwelfenden Blütenlebens. 

Huch Nikolaus Lenau, 
der heimatlofe Fremdling, 

itarb an der Liebe. Aber 
wie Hölderlin an der Liebe 
zu eines andern Weib. 
Hölderlin hatte Diotima im 
Leben entjagt, erit ihr Tod 
zertrümmerte  jeine zarte 
Yebenskraft; Lenau aber 
mochte nicht entfagen und 
zerrieb ich in dem trant= 

haften Begehren nach der 
verbotenen Frucht. 

genau lernte Sophie zum 
eritenmal 1822 im Haufe 
ihres Vaters als elfjähriges 
Mädchen fennen, ohne zu 

  
  

ahnen, daß fie dereințt jein 
Verderben iverden twitrde.   3 Charlotte von Stein. Selbjtbildnis. A   
  

1832, nach jeiner traurigen 
Nückkehr aus Amerifa, traf er Ste als Frau 

des Hoffanzleifonzipijten Mar Yörwenthal wie- 
der. E83 entipann fi) nun ein durchaus 
ungejundes Verhältnis. Sophie ließ jich die 
Huldigungen des Bertiebten allzugern ges 
fallen, ja mehr, jie wollte ihn, obaleich fie 
ihm michts gewährte, ausjchließlich Für ich 
haben. Site verjtand es, den Unglücflichen 
derart an Sich zu felleln, daß er, noch im 

Degrift, Tih mit Marie Behrends zu ber= 

heiraten, ihr jein ganzes Lieben für inter 
weibte. An diefem Zivtejpalt ging fein ges 
Ihwächter Organismus auf die erjchütterndite 
Veife zugrunde, um jo erjchütternder, als 
diefe Schöne Weltdame (Sophie itarb erjt 
1889 al3 Baronin von Yöwenthal) jeiner 
in feiner Weife wirdig war. Hier enthüllt 
nd zum erjtenmal vecht fraß die Liebe als 
Einbildung. Lenau hat Sophie herrliche Vie 
der geweiht. nr bezeichnenpditen find wohl 
die folgenden Berfe: 

XD, mărit du mein, c8 wär ein Schönes Leben! 

Sp aber its Entjagen nur und Trauern, 

Nur ein verlornes Grollen und Bedauern — 
ab fann e8 meinem Schieffal nicht vergeben. 

Undanf tut wohl und jedes Leid der Erde. 
Sa! meine Freund’ in Särgen, Leich' an Leiche, 
Sind ein gelinder Sram, wenn ich vergleiche 
Den Schmerz, daß ich dich nie befißen werde. 

Woran die Schwachen wie Heines Asra 
jterben, das wird, wie uns jchon Dante zeigte, 
bei den Großen eriter Ordnung zu einem 
unvergleichlichen Aufichivung ihrer Straft. Wer 
war wohl unglücklicher als der von Pocfen= 
narben entitellte taube Beethoven, der in der 
Zeit der Abfafjung des Heiligenitädter Tejta= 
ments, des ergreifenditen Schmerzbefennt- 
niljes eines Menjchen (1806), feine Liebe für 
immer an Thereje, Gräfin Brunswick, 
verlor, ohne hoffen zu fünnen, je ihre Hand 
zu erlangen? Weit welcher Niejenleidenschaft 
er rang, um Schließlich ihrer doch Herr zu
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a Sophie von Kühn. 8 

werden, das beweijt die leidenfchaftliche „Ap- 
paljionata“ (Opus 57), die größte aller Beet: 
hovenjchen Sonaten, dem Bruder Therefes 
gewidmet. Das beiweiit gleich jtarf der be- 
viibmte Brief an die „unfterbliche Geliebte“, 
in dem 08 fo tief wie feurig heißt: „Sa, 
ich habe bejchloffen, in der Ferne fo lange 
herumzuirren, bis ich in deine Arme fliegen 
fann und mich ganz heimatlich bei dir nen- 
nen fann, meine Seele von dir umgeben 
ins Neich der Geijter jchicten fann. Sa, 
leider muß eS fein, du mirit dich faffen, um 
jo mehr, da du meine Treue gegen dich 
fennft. Nie eine andre fann mein Herz bez 
fiben, nie — nie. D Gott! warum ich 
entfernen müfjen, was man fo liebt!? Und 
doch ijt mein Leben in Wien jo wie jebt 
ein fümmerliches Leben. Deine Liebe macht 
mich zum Gfücklichiten und Unglücklichiten 
zugleich. In meinen Jahren jeßt bedürfte 
id) einiger Einförmigfeit, Gleichheit des Le- 
bens; fan dieje bei unjerm Verhältnis be- 
teben? Sei ruhig, nur durch ruhiges Be- 
hauen unjers Dafeins fönnen wir unfern 
gwed, zufammen zu leben, erreichen.“ 

Aud) der zweite, größte moderne fom- 
ponift, Nihard Wagner, hat alle Stürme 
und Schreden eines foldjen aus Leidenschaft 
und Entjagung zufammengefeßten Seelen- 
zujtande3 erfahren müfjen. Wie unfäglich 
muß dev Meifter vierzig Jahre unter Ein- 

jamfeit, VBerfennung und einer Alltagseh: 
gelitten haben, che er zum erjtenmal ein ihır 
jeelifch getwwachjenes, ja überlegenes Weib ir 
Mathilde Wefendonf fand. 

sn Wagner it fünjtlerifch die höchft: 
Öenialität der Liebe verwirklicht. ALL jein 
Schaffen galt diefem einen urelementarer 
Drang nad) Erlöjung durch das Weib. Jedes 
jeinev Werfe jtellt einen Markjtein auf die- 
fem langen Schmerzenswege dar. AS er 
die Vicbe Mathildes, diejer großen und edler 
Seele, durch die Schranfen des Sittengejeßes 
jich verjagt fand, da fühlte auch er, wie eint 
Novalis, ich zum Tode gedrängt, um in 
ihm jich für immer mit dem geliebten Wefen 
aufzulöjen in die pefjimiftiiche Einheit des 
Nichts. So begleitet fein feidenjchaftlicher 
und an ergreifenden Schönheiten jo reiche: 
Briefivechjel mit ihr das Entjtehen des Ma- 
thilde verdankten und ihr zutiefjt gehören- 
ven „ZTrijtan“. 
Sei beim Einzug in das gaftfreie Afyl 

der Villa Wefendonf in gürich 1857 ahnt 
Wagner, der „Freudehelfelofe” Mann, daf, 
auch hier jeines Bleibens nicht lange fein 
werde. Er jchreibt: 

Glückliche Schwalbe, willft du brüten, 
Dein eignes Neft baujt du dir aus, 
WEL ich zum Brüten Ruh’ mir hüten, 
sch fann’s nicht bau'n, das ftille Haus ! 
Das ftille Haus von Holz und Stein — 
Ad, wer will meine Schwalbe fein? 

Schon Anfang 1858, unter dem gewaltigen 
Eindrud des heranreifenden „Triftan”, dej: 
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    B Mathilde Mefendonk. Mad dem Gemälde von €. Dorner. (1860.) © 

  

jen Dichtung Wagner als Gajtgejchenf der 
geliebten Frau auf den Weihnachtstijch legte, 
itehen der beiden großen Wenjchen Herzen 
in lodernden Liebesflammen. Unfägliches 
Leid ertwächit ihnen daraus. Cin furchts 
barerv Schmerzensjchrei Wagners aus dem 
Sommer 1858: „Der Brief — wie hat er 
mich traurig gemacht! Der Dämon zieht 
aus einem Herzen in das andre. Mie ihn 

  
bewältigen? Dh, wir Armen! Wir find 
nicht unfer eigen. Dämon, werde Gott! — 
Der Brief hat mich traurig gemacht. Oejtern 
Ichrieb ich an meine Freundin. Wohl fommt 
jte nächjtens herein — Dämon, Dämon, 
werde Gott!“ 

Aber Schon furz darauf reift der heroijche 
Entihluß in ihm, ihr zu entjagen. Geine 
Ehe zerbricht darüber. Was hilft’S? Er
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8 Klara Wiek (Klara Schumann‘. 8 

wird wieder friedlos, betmatlos und ver 

bringt finftere Wochen in Venedig, - wo er 
Ţic) în Schopenhauers Philojophie rettet und 
flávt. Und dev Sturm wird fanfter, der 
Himmel bellt jich, noch viele ämpfe und — 
die „Meifterfinger” entjtehen, in goldenem 

Lebensglauben noch vom Beifall der Gelieb- 
ten getragen; und ver Fauftilche Wanpdrer 
findet in Eofima das ihm rechte Weib und mit 
ihr Heim und Glück. Ein andrer Odyfjeus! 

Auch feinem Altersgenojfen und Nivalen 
im Slampf um die „Nibelungen“, dem Îpro= 
den, herben Friedrich Hebbel, ijt die Liebe 

gütig geivefen. Ohne die aufrichtige und 
jelbftloje Hingabe zweier grauen, deren erite, 
Elife Lenfing, eine arme Näherin, ic) jet- 
ner dunklen Nugend opferte, deren andre, 
die Schauspielerin Chrijtine Engehaufen, ihn 
Durch ihre Heirat in Wien heimijch machte, 
järe er nie das geavorden, was er uns heute 
it. life YLenfing hat ev’S nicht gedankt, 
jeiner rau aber hat ev’s offen in der Zus 
eignung zu den „Nibelungen“ gejagt, was 
fie ihn war. — 

Wir jtehen in der Betrachtung mitten in 
der Zeit des erblühenden Wirklichfeitsfinnes. 

ELELLLELLLELSELLELLLL 

Die romantifchen Überjchwenglichfeiten fallen 
ab und werden durch eine klare Einficht in 
das Wejen der Ehe und der Liebe reichlich 
aufgewogen, eine Einficht, an der Hebbels 
großer Verjtand einen hervorragenden poți= 
tiven Anteil hat. Und jo war auch dies 
die Zeit, wo eine glücliche Liebe zu einem 

ehelichen Glück gedeihen fonnte. 
Ich denfe dabei nicht an eine Durchjchnitt3= 

ehe, wie jte Heine einging mit feiner dicken 
Mathilde; ich denfe eher an Jolche harmonijch- 
gejunde Meenfchenverbindung, wie fie einjt 
Luther mit Satbarina bon Bora bereinte, Îpăz 
ter ViSmaret mit feiner trețțlichen Johanna. 

Aber jelbjt das romantische ViebesgliicE bez 
gnadete damals einige ideale Schwärner. 
Sp fand Nobert Schumann in Klara Wied 
für jein ganzes Leben das weibgeiwordene 
Ciebesideal; jo ward es fajt noch ergreifender 

dem vergrübelten englilchen Dichter Nobert 
Browning in Elizabeth Barrett, einem 
zart=fränklichen Mädchen, gejchenft, das durch 
diefe Liebe 3u der größten englilchen = 
viterin heranreifte. 

Da wir gun Ende eilen müljen, fann 
ich hier auf die Briefe Schumanns, die ja 
allen Gebildeten befannt find, nicht eingehen, 

brauche auch nicht zu erwähnen, wie Schu= 
manns Liebesglücd auf feine Liederproduftion 

und feine Slabieriverfe, bon Den , Arabesfen" 
bis zum , gajdingsjhiwvant" und Den , gar 
pillons“, eimvirfte. 

  
a Elizabeth Barrett-Browning. 5
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Weniger befannt wird das herrliche Ver- 
hältnis der Bromwnings fein. Anfang 1845 
fchieft der bereit anerkannte Dichter Des un 
verjtändlichen „Sordello“ und von „Pippa 
passes“ der um mehrere Jahre älteren, ans 
Kranfenbett und den Nolljtuhl gefefjelten 
Elizabeth eine erjte Bewunderungszeile für 
ihre Dichtungen. Nach fünfmonatigem Brief- 
wechfel,* in dem nic)t bon beider Tiefe und 
Schmwulft ift, lernen fie fich fennen und lieben. 
Browning begehrt fie, jo wie fie ilt, zum 
Weihe. Sie denkt an ihren Zuftand und will 
entjagen. Er nimmt e3 nicht an. Gegen den 
Willen des alten Barrett heiraten fie 1846, 
und ein hohes Wunder gejchieht: die Frau 
jteht auf und ift gefund, jchenft ihrem Gatten 
einen Sohn und lebt mit ihm in glückficher 
Ehe nod) fünfzehn Jahre bis an ihren Tod. 

Wundervoll jauchzt uns die Liebe diejer 
Neuerjtandenen entgegen: 

Wie ich dich liebe? Laß mich zählen, wie: 
39 liebe dich fo tief, jo hoch, jo weit, 
Als meine Seele blindlings reicht, wenn fie 
hr Dafein abfühlt und die Ewigkeit. 

Sch liebe dich bis zu dem ftillften Stand, 
Den jeder Tag erreicht im Lampenfchein 
Dder in Sonne, frei, im Recht und rein; 
Wie jene, die vom Ruhm fid abgewandt. 

Mit aller Leidenfchaft der Leidengzeit 
Und mit der Kindheit Kraft, die fort war, feit 
Ich meine Heiligen nicht mehr geliebt. 

Mit allem Lächeln, aller Tränennot 
Und allem Atem. Und wenn Gott e3 gibt, 
Wi ich dich befjer lieben nad) dem Tod. 

(Deutih von R. M. Rilke.) 

Damit tft eine Höhe iwdilchen Glüds er- 
reicht, wie fie nur wenigen vergönnt. 

Die Zeit nach dem Höhepunft des Nealis- 
mus verfällt einem blafjen Zweifel. Alles 
joll exit vor dem Berjtand gerechtfertigt wer= 
den, ehe es vor bem Gefühl beitehen darf. 
Der düjtere Leopardi war es, der die Liebe 
zur Einbildung werden läßt. „Du liebt nicht 
eine bejtimmte Frau,“ jagt er, „jondern du 
hängjt irgendeiner zufälligen Erjcheinung 
Eigenfchaften an, die du lieben möchtejt." So 
fonnte fic) Grillparzer, der VBirtuos der Lie- 
besdichtung, nie entjchließen, Kathi Fröhlich, 

* On guter deutjcher Übertragung bon gelir 
Raul Greve bei ©. Fijcher in Berlin erichienen. 
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jeine „ewige Braut“, heimzuführen. o ent= 
fteben bejtenfall3 furze Leidenschaften, aus 
denen lange fsreundfchaften werden, wie das 
Berhältnis Lilzt3 zur Fürftin Wittgenjtein. 
Selbjt ein Genie der Liebe, George Sand, 
die entjcheidend in MuffetS und Chopins 
Leben eingriff, muß fich zuleßt begnügen, die 
Bertraute eines Menjchenfeinds wie Flaubert 
zu werden. Strindberg wütet in franfhaften 
Sejchlechtshaß gegen feine eigne Natur. Tol- 
ítoj verdammt die höchite aller Beziehungen 
in blinder Einfeitigfeit. Ein Weininger er= 
Ichießt fich, weil er „am Weibe verzweifelt“. 
Walter ale, ein ebenfall3 früh durch Selbit- 
mord Gejtorbener, hat ergreifende Liebes- 
gedichte in platonischem Geift gefchrieben (Ber- 
lin, ©. Fifcher), die die ihm hier entrijjene 
Geliebte auch auf andern Sternen ihm fremd 
und fern wiedergeboren fein lajjen. 

Oder jtärfere Nomantifer ftürzen fi) mit 
vollem Bewußtjein der Einbildung in irgend= 
eine fremde Liebe, um etiva8 Neues, unges 
ahnte Möglichkeiten zu empfinden. So ver= 
liebte fi Balzac in eine ihm ganz unbez 
fannte Frau, die er auch heiratete; jo, um 

das GSeltfamfte nicht unerwähnt zu lajfen, 
lebte Baudelaire mit einer Yarbigen, einer 
ganz ungebildeten, rohen Berfon, zufammen, 
deren fremder Duft ihm wie das Hafjchiich 
ferne Länder und unbefannte Meere vor Die 
Seele zauberte. Xn jolch einer Zeit wirft fchon 
eine jtarfe Leidenschaft zweier größerer Men 
fen, wie daS — jebt in Entfremdung über= 
gegangene — Verhältnis Gabriele d’Annuns= 
3108 zu Eleonore Dufe, troß eines unangeneh= 
men reflamehaften Beigejchmads fait gejund. 

Man fieht, alle Möglichkeiten, vom gröb- 
ften MißverjtändniS bis zum glühenditen 
Glück, hat die Liebe der Großen verwirklicht. 

Sicher werden wieder Menfchen fommen, 
die eine ihrer werte Ergänzung nicht finden 
fönnen, wie jolche, die fich bewußt einem 
Selbitbetrug hingeben, oder die an einer aus 
fihtslofen Leidenschaft zugrunde gehen. Aber 
es wird jich auch immer wieder das hohe 
Wunder verwirklichen, daß ein großer Stell- 
vertreter der Menfchheit entweder durch eine 
entjagende Liebe geweiht wird zur Diffen- 
barung hoher und erhabener Gefühle und 
Soeen, oder daß ihn nad) langem Suchen 
und Şrren îm (Semeinen, Alltäglichen eine 
Itarfe und heilige Liebe dauernd beglüdt. 

FAP 
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Don hüben und von drüben 
Eine Großpätergejchichte aus den Donaulanden 

O Don Sranz Bimmelbauer O 
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der bor nun fehon geraumer Beit in 
verhältnismäßig frühen Sahren jtarb, 

fand ich die nachfolgenden Aufzeichnungen. 

3 dem Nachlajje eines Anverwandten, 

* x * 

Sebt Habe ich fie täglich vor mir, die 
ihöne blaue Donau, die aber nur zu bejon= 
deren Zeiten, etwa an goldigemilden Herbit- 
tagen oder, dunkler noch, im Winter, wenn 
die Eisjchollen treiben, dieje ihre eigentlichite 
Farbe zeigt, vornehm und troßig wie ange= 
laufener Stahl, und doc auch verheißungs- 
voll und unendlich wie daS Blau des Him- 
mels, das jich darüberjpannt. 

Bor furzem haben jie wieder eine funjt- 
reiche, wunderlich verfreuzte Brücfe über fie 
gejchlagen, und die Eijenbahn rennt durcd) 
das eiferne Gejtänge, al wäre es fejtes Land, 
und al3 fünnte e8 gar nicht anders jein. 
Und es ift doch gar nicht lange her, da war 
e3 noch anders, ganz gewiß. Da jind unjre 
Landesbrüder von drüben nicht jo leicht 
beriibergefommen und die Hiefigen nicht jo 
bald zu den „Enterdanigen“, wie fie hier 
noch immer jagen. Die im Süden, wo die 
Berge fich redfen, al3 wollten jie'3 den Alpen 
gipfeln weiter drinnen gleichtun, redeten als 
von etwas Fremdartigem bon dem Wejen 
und Treiben ihrer Landsleute drüben, wo 
es falt feine Berge gibt, aber jonnenheiße 
Flächen, die für Gold auf den Feldern und 
Silber in Form von Knöpfen auf den fchwar- 
zen Bauernmwejten forgen. Die Bauern ober 
und unter dem Manhart, wo der „Bua” 
zum , But" wird und nicht feinen „Duat”, 
jondern jeinen „Huit“ juchzend, wenn er 
überhaupt juchzen fann, in die Lüfte wirft, 
aber hatten wieder jeltfame romantische Borz 
ftellungen von den lplern, hinter denen 

Ihon die Steiermarf mit der Mariazeller 
Önadenmutter jei, wo fo furchtbar hohe Berge 
wären, daß es auch im Sommer winterlic 
falt jein fünne; wo jie Vieh und Holz in 
Fülle hätten, aber Pferdefuhrmwerf faum braus 
chen fünnten, weil jte ihre magere Ernte auf 
dem Nüden zu Tal tragen müßten. Und 
war es zwei Braven, zwijdjen deren Wiegen 
vie Donauwellen ihre Lieder jangen, von der 
Borjehung bejtinumt, daß jie zufammenfom- 
men, daß jte eins fein jollten für ihr ganzes 
Leben, jo war das in der Regel feine jo 
einfache Sache. Da mußte jchon lange borz 
her ein jchwebeleichter Faden und wieder und 
wieder einer, wie vom Wind vertragen, übers 
Wafjer ziehen, daß fie jich freuzten, inein= 
ander verfingen und allmăblid) ein feites 
Band als Brüde flochten, auf dem die Liebes- 
götter fröhlich) einherzogen. Sm bejondern 
aber waren da noc) notwendig: ein fröhlicher 
Burich, den eine jüßsjäuerliche Nomantif um 
das mwohlverdiente Behagen, daS romantijche 
jowohl wie auch daS reale, jeines irdischen 
Dajeins betrog; eine hilfreiche Fee, die aber 
doch nur ein flapperdürres Frauenzimmer tft, 
und deren Eingreifen eine jehr verjchiedene 
Beurteilung findet; ein Windbeutel und länd= 
liber Don Juan, der einen gewaltigen Ans 
lauf ins Bürgerlich)-Solide nimmt, über dej= 
jen Erfolg die Bejigerin des brennend heißen 
törichten Herzens zu befragen wäre, die auch 
Dabei eine wichtige Nolle zugeteilt befommen 
bat, und nod) eine Neihe andrer Perjonen, 
die alle fich zur rechten Beit zeigen werden. 

9 N 2% 
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E3 war in Den Jahren nad) bem Wiener 
Kongreß. . Damaló war die andfarte von 
Curopa neu gemadt worden. Aber pűrbad 
an der Brünner Straße lag noch immer,



SEEELSLESESESS Tran, Himmelbauer: Bon hüben und von drüben. 

wenn der Neifende über den Schriderberg 
daperfam, Tieblih und in buntem Durch- 
einander drunten in feiner Mulde, bejonders 
Ihön in hellen Nächten, wenn der Mond 
die breite Stirnjeite der Kirche und die lange 
Senfterreihe de Sclofjes bejchien. Aber 
hätte dann einer zu gewiljen Beiten die Linien 
und Gegenjtände mit dem Fernrohr an fich 
beranziehen wollen, er hätte meinen müfjen, 
dort drunten unter den Fenjtern des fürjt- 
lichen Verwalters gehe mitternächtig etwas 
Berbrecherifches oder gar Gefpenftifches vor. 
Ein Mann in Knechtsffeivdung öffnete leije 
und vorfihtig einen Torjlügel und geleitete 
einen gezäumten Schimmel heraus; doch jelt- 
jam, die Hufe gaben feinen Klang auf den 
Holzläden der Einfahrt und den Steinen bor 
dem Tor. Und hätte man jchon ganz nahe 
dabeijtehen müjfen, um gewahr zu werden, 
mie fie mit Züchern und Febenwerf um 
wictelt waren, daß fie daS Treiben des Aus 
reitenden nicht verrieten. Diejer aber er- 
wartete beide, necht und Nok, in hohen 
Reititiefeln, eine flotte Studentenmüße auf 
dem Kopf, draußen an der Straße. 

„Wirjt du auch den Mund halten fünnen, 
Hias?“ 

„Uber, junger Herr!” beteuerte der Knecht 
im Flüfterton, indem er die Füße des Tieres 
freimachte und die Riemen nochmal3 anzog. 

„Um fünf Uhr früh lieg’ ich wieder in 
den Federn!" Und jchon hat fich der Züng- 
ling in den Sattel gejchwungen und jagt 
hinaus in die Winter- und Fajchingsnacht 
und denkt nicht mehr daran, daß der Herr 
Bater aufiwachen und nad) ihm fahnden fünne. 
Die Gedanken find ihm weit voraus und 
längft droben in Nifolsburg, wo er bei den 
Piariftenpatreg im Gymnafium fab, bebor 
er in die herrjchaftliche‘ Schreibftube gejtectt 
‘wurde, und wo es jet im Tanzjaal beim 
„Wilden Mann“ feit zwei Stunden von 
Mund zu Mund geht: „Heut’ fommt der 
Bölß! Da fanın es lujtig werden!“ 

Hätte der Beobachter indes am hellichten 
Tage zu den Fenjtern Hineingefchaut, hinter 
denen Gottlieb Böl& über feinen Kontobüchern 
laß, er hätte ihn an jeiner Feder fauen jehen 
mit einer Miene, die nicht zu dem frifchen 
Blut jtimmen wollte, daS in feinen Adern 
pulfte. Und wäre einer gar imjtande ge- 
weien, in das Innere Diejes Jünglings zu 
guden, jo hätte er gewußt, wie jchlecht fid 
diefer mit feiner Tagesarbeit abfand, und 
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mie jehr er jene Ölüclicheren unter jeinen 
ehemaligen Mitjchülern beneidete, die nad 
Wien an die Hochjchule hatten ziehen dürfen. 
Er hielt!’3 nit aus in jeinem Pürbad). 
Und jeßte e8 richtig durch, daß endlich aud 
für ihn der Morgen fam, an dem er im 
blaugepoliterten Poftiwagen Yehnt, mit einem 
Poitillion in Stulpen und gelbausgefchlagenem 
Straf auf dem Bod, und nad) der Kaijer- 
ftadt reift, wo er eine Zeitlang in der fürft- 
fihen Hoffanzlei Dienjte tun joll, viel auf 
der Univerjität herumftöbert und dazmifchen 
noch immer Beit genug findet, mit fchö- 
nen Wienerinnen jchönzutun. Und während 
manche gute Nifol3burgerin, mit der er eine 
Nacht durchtanzt hatte, jich noch immer als 
fünftige Frau Verwalter oder Amtmannin 
von Pürbach Sieht, fißt er eines Tags jchon 
in dem fafrangelben Zimmer des Herrn Óar- 
bacher, bürgerlichen Seidenzeugfabrifanten in 
der Schottenfeldgafje, und eine fchmale, blajje 
Blondine mit mwäfjerigen Augen und einer 
Spitnafe lijpelt jchwärmend zu ihm auf: 
„E33 muß jo romantijch fein bei Shnen auf 
Dent Qande!“, worauf der Gottlieb einfach 
jagt: „In Wien gefällt’S mir icon beţie. 
Bejonders dort, wo Sie find, Fräulein EI- 
vita!" Das Fräulein Elvira errötet ein 
wenig und haudt: „Wie fchade, daß wir 
nächjte Woche con auf Land ziehen! Aber 
Sie müfjen uns befuchen, draußen in Sanft 
Georgen! Papa hat e8 fchon gejagt, er will 
Ihnen jeine Weingärten zeigen.“ Und jeufzt, 
daß der gute Gottlieb einen Augenblic meint, 
e3 müjje recht jchlecht jtehen um dieje Wein 
gärten. 

Rein, da brauchte er fid feine Sorge zu 
machen. &8 ging einen das Herz auf, jah 
man die blanfen oder in Sturm und Regen 
grau gewordenen Gteden mit den binauţ= 
und hinüberranfenden Rebenzweigen die Höhen 
gegen den Wienerwald nad) drei Geiten zu 
dinanmarfchieren. Das find die nicht fo weit- 
gedehnten, aber um fo gejegneteren Rieden 
jüdlich der Donau. Aber jooft man jich um= 
wendet, und wenn lange fein Haus mehr zu 
jehen ift, Steht der Kirchturm von St. Georgen 
mit den vier gehelmten Erfern an jeinem 
hohen Satteldach breit und trogig da. Und 
man wird fid ibn und Pla und Gäßlein 
ringsum ebenjogut anjehen müjjen wie Pür- 
bag drüben nächjit der Straße ins mährifche 
Land. Denn juft zwifchen diejen beiden Orten 
fing das Schieffal nun jein Gewebe zu Îpin= 

20*
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nen an. CS waren nicht alle Zäden gleich 
im Wert, aber einer darunter war gar fein 
und fotlic) und babei jtärfer doch als alle 
andern — Jo Itarf wie mwarfere Herzen find. 

Xe x x 

Ein duftender Suniabend. Sm dunklen 
Garten hinter dem gelben Landhäuschen mit 
den weißen Fenfterläden figt Gottlieb Volk 
aus SRiirbad mit dem Fräulein Elvira Har= 
bacher vom Schottenfeld in Wien. ben ent- 
läßt er ihr Geficht, daS feine Küfje heiß ge= 
macht haben, aus feinen fejten Händen und 
lacht vor Fröhlichfeit. Da macht fie „Rit!“ 
und weist zurüc ins Gebüfch, durch das man 
aus dem Nachbargarten die Schritte und das 
Geflüfter Vorüberwandelnder hört. 

„Wer ilt da3?" fragt Gottlieb. 
Statt einer Antwort blickt die Geliebte zum 

Himmel auf und feufzt: „Das hat fich der 
große Sonnenfönig in Berjailles nicht träus 
men lafjen!” 

„Was?“ macht Gottlieb erftaunt und fteht 
auf, um ihr ins Antliß zu jehen. „Der vier- 
zehnte Ludwig von Franfreih? Was willit 
du mit dem?“ 

„Still!“ mijpert fie, „fie fünnten uns 
hören. Und eigentlich joll man davon nicht 
reden. Aber ift e8 nicht zu arg: hat einen 
wahrhaften König zum Gemahl gehabt und 
will nun einen gemeinen Lebzeltergejellen hei- 
taten!“ 

„Die Frau Höfinger von nebenan? Da 

muß ich wohl lachen. Was du jebt wieder 
zufammenfchwärmft! Du millft immer auf 
hohe Dinge hinaus.“ 

Das Mädchen rümpfte ein wenig die Nafe 
und erividerte dann mit einem leifen Ber 
dauern im Ton: „Sa, ja, mein Gottlieb, das 
find eben Dinge, um die man fich vielleicht 
bei euch draußen nie gefümmert hat. Aber 
Papa und Mama Iejen alle Tage die Bei- 
tung, und der Papa hat einmal auch eine 
Chronik nach Haufe gebracht, und jeitdem fann 
fein Zweifel mehr bejtehen. Der Wachszieher 
und Lebfuchenbäder, defien Nachbarn wir fein 
durften, war niemand anders al3 der Pron- 
prinz von Frankreich, der Dauphin, und Sohn 
der unglüdlichen Königin Maria Antoinette. 
An ihn, der damals noch ein Kind war, 
haben fid die blutigen Hände der Henfers- 
fnechte nicht herangewagt; aber niemand hat 
mehr von ihm was gehört, und er ijt ver- 
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Ichollen geblieben, bi8 man nad) dem Tode 
bes Herrn Höfinger, der au der Fremde 
gefommen war, exit erfuhr, daß Diejer es 
gewejen, der Franfreihs Königsfrone auf 
feinem Haupte hätte tragen follen." 

„Und wie ift e8 denn befanntgeiworden?“ 
fragte Gottlieb. 

ES war nicht viel Anteilnahme, eher Ne- 
fignation aus jeiner Stimme herauszuhören. 
Um fo eifriger erwiderte die jchmale Schöne, 
indem fie den Ton ihrer Nede verdunfelte: 
, Ér it dură) Mörderhand gejtorben! Bor 
drei Jahren, an einem Sommerabend wie 
heute, jtand des Meijterd Majeftät, die jich 
zum Sandwerfer erniedrigt hatte, vor bem 
Kefjel und rührte das flüffige Wachs. Da 
fam ein vermummter Neiter die Straße da= 
hergejprengt, eilte ins Haus, jtieß dem Prä- 
tendenten einen Dolch ins Cenid und war 
ebenfo jchnell wieder verjchhwunden, wie er ge= 
fommen war. Nur ein paar Leute draußen 
vor den legten Häufern haben ihn noch ge= 
jehen. Dieje berichteten auch, daß er die 
Stleidung eines Abbes getragen babe.“ 

„Und hat man dann Dofumente gefunden, 
die der Ermordete geheimgehalten?“ 

„Das nicht. Die Wahrheit fam überhaupt 
nicht jo leicht an den Tag. Die Leute hier 
haben nicht die Bildung, um gleich das Nich- 
tige zu finden, und auch die Witwe fonnte 
feine Erklärung für das jchrecliche Ereignis 
geben. Doch Der Herr Gaetano Buononcini, 
der Chorfänger am Stărntnertortbeater ijt 
und in der fchönen Sahreszeit hier wohnt, 
ebenjo wie wir, bat e8 gleich gewußt, und 
al3 er einmal ein in Stahl gejtochenes Bild- 
ni3 de3 unglüclichen Königs brachte, der auf 
der (Suillotine hat jterben müjjen, da jagten 
dann freilich alle: Der Höfinger war ihm 
wie aus dem Geficht gejchnitten! Aber nun 
tieß jich nichtS mehr tun, und wie du fiehlt, 
bat fich feine Witwe, die fich zumindeit eine 
Herzogin von Bourbon oder Vendöme oder 
Eonde nennen fünnte, jeßt jchon jo weit ver= 
gefjen, daß fie fich mit ihrem Altgefellen ver- 
heiraten will. E38 ijt fürchterlich! O pauvre 
France!“ 

„Weißt du, Elvira,“ nahm nun der junge 
Mann das Wort, „das habe ich aug [don 
gehört, daß man über den Verbleib des 
Königsfohnes nicht weiß und darüber da 
und dort einer aufgejtanden ilt und gerufen 
hat, er fer der Anwärter auf die Krone, und 
e3 war doch) nichts Wahres daran. So, meine
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id, wird e8 auch hier fein, und an den 
braven Meifter hat fich nach feinem Ableben 
ein wunderlich Gerücht gehängt, an dem er 
jelber jchuldlos if. Was aber den Alt 
gejellen betrifft, jo wollen wir nicht richten. 
Die Erau hat halt noch ein junges Herz, 
wie wir beide es haben." 

„Aber fie hat fchon zwei erwachjene 
Söhne.“ 

„Wirklich? Mit denen will ich gut Freund 
werden. Aber ivir zwei wollen ung nun be= 
eilen, nicht wahr, Elvira, daß uns die KNönig- 
fihen da nebenan nicht zuvorfommen?“ Und 
er rücdte an fie heran und jchloß fie von 
neuen in feine Arme. 

„Du!“ madte fie und wehrte ihm nicht. 
Aber ein fein wenig Mißmut, daß ihn ihre 
Erzählung niht in Schauer verjegt hatte, 
war von ihren Zügen nicht ganz gefchtwunden. 

Ein halbes Jahr fpäter zogen fie, ein- 
ander angetraut, a3 Mann und Weib in 
Pürbad) ein. Und fo waren zivei, eins von 
hüben und eins von drüben, zufanmmengefom= 
men, und das war eigentlich ohne viel Umtz= 
jtände gewejen. Aber war e3 auch das Nich- 
tige? NKonnten fie eins werden, ein Leib 
und eine Seele, der frisch und fed, allzu 
friih und fe zugreifende Gottlieb Bölg und 
das Schmale Fräulein Elvira mit den mwafjer- 
blauen Augen, die gar nicht jo tief waren, 
daß der gute Gottlieb mit Seel’ und Sin: 
nen darin hätte ertrinfen fünnen? — — 

Salt zur gleichen Zeit fand in St. Geor- 
gen die Hochzeit der Frau Margareta Hö- 
finger mit dem Altgejellen Heinrich Loibl 
itatt. Das war zweien nicht vecht: ihrem 
älteren Sohne Lambert und dem Bruder des 
Bräutigams, Jakob Loibl. Lambert Höfinger 
war achtzehn Jahre alt und führte das Ge- 
Ihäft jeit dem rafchen Tode jeines Vaters, 
während jein jüngerer Bruder Exnft fchon 

“vorher al3 Kaufmannslehrling nach Wien ge- 
fommen war. Mit Fleiß und Tüchtigfeit 
batte er jich troß feiner Jugend rafch in die 
Nachfolge de3 Vaters gefunden und das Haus 
tapfer zufammengehalten. Nun aber fagte er 
eine Tags: „Mutter, ich möchte, daß Sie 
mic) auszahlen und fortlafjen.“ 

Die Mutter fagte: „Aber, Qambert!”, und 
jonft nichts. Und nad einer Weile: „Du 
fönnteft ja dann auch noch da fein und das- 
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jelbe tun und lajjen wie bisher und wie e3 
dich freut.” — „ES wird nicht guttun,“ hatte 
der Sohn erwidert und an der Mutter borz 
bei nach der Wand gejehen. Zwei Wochen 
dana) war er gegangen, verbrachte andert- 
halb Jahre auf der Wanderfchaft und fag 
dann in Gloggnik im Gebirge, bleichte Wachs 
und but Lebfuchen, wie es fein Vater in 
St. Georgen getan, und nahm ein Weib, 
da3 ein wunderjhön Gejichtchen hatte, braune 
Ningellocden an den Schläfen aufiteckte und 
Sonntags ein feidenes Bufentuch über die 
Schultern trug. Ihre Zucerfüchlein waren 
weit im UmfreiS gejchägt. Wer weiß, was 
die beiden no) Süßes einft in die Welt 
Ichieften? — 

Safob Loibl aber hatte es felbit auf die 
wohlhabende Witwe abgejehen gehabt, obwohl 
er gut zehn Sahre jünger war als fie und 
aló ein Tiederlicher Gejelle fchon lange zu 
wijlen befommen hatte, wie hoch er im An= 
wert jtehe bei ehrbaren Frauen. Beitweije 
verjchwand er aus dem Treiben des Mart- 
te8, und aus näherer und weiterer Umgebung 
drangen dann böje Gerüchte über ihn herein 
und liefen an jeiner Statt von Haus zu 

Haus: wie er Schulden gemacht, jungen 
Mädchen die Köpfe verdreht habe, den Wei- 
bern überall nachitelle und von manchem 
etil geradeswegs auf die Straße gejegt 
worden jei. Nun aber war er nad einer. 
färmenden Augeinanderfegung mit dem brü: 
derlichen Nebenbuhler ganz verjchollen und 
blieb es ein Jahr, zwei und länger, fo daß 
man an jeine Nückfunft nicht mehr dachte 
und e8 bald hieß, vor Jahresfrift habe man 
noch dies oder jenes über ihn gehört, nun 
aber jei es ganz jtill geworden. Das lebte, 
was dem Bruder zu Ohren gefommen, ging 
dahin, daß er wieder zum Handlungsgewerbe, 
von dem er ausgegangen, zurücgefehrt fei, 
aber nirgends guttue, mit feinen Dienit- 
herren überall Streit vom Zaune breche und 
endlich von Mautern, wo er fich nicht befjer 
gehalten, über die Donau gefegt habe. Allein 
dann gingen Sabre înâ Land, und Nafob 
Qoibl wurde an der Stätte feiner erjten 
Streihe allmählich zu den Vergefjenen ge= 
worfen, indefjen er jelber fein Wefen ander- 
wärt3 weitertrieb, im Böhmifchen und im 
Mährerlande herumftrich, nirgend fejten Sub 
fallen fonnte und fchließlich, da er fchon in 
die Bierzig einrüdte, als der bildfaubere 
Menjc mit dem berivegenen Gefchau und dem
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Ichwarzen Kraushaar, der er noch) immer war, 
zu Horn im niederöjterreihiichen Waldviertel 
in einen großen Laden trat und fich dafelbit 
nad furzer Beit einredete, daß er es mit 
der Tochter des Haufes ernitlicher meine als 
je zuvor mit einem weiblichen Wejen. Der 
Bater, der nicht nur das jchöne Kind, jon= 
dern auch eine eiferne Kafje befaß, die weit 
und breit den Gegenftand angelegentlicher 
Einfhäßungen bildete, wollte davon nichts 
wifjen und entledigte fi) des unmillfom- 
„menen Bewerber, der im Handumdrehen 
eine Stelle bei jeinem Stonfurrenten erhielt 
und mit diefem ein um fo bejjeres Ausfom- 
men fand, al3 fid Der andre drüben nun 
gelb und grün ärgert. Da er von feinen 
Nachjitellungen natürlih nicht abließ, der 
Bater auch feine Tochter nicht fo abweijend 
fab, wie er e3 gemwünfcht hätte, blieb dem 
Sorglichen nichts andres übrig, als das Mäd- 
hen auswärts in guter Obhut unterzubrin- 
gen. Hierin hatte er nicht umfonjt auf fei= 
nen Schwager gerechnet, und jo pacten eines 
Tags Mutter und Tochter unter Schluchzen 
und Tränen einen Koffer, der Vater Îpannte 
jeinen Falben vor ein Steirerwägelchen, und 
dann ging e8 dahin, zwei Tage lang: auf 
frummen und geraden Wegen, an Slorn= und 
Kleefeldern, Erdäpfel- und Nübenädern bor= 
bei, zwifchen Weingärten und durch dunklen 
Wald, und alâ da3 Moblein am andern 
Abend endlich anhielt, war e8 unter dem= 
jelben Kirchturm, der einjtens die nächtlichen 
Austitte des frijchen, fröhlichen Gottlieb Volt 
gejehen hatte. Über dem NMopf des Galben 
aber jchwebte ein Fädchen in der Luft, von 
fernher, alS ob e3 fich hier verfangen wollte. 
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Da3 war wiederum, wie daheim, ein länd- 
(ies Kaufmannshaus, wo die Anna nun bei 
Ohm und Muhme Unterftand fand, die je 
wie eine Berlorengeglaubte aufnahmen und 
wie ihr eignes Sind hielten, obwohl fie ge- 
nug bungrige Mäuler um die Schüfjel jißen 
hatten. Dieje famen, wenn e3 Cfjengzeit 
ward, aus der Kinderitube, hinter den Reis- 
ballen, den Kiften und Fäflern des Magazin- 
raum$ hervor, au8 dem Hof: herein, wo ber 
große jemmelgelbe Sultan darüber wachte, 
daß feins der Hühner über die Mauer |prang 
und die Gänfe rechtzeitig au3 der Schwwenme 
heimfehrten, oder au3 dem arten endlich, 
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wo die Bivetichen und Sipfel zu ben fleinen 
Găften nieberbingen, aud ipenn fie nod nigt 
ausgereift waren. Wenn fie aber dann ale 
um den Til faßen, das Tijchgebet gefpw- 
chen hatten und die Suppe jchlürften, IB 
oft breitftämmig und mit gefpornten Stiefen 
ein räjonierender Mann auf der Dfenbaıf, 
der jeine Pfeife nicht ausgehen Tieß und eg, 
wenn das Fleijch aufgetragen wurde, fid) ez 
innerte, daß auch bei ihm zu Haufe ein paar 
Töpfe über der Herdglut brodelten. Stand 
er dann auf, um ich zum Weggehen anzı- 
Ihiden, jo fagte der braunlodige Toni, fer 
ältefte der Eleinen Schar, immer: „Wünfh’ 
wohl zu jpeifen, Herr Amtmann!”, und magte 
evit jegt ein fröhliches Geficht. 

Der Herr Amtmann hieß Gottlieb Big, 
aber niemand hätte in dem wenig umgärg- 
fihen Gaft, dejjen Züge fich jo gern zu einem 
breiten Lachen gelegt hätten, den lebenâfrtu= 
digen Gottlieb von einítenő wiedererfamnt. 
Gein liebjter Weg war quer über die Streße 
in da8 befreundete Haus, wo er fid) meistens 
gleich im Kaufladen ohne vieles Fragen hinter 
dem fleinen Schreibpult niederließ, auf dem 
die grauen Steingutfrüglein mit Schnupftabaf 
ftanden und die Eleine Wage, mit der dider 
beifle, belifate Artifel ausgeiwogen wurde. 
Dabei trug er zur Sommerzeit ftet3 einen 
grauen Bylinder, der fich von jenen Behilt- 
nifjen faum abhob, jo daß ihn die Eintretn= 
den zuerjt gar nicht bemerften, und manche 
Bauersfrau, die ein 2ot Kaffee, der damals 
noch für Qurus galt, hatte verlangen wollen, 
aber nun das Schelten des „geitrengen Herm“ 
fürdtete, im leßten Augenblick ihren Wunfch 
auf den Lippen zurüchielt und bejcheiden bloß 
lagte: „Um einen Kreuzer Zwirn!“, „Um 
einen Kreuzer Nadeln!“ 

Dder der Herr Amtmann fab drinnen im 
Zimmer, mo gegejjen wurde, und da geihah 
e3 einmal, daß die Hausmutter nach feinem 
Weggehen die Hußerung tat: „Sch hab’ ihn 
recht gern, den Herın Bolt, aber daß er 
un3 mit feiner Pfeife immer alles jo anftän= 
fert, ift mir gerade nicht angenehm." Wor- 
auf der wadere Hausvater ermwiderte: „Na, 
laz es gut jein, es ift ihm halt jo wohl bei 
uns.“ Da bob der Eleine Anton den Nopf 
aus der Krautfchüffel und ftimmte bei: „8 
paßt ihm halt viel bejjer bei uns. Bei der 
Frau Amtmannin zu Haufe gefällt’3 ihm 
wahrjcheinlich nicht jo gut!" Die Betroffen- 
heit der Eltern feßte fid in ein gelindes



E
H
E
R
:
 

2 3232333 33337373777 

Kopfitüclein um. Aber fie hatten beide Mühe, 
das Lachen zu verbeißen. — 

Eine3 Tags fam der Amtmann in den 
Laden, Țagte zu dem Kaufmann, daß er feine 
Schweine jehen möchte, winfte beim Durch- 
gehen die Frau aus der Küche, herrjchte den 
Toni an, der fid hatte anjchließen wollen, 
und eröffnete draußen im Hof den beiden, 
die jchon erfannt hatten, daß e8 fid um 
Außerordentliche handle: „Der Qoibl Sakob 
it dal" . 

„Um Gottes willen!“ 
„Drüben in Frohsdorf will er fi an= 

faufen. Heut’ früh hat er mich angejprochen 
und gefragt, ob e8 mir noch jo gut gehe wie 
in St. Georgen, der Haderlump!“ 

„Was tft da zu tun?” jammerte die Haus- 
mutter tief bejtürzt. 

„Auf die Anna achtgeben,“ fagten die bei- 
den. Männer gleichzeitig. — 

„Der Loibl Safob ift da,” fagte der Amt- 
mann am jelben Tag auch drüben im Schloß, 
aló er fich der Amtmannin gegenüber zu Tiich 
jete. 

„Der Arme!” 
Gottlieb Bo5lg fab auf, er mußte nicht, 

wo diefer Laut, Fläglich, Halb gehaucht, her= 
gefommen. Das Geficht der Frau Elvira 
war [don wieder erjtarrt. Er bezmwang fich 
und fuhr fort: „Eigentlich follte man das 
Mädel heute noch fortbringen. “ 

Da ward ihm die Antwort: „Das treue 
Werben diejes jeltfamen Menschen ijt mwirf- 
(ih rührend. Er hat fon zu Haufe immer 
etwas jo Romantiches in feinem ganzen Tun 
und Treiben gehabt. Wandert der Erwähl- 
ten jeine8 Herzens nad) und weiß fie zu 
finden, wo fie auch feine Widerjacher ver- 
Iteeft halten mögen. Kein Hindernis jchreckt 
ihn, und wenn e3 mit rechten Dingen auf 
Erden zugeht, jo wird ihm eines Tags doc) 
noch jein Lohn werden.“ 

Sn diefem Augenblick hätte ich der Herr 
Amtmann an feinem KHühnerfnöchelchen bei= 
nahe verfchludt. — 

Freilich wurde dem Beharrlichen fein Lohn. 
Dafür Sorgte Schon die Anna jelber. Und 
die Frau Amtmannin, die fi) da8 ganze 
Sahr nicht auf der Straße fehen ließ, war 
nun auf einmal rührig geworden. E38 fchien, 
al8 hätte jie das Mädchen, mit dem Ohm 
und Muhme plöglich nicht mehr zurechtfamen, 
zu ihrer Bertrauten gemacht. Der Hausvater 
erfannte die Gefahr und traf alle Vorberei- 
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tungen für die Heimbringung de3 jungen 
Wejens. Allein bevor e8 noch zur Ausfahrt 
fam, wurde er zum erftenmal mit einem Be= 
juc) der Frau Elvira beehrt, die ihm mit 
der Anfündigung ins Haus fiel, der immer 
böswillig verfchwärzte Werber werde fich in 
der nächiten Stunde geziemend vorftellen. 
Er fer zeit feines Lebens nicht verjtanden 
worden; übrigens gedenfe er ohnehin ein 
neues Leben anzufangen, und fo weiter. Die 
Nichte, die an der Tür gelaufcht haben mochte, 
fam herzu und ließ ihre Tränen fließen. Die 
Muhme wurde weich, der Oheim aber wußte, 
was die Stunde gejchlagen hatte. Schneller, 
als fie hergefommen, wurde die Anna miez 
der zu ihren Eltern beimgebracgt. 

Am Tage danach) folgte ihr der Jakob. 
E3 gab Lärm und Heulen, Beteurungen und 
Verzweiflungsausbrüche, ein hartes Vaterherz, 
das begütigende Fürfprecherinnen zum Auf- 
tauen zu bringen fuchten, Berfpredungen in 
Hülle und Fülle, ein langes Schweigen und 
noch längere Belebrungen und zum Schluß 
eine Verlobung mit darauffolgendem_ elter- 
lihem Segen. Zur Hochzeit fam der Pür- 
bacher Oheim zum zmweitenmal herüber und 
hatte feinen Ültejten mitgenommen, ihm ein 
Stüf von der Welt zu zeigen. Der Pfarrer 
hielt eine rührjame Anfprache, und damit 
war e3 unmwiderrufliche Tatjache geworden, 
daß Jakob Loibl und die Horner Kaufmanns 
tochter ein Paar jeien — iieder eins 'da- 
von don hüben und eins von drüben. Aber 
waren e3 jebt die Richtigen? Zwei, fürein- 
ander beftimmt, daß fie eins würden mit Herz 
und Geele, die arme törichte Anna und der 
lodere Vogel und Flaufenmacder, den ein 
Wind (mar’3 ein guter, war's ein Schlechter?) 
über die Donau getragen hatte? 

* X X 

AS der SBiirbacher Sauâvater fid'3 baz 
heim wieder bequem gemacht hatte, jaß der 
Amtmann bei ihm und Tieß fi) feine Er- 
lebniffe aus den zweifelhaften Feittagen ber 
tihten. Da fagte der Hausvater auch: „Mit 
meinem Toni ilt e3 eine eigne Gefchichte. 
Der Bub hat fich den ganzen Tag im Ber 
wölbe und in den Magazinen herumgetrieben 
und war faum an die Ruft zu bringen. Alle 
Augenblice ift er zu mir gelaufen gefommen 
und hat gejagt: ‚Vater, das Salz foftet da 
jo viel und das Brennöl fo viel!“ Daß fchon



239 95 05 46 95 sp 46 46 46 46 i 46 45 46 4 

alle lachten und ihren Spaß daran hatten 
und mein neuer Herr Neffe, dem diejer Eifer 
jehr gefiel, die Meinung ausipradh: ‚Der Bub 
muß auc Kaufmann werden! und, als er 
hörte, der Toni gehe nun bald îns Pretz 
zehnte, hinzufügte: ‚Aber der muß gleich nad) 
Wien und foll nicht auf dem Land ver= 
jauern. So wahr mir meine Cheliebite heut 
angetraut worden ift, ich brauch’ dem raft 
Höfinger drinnen nur eine Zeile zu fchreiben, 
und er nimmt ihn in die Lehre!‘ Und in- 
dem er fich zu mir wendete: ‚Das ijt näm= 
fi) der Sohn meiner Schwägerin aus ihrer 
eriten Ehe. Er Bat jegt ein großes Ma- 
tertalgejchäft in der Kärntnerftraße und gibt 
was auf mein Wort.‘“ 

Der Amtmann fah nachdenklich vor fid 
hin und fagte dann: „Ein Haderlump ift 
er, der Zoibl Safob, aber ein dummer Kerl 
it er nicht! Der Ernft Höfinger wird einen 
Pfifferling auf feine Rede geben, auch wenn 
er zum erjtenmal fein Wort halten und wirk- 
(ih nad) Wien fchreiben follte. Uber ich tenne 
ja den braven Ernit felber von St. Georgen 
her, und daß er noch an mich denft, hat 
er mir oft jagen lajjen. Wirklich wahr, auf 
diefen Gedanfen wär’ ich nicht gefommen! 
Und recht wär’3 Ihnen doch, gelt? Na, das 
üt ausgezeichnet, und für den Buben müßt’ 
ih mir gar nichts Bejjeres!” 

Und er drücte dem Freunde herzlich und 
fräftig die Hand. 

Xe Xe x 

Nun aber tritt der Pürbacher Schulmeijter 
auf den Plan. Er nimmt eines Tags einen 
wunderjchönen, wie ein Opal fchimmernden 
Sänfefiel zur Hand, jchnißelt daraus mit 
vielem Bedacht eine gediegene Schreibfeder, 
rüct an feiner Brille herum und hält dann 
ein Blatt Bapier vor ji hin, dejlen Inhalt 
er mehrmals herunterinurmelt, bald da, bald 
dort nod ein Sleines einrenfend, noch ein 
Strichelchen beijegend, um dann mit jelbit= 
zufriedener und milderer Stimme als font 
jeinen Schüler heranzuwinfen: „Da fomm 
her, Toni! Haft dich jchön gewafchen? Da 
jeß’ dich nieder! Giepit den Faulenzer? Gelt, 
auf einem jo jchönen weißen Papier haft noch 
nicht gejchrieben? Alfo, jeßt gib acht! Da 
mußt anfangen, wie ich dir’3 borjage." 

Der erite Bogen miklang. Der zweite 
aber wurde ohne Unfall zu Ende geführt, 
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und es Stand, genau nach dem Diktat des 
Schulmeijters, nun folgendes darauf zu Lejen: 

Wertejter Herr! 
Ihrem Wunfche gemäß nehme ich mir die 

Sreiheit, Ihnen zu jchreiben. Ein großes 
Vergnügen würde e8 mir fein, wenn ich mich 
unter Ihrer Leitung zu einem tüchtigen und 
brauchbaren Menfchen ausbilden könnte. Und 
da diejes nad) Ihrer Außerung auf die An- 
frage des Herrn Amtmanns vielleicht bald 
jein fönnte, fo erjuche ich Sie höflichjt dar- 
um und verjpreche SShnen zugleich, Ihren 
Wünjchen durchaus nachzufommen. 

Dann. noch die achtungSvolle Unterzeich- 
nung des Gejuchitellers, und damit war der 
Brief fertig: eine furze fachliche Vorjtellung 
und zugleich Schriftprobe, al3 welche jie fich, 
Ichön und rein, wie fie war, gewiß jehen 
lajjen fonnte mit ihren fejten Zügen und 
ihren großen und jchlanfen Buditaben, bei 
denen die Eden bedrohlich jpiß, die Bogen 
aber um fo wohler gerundet erjchienen, wäh- 
rend die Schlinglein zierlich ins Weil des 
Papiers hinausgeführt waren und die lan- 
gen, unten beginnenden Haarjtriche, mit denen 
man damald noch gern das Mittel-f, das 
Icharfe und das mit einem t zujammen- 
gezogene, fchrieb, wie mit Lineal und Neiß- 
feder fein hingejeßt jich zeigten. Die S in 
Ihnen und Ihrer reckten fid jtolz zur Höhe, 
das große H aber war geradezu verbindlic) 
bingehauht — das Ganze „wie gejtochen“, 
wie der beivundernde Ausdrud aller guten 
Bürger heute noch lautet. 

XX * R 

Als Herr Ernft Höfinger in feiner Schreib- 
ftube zu Wien den Brief des Bürbacher Sina- 
ben gelejen hatte, nickte er lächelnd,. jagte für 
ih: „Hm, das ließe jich ja nicht übel an!“ 
und entfaltete das nächjte Stüd feiner heu- 
tigen Boit. Das waren wieder jo jugendliche 
Schriftzüge, fchulgerecht und appetitlich neben- 
einandergejeßt, nur fröhlicher beivegt und weib- 
lich feiner al3 die früheren; und diejer Brief 
lautete: 

Lieber Herr Onfel! 
Sm Auftrage meines Tieben Baters babe 

ich Shnen zu bejtätigen, daß die fünfzehn 
Brot Zuder richtig bei uns in Öloggnig ans 
gelangt find. Aber eigentlich jage ich viel
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lieber: fünfzehn Zuderhüte, und einem war 
der Spib abgebrochen, aber das macht nichtS. 
Wijfen Sie noch, wie Sie einmal gejagt 
haben, ich fei gerade jo groß wie ein Yuder- 
hut? Nun bin ich gewiß jchon jo groß als 
ihrer zwei, übereinandergeftellt. Und der 
Vater meint, wenn ich mich ftrede, werde 
ich mir vom Ganferlberg bei Wien aus Die 
Saijeritabt bald ganz genau anjehen können. 
Was das heißt, verjtehe ich nicht recht, aber 
e3 muß etiwa3 daran jein, weil er mit der 
Mutter jet öfters von Wien fpricht. Ge 
fund find wir alle, was wir auch von Ihnen 
hoffen und der Frau Tante. Und vorige 
Woche haben wir einen neuen Lebfuchen erz 
funden, der allen Leuten jehr gut jchmeckt. 
Sch befomme auch einen, wenn ich diejen 
Brief gejchrieben habe. Ich jchließe deshalb 
und verbleibe Shre danfichuldige Nichte 

Leni. 

Eben trat Frau Höfinger herein, die einen 
Sang durch die Stadt vorhatte. 

„Da Schau’, Friederife, eine große Neuig- 
feit“, jagte ihr Mann und reichte ihr den 
Brief aus Gloggnit. „Das fleine Fräulein 
verrät da allem Anfchein nach ein Geheim= 
ni3. Dem Lambert fieht dies wohl ähnlich. 
Einmal hat er jehon eine derartige Andeu= 
tung gemacht, und vielleicht ijt er jeßt jchon 
in Wien und fommt erit zu ung, bis er 
feinen Kauf in$ reine gebracht hat. Wahr 
icheinlich fürchtet er, ich traue ihm nicht zu, 
daß er auch in Wien auf einen grünen Zweig 
fomme, und will uns vor eine fertige Zat= 
jache ftellen. Aber er hat einen flaren Sopf, 
und was er fic einmal vorgenommen, ijt 
ihm noch immer geglüdt. Nur dürfen wir 
ung nichtS anmerfen lafjen, denn daß der 
fleine Nafeweis fchon fo viel verraten, braucht 
er nicht zu wifjen.“ 

„Dein Liebling!” lächelte die Frau. „Und 
was ift diefer andre Brief?“ 

„Der it von unferm neuen Lehrjungen.” 
„Ei, die beiden pafjen gut zujammen.“ 
„Sa, das find zwei junge Menfchenfinder, 

die Schon früh von dem Boden ihrer Heimat 
loSgeriffen werden und in ein neues Leben 
hinausmüfjen. Hoffen wir, daß e8 ihnen 
wohl ergehe auf der Wiener Erde.“ 

„Bielleicht machen fie beide hier ihr Glück, " 
fügte Frau Friederile hinzu. 

* * Xe 
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Drei Wochen danach), am lebten Juni, fuhr 
der Kaufmann aus Pürbach, dejjen Namen 
hier ganz unmillfürlih nod). nicht genannt 
wurde, im Bojtitellwagen mit feinem Erit- 
geborenen nach Wien. ‚Völlig neu war dem 
Toni diefe Fahrt nicht. Etwa ein Jahr vor= 
her war er ebenjo dahin gefahren, zur Bir= 
mung in der Stefanâfirepe, aber es jchien 
ihm, al3 wäre feine damalige Aufregung eine 
fröhlichere gewejen, jo heiter er fic) auszu= 
jehen bemühte und nimmer an die Tränen 
zurücdenfen wollte, die er, ganz erjchreckt, 
jeine Mutter beim Abjchied hatte: weinen 
jehen. Sm gegenüber jaß ein dicfer Herr, 
der über die Hiße fchimpfte und dann, auf 
ihn zeigend, den Vater fragte: 

„Hühren Sie den nad Wien?“ 
„Sa, in die Lehr." 
„Aha, deshalb jchaut er fo drein. Na, 

nad) fünfzig Sahren wird er jchon ein andres 
Geficht machen.“ 

Das war ein Wort von wunderbarer Tiefe. 
Man denkt fürs erjte gar nicht daran, was 
für eine jolide Weisheit darinjteckt. Der 
dicke Herr dachte anjcheinend auch nicht daran, 
denn er fab bei diejer freundlichen Itede und 
auch vor= und nachher gar nicht befonders 
angejtrengt aus. 

Allein das Nachtefjen beim „Pfauen” am 
Tabor, wo der Stellwagen jeinen Standort 
hatte und der Vater bei feinen Gejchäfts- 
reifen nach der Hauptjtadt immer Duartier 
nahm, ließ fi) ganz gemütlich an, und die 
Frankfurter Würftlein, die dem Hungrigen, 
nachdem er mit einem Sleifchgericht Schon auț= 
geräumt, nod) bejonders zugelegt wurden, 
waren fein übler Borgejchmadf für all die 
guten Dinge, die e8 in diejer Stadt geben 
jollte. Am nächiten Morgen wurde mit dem 
frühften aufgejtanden. Der erjte Gang galt 
dem Stefansdome. Da war es So jtill und 
dunfel, fo ganz anders als voriges Jahr zu 
Pfingjten, wo die vielen hellen Kerzen brann= 
ten und Priefter und Alumnen gejhäftig ab 
und zu eilten, jedes Schiff der Kirche von 
erwartungsvollen oder jchon befriedigten in: 
dergejichtern erfüllt war. Der Vater betete 
lange, und Toni reihte alle Bitten an jein 
Baterunfer, die ihm die Mutter noch in leßter 
Stunde ans Herz gelegt hatte. Dann aber 
ging e3 hinaus, und feine hundert Schritt 
weit, jo hielt der Vater jchon. „Da wären 
wir,” fagte er. Doch die grauen Läden ivaren 
noch gejchloffen, und eiferne Balfen mit fchiwar=



294 95 6 45 96 96 46 46 î6 ei 4 4 ee ti Franz Himmelbauer: 

zen Borbângicblățiern lagen davor. „So iit 
e3 deinem Großvater auch fchon gegangen, “ 
fuhr der Vater fort und lachte, al3 wollte er 
ein Bangen von beiden verfcheuchen. „Wir 
find die, die überall zu früh fommen. Mach’ 
e3 auch jo, Toni, e8 wird dir nie leid tun, 
wenn du zu früh dran bijt. Aber das Zus 
jpätfommen bat jchon manchen gereut.“ 

„Sa, Mater,“ beteuerte der Sohn, „ic 
will immer zu früh fommen!“ 

Sn diefem Augenblick trat ein Hausdiener 
aus dem Tor, machte fic) mit gewohnten 
Griff an die Niegel, und gleich darauf rief 
der Vater: „Da ift auch idon der Herr 
Schmidt, wenn ih nit irre.“ Sun fam 
auf einmal Bewegung in alles. Die Läden 
und Türen taten fid) auf, die Auslagfeniter 
ließen eind nach dem andern Licht in das 
Gewölbe, in das die beiden Fremden ein: 
traten, und wo eine Menge Hände id) zu 
rühren begannen. Herr Schmidt, der Bud)- 
halter, begrüßte den Vater und empfing den 
Högling, der auf die Fragen, die an ihn ge 
itellt wurden, ein paarmal „Sa“ und ein 
paarmal „Nein“ fagte, fo wie es fid ge= 
hörte, und fi) dann, während die beiden 
Männer ins Gejpräh famen, mit großen 
Augen in der Nunde umjah. Auf einmal 
fagte ber Vater: „Alfo, Toni, mach’ dich nüß- 
ich! Sch habe jeßt ein paar Gänge zu tun 
und fomme wieder, wann der Herr von Hö- 
finger hier ift.“ Der Herr Schmidt wies 
ihm, wie er jich nüglich machen fünne: dort 
bei einem grauen Fenjter jtand ein mwadliger 
Tiih, auf dem verjchiedene Stöße grauen, 
braunen und blauen PBapieres lagen. Ein 
Stleiftertopf ftanb daneben. Toni begriff jo- 
fort. Hier handelte es fi) ums „Sadtpiden“, 
das [don zu Haufe eine Lieblingsbejchäfti- 
gung don ihm gewejen war. Er machte fid 
ohne Umftände daran und faltete unb flebte 
graue, blaue und braune Säde und Sädchen 
für Kaffee und Wafchjoda, Neis und Fer: 
nambufholz, Zuder und Blauvitriol. ALS 
es Mittag war, hatte er fchon fat den gan 
zen Vorrat aufgearbeitet. Snzwifchen war 
der Herr Höfinger gefommen und er ihm 
vorgejtellt worden, hatte jein Vater bei Die 
fem vorgejprochen und bon ihm felber Ab- 
Ihied genommen, war der Tag hell und gol- 
dig geworden, fo daß die Pürbacher Kinder 
in die Felder ftürmten, wo die Libellen über 

ven Wafjergräben in allen Farben jchillerten. 
Das Tenjter aber, an dem der Toni fein 
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Gefchäft verrichtete, war noch immer fo ftaub- 
und jpinnengrau, wie e8 am Morgen ge 
wejen war. — 

Er hielt treulich Wort. Seden Tag war er 
der erjte, der aus dem Leutezimmer herunter- 
fam, und traute jich bald bis zu diejer, bald 
bis zu jener Ede zu laufen, um bon dort 
weiter auszulugen, und war doch immer nocd) 
früh genug an feinem Plage. Am Sonntag 
morgen aber trabte er noch viel früher aus 
dem Tor und durch die Notenturmftraße über 
die Schlagbrüde bis zum Tabor: er wollte 
beim „Pfauen“ wieder einmal den Pürbacher 
Gtellwagen jehen und dabeijein, wenn er ab- 
fahre. Richtig, da ftand er fchon. Die Pferde 
waren îchon borgejpannt, der Kutjcher ging 
ab und zu, daS legte in Ordnung zu brin- 
gen. Dann fam ein jtattlicher Herr im Jagd- 
anzug mit zwei jungen Fräulein und eine 
ländlich gefleidete Frau mit einem Sinaben, 
der gerade jo groß war wie er, und ftiegen 
ein. Na, dachte der Toni, jet wird es 
gleich Tosgehen! Aber e3 ging nod nid . 
„108“. Was gibt es denn noch? Das dauert 
aber lange! Er wird ganz fröhlich in feiner 
Erwartung und möchte jelbjt anjchieben, daß 
der Wagen fid rübre. Aber jet! Der 
Poftillion befteigt den Kutjchbod, der Haus- 
fnecht überprüft noch einmal das Niemen- 
zeug, die Abjchiednehmenden drängen fich unter 
dem Torbogen. Endlich! Juhu! möchte der 
Toni rufen, wie der Wagen einen Mucf tut; 
aber, jeltfam, im gleichen Augenblick îjt es 
ihm, al hätte er diefen Nucf mit heftigem 
Schmerz in feinem Innern jelber verjpürt. 
Er jchaut, Țucpt fi zu fallen, und wie er 
wieder aufblict, ift der Wagen fchon weit 
davon — und er ijt hiergeblieben. Cr darf 
ja nicht mitfahren! Die find in ein paar 
Stunden draußen, dort, dort, wo all fein 
Liebites ift, und er muß ja dableiben, in der 
fremden, grauen, finjtern Stadt! Daraufhin 
it er trübfelig zurüdgegangen und hat fid 
feiner Tränen nicht gejchämt. — 

Da ließ fich der nächjte Sonntag anders an. 
„Heut’ jollft du jehen, Toni, daß es aud 

bei und Gras und Bäume gibt," hatte der 
Lehrchef in guter Laune morgens zu dem 
bellăugig dreinblicfenden Jungen gejagt, und 
am Nachmittag durfte er mit Herren und Frau 
Höfinger und ihren beiden Töchtern, die einige 
Sabre älter waren al3 er und freundlich mit 
ihm jcherzten, hinaus vor3 Tor, wo viele 

- fröhliche und gepußte Menfchen fich ergingen.
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„Man muß fich feiner annehmen,” meinte 
Herr Höfinger, „er ijt guter Leute Kind. 
Und unfer Lambert wird nichts dagegen haben, 
wenn twir noch einen Gajt mitbringen.“ 

„Gewiß nicht, und gar heute, wo er ganz 
in feinem Glüd ift im neuen Heim.” 

„3% babe mir don vorgeftern alles an= 
geihaut. Er hat’3 gut getroffen und hat 
pfiffig gelächelt, als ich mit meinem Beifall 
nicht fargte. Mit wenig Geld Tießen fid 
Haus und Hof instand jegen, und zum Gar- 
ten brauchte er nichts Hinzuzutun, der ift 
ohnehin Schon groß und jchön genug. Wir 
müßten nun alle Sonntage fommen, meinte 
er. Das wird freilich nicht gehen, allein ich 
denfe, felten wollen wir uns nicht machen. 
Der arten ift was für die Kinder, und 
auch uns wird es wohl tun, in behaglichem 
Geplauder einen oder den andern Sonntags 
nachmittag draußen zu verbringen.“ 

Eine Stunde fpäter war die Gejellichaft 
im Grünen verteilt. Man hatte fid herz= 
ih begrüßt, einen erjten Aundgang dur) 
alle Räume des Haufes und die Eleinen Neben- 
gebäude gemacht, und Toni war mitgegangen, 
al8 ob er zur Familie gehöre. Nun aber 
hatten fid) die Alten, von ihren Angelegen- 
beiten vedend, im fühlen Gartenhaus zu= 
jammengetan, und die Buben liefen lärmend 
weg und fümmerten fich nicht um ihn, und 
jo war er auf einmal vereinjant, fchlenderte 
verlegen und ungejehen zwijchen den Beeten 
umber und näherte jih immer mehr dem 
Hof, wo ihn der große gutmütige Waldmann 
intereffierte und aus den offenftehenden fen= 
ftern der Badjtube ein warmer füßer Duft 
ftrihd. Dann wußte er Îi nicht mehr an= 
zufangen, gängelte wieder zur Öartentür und 
wieder in den Hof zurüd und faß hierauf 
die längite Weile dort auf einem Bänflein, 
wie auf ein gutes Wort wartend oder einen 
Dienft, den er mit Freuden getan hätte. Und 
erbarmte febr einem fleinen zierlichen Zräu= 
lein in hellblauem Sleidchen, das eben aus 
dem Garten hereingehüpft war und fich, wie 
er mit VBerwunderung merkte, in der Küche 
mit vielem Eifer daranmachte, Feuer anzu= 
zünden, Kännchen und Schalen zurechtzuftel= 
len und die Milchpfanne nochmals blank zu 
jheuern. Nun holte fie eine große Naffee- 
miible hervor, füllte fie mit den gebräunten 
Bohnen, zögerte dann ein wenig, jebte jich 
hin, jtand wieder auf und jchicte einen teil- 
nehmenden Blit zu dem Fleinen einfamen 
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Gajt hinaus, der fich jofort bemühte, recht 
gleichgültig ins Blaue hinaufzufehen. 

„Du,” hörte er dann eine jchüchterne feine 
Stimme, „fannft du Kaffee reiben?“ 

„D ja!" Und fdon fprang er freudig auf, 
hatte die Mühle zwijchen den Sinien, drehte 
die Kurbel, und e8 war wie ein Wunder, 
daß die Bohnen nicht nad) allen Seiten aus- 
einanderflogen. Sah er nun munter drein, 
jo war daS fleine Fräulein nicht weniger 
glüdfih über ihren Einfall und jchoß ge 
Ichäftig hin und her und hatte noch einen 
Gang in die Stube und einen in den Seller 
und einen in die Borratsfanmer. Dann 
aber blieb fie bor ihrem Gehilfen jtehen und 
mußte hellauf lachen: „Sa, was treibit du 
denn? CS ijt ja lângit fchon alles durch!" 

Toni hielt an. „Ab jo!” ftammelte er und 
wurde glühend rot. 

„E&3 macht nichts," jagte die Feine Haus 
wirtin und füllte den Inhalt des Lädchens 
in die Kaffeemaschine. „Wie heißt du denn?“ 

Toni nannte jeinen Namen. 
„Sch heiße Leni.“ 
Bald danad) fam die Mutter, lobte den 

Eifer ihres Töchterleind und des fremden 
Knaben, der fi) nun weiter dienftfertig um- 
tat und in einer halben Stunde überall ein 
und au3 mußte, al3 wäre er hier zu Haufe. 
Nun tauchten auch des Mädchens Brüder miez 
der auf und machten ihn zu ihrem Opiel- 
gefährten. Und als fid) der fleine Pürbacher 
abends in der Kärntnerjtraße zur Auhe jtredte, 
meinte er, einen fo jchönen Tag habe er doc) 
noch nicht erlebt wie diefen heutigen. 

%* Xe X 

Nun Babe ich lange nicht mehr an meiner 
Gefchichte weitergefchrieben. Ein Frühjonmer 
voll gejättigter Düfte, mit glänzenden rau= 
ihenden Baumtwipfeln, Zaubenflügen und 
Lerchentrillern in der blauen Luft hat mich 
immer wieder hinausgezogen. Sch bebnte 
meine Morgengänge bis zum Mittag aus, 
lag nacmittagă mit einem guten Buch unter 
den Büjchen an der Donau und fehrte auf 
weiten Unmegen erit bei Mond- und Sternen- 
iht fchlafensmüde in meine Behaujfung zu= 
rii. Seit langen Sahren habe ich diefe Ge- 
gend fat nur mehr an Sonntagen gejehen 
und bin nun erftaunt und glüdlih, wie in 
den Stillen Wochen noch immer der volle Liebe 
alte Zauber hier waltet, den wir aus den
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Werfen der großen Tonmeijter unfjrer Stadt 
herauszufühlen vermeinen. Nicht einmal das 
mittelalterliche Burgfeit, das fürzlich in der 
benachbarten Ruine und ihrer Umgebung ver- 
anftaltet wurde, konnte ihn mir zerjtören. Sch 
bin geflohen und habe lächeln müfjen über 
das, was mir nachher darüber erzählt wurde. 
Was find das doch für feltfame Menschen! 
Ölauben fie wirklich, der „guten alten Beit“ 
näher zu fein, wenn fie mit ungejchictten Ge- 
fihtern in die Tracht vergangener Sabrbun= 
derte jchlüpfen, jener Zeiten, da ihre Väter 
vielleicht die Leibeigenen gerade desjelben hoch- 
fahrenden Nitter8 waren, den fie gar ftolz 
verförpern möchten? Hat e3 unjre Zeit nicht 
wirklich in fo vielem „herrlich weit gebracht“ ? 
Und ijt es nicht auch heute „eine Luft, zu 
leben"? Allmählich bin ich recht mißtrauifch 
gegen diejfe Dinge geworden, gegen die Bären- 
felle und Methörner, eifernen Nüftungen und 
wehenden Federn, Strumpfhojen und wallen- 
den Lodfenhaare. Und lieben, aus einer per= 
Jönlichen Empfindung heraus wirklich Tieben 
fann ich nur die Erinnerungszeichen jener Zeit 
ver laufchigen Gärten mit den Geißblattlauben, 
der weißen Mufjelinvorhänge um die Pelar- 
gonien=e, Margeritene und Gtiefmütterchen- 
ftocte auf den Fenfterläden, der Slasfaţten mit 
ven Porzellanfigürchen und andern zierlichen 
Dingen, der feinen, zarten Miniaturbildnifje, 
aus denen und vertraute Züge entgegen= 
bliden, au8 der Zeit unfrer Großpäter, 
da unjre Eltern noch jung waren. — 

„Sch heiße Toni.“ 
„Sch heiße Leni.“ 
Anton und Magdalena! 
Doh da ftoc ich nun — gibt es nicht 

Dinge, die wir nur fühlen, vor denen heilige 
Scheu jede freule Neugierde in Bann hält? 
sreilich zunächit faun ich noch verraten, daß 
unjer Anton fic) auch nocd) fünf Jahre jpäter 
an den Sonntagnachmittagen in der gleichen 
Weije betätigte. Nur war er jegt nicht mehr 
der fremde fchüchterne Junge von dazumal, 
und war das Kaffeefochen zu einem lujtigen 
Brauch der jugendlichen Gejellfchaft gemor- 
den, die fi im Garten beim Wiefenpiel 
und an der Kegelbahn tummelte und unter 
den milden Augen der Mutter erit recht fröh- 
(id) wurde, wenn der Herr Höfinger, den 
die Jahre ernjter gemacht hatten, um vier 
Uhr jeinen GSebitoct aus der Ede nahm und 
zum „Örünen Baum“ auf ein Spielchen ging. 

SELLLLLLLS 

Dann aber rafjelte und Enirfchte in der Küche 
auch immer die fleine eiferne Mühle zwijchen 
zwei Sünglingsfnien, Elangen die Gläfer und 
Schalen und fiel gelegentlich auch — 0 ja! — 
ein Gtüd flivvend auf die liefen. Das 
Ihmude Fräulein Leni trug mit lieblicher Ge= 
wandtheit Tafjen und Kannen in den Garten, 
und Anton eilte wie ein Kellner mit Tuch) 
und Semmelförbchen voraus und hinterdrein, 
daß er darum genedt wurde und die junge 
Wirtin auch, und beide hörten merfwürdiger- 
weile nichts Tieber al8 Dies muntre Genede. 

Hinter dem Gartenhaus lag ein fleiner 
Hügel, ganz von Fliederbüfchen umjtanden, 
zwijchen denen ein jchmales gewundenes Weg- 
lein zu feiner Höhe hinaufführte. Droben war 
ein Ruheliß. Und ich denfe mir, dies Pläß- 
chen, das die Blide bis zum Stefansturm 
und bis zu den runden Waldbergen gleiten 
ließ, jelber aber ganz im Grünen verjteckt 
dalag, muß in Dämmerjtunden etivas Herr» 
liches für jugendliche Herzen und empfindungS- 
volle Gemüter gewejen fein. Das meine ich 
nur, denn zu berichten weiß ich jegt nichts 
mehr, und das ijt daS Geftändnis, von dem 
ich früher gejprochen habe: die Gefchichte, 
die nicht nur vielleicht, fondern ganz gewiß 
jeßt Schön zu werden angefangen hätte, fann 
ich nimmer weitererzählen; meine Quellen 
verjtummen, jo muß aud) ich jchtweigen. Aber 
daß die beiden, die dann einen Bund fürs 
Leben Schloffen, füreinander bejtimmt waren 
und eins werden fonnten in Freud’ und Leid, 
diefe Gewißheit trage ich felber in meinem 
danferfüllten Herzen. Denn diejes dritte Baar, 
ivo eins von hüben und eins von drüben 
Itammte, und zivilchen deren Wiegen die Donau 
ihre Lieder gejungen, war ja niemand anders 
al3 die, die mir dag Leben gejchenft haben, 
niemand anders als Vater und Mutter, meine 
geliebten Eltern, deren Glücf meine Jugend- 
tage übergoldete! 

Xe * * 

Hier jchliegen die Aufzeichnungen meines 
Unverwandten. Er war ein ftiller, heiterer 
Menjc, der an altväterifchen Scherzen' ge- 
legentlich fein finniges Vergnügen fand. In 
einer Yaune, die von unjchuldiger Sophifterei 
nicht ganz frei war, hat er fid wohl die 
Gejchichte feiner Vorfahren in der hier mit- 
geteilten Weije zurechtgelegt.
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$ Drei Heidegedichte von Stanz Diederic, gp 

AR 

Beidelăuten 
Lichtlaulich hebt der Heidewind Ein Schnukenvölkchen glöcelt fein 

Im Sonnenglanz die Morgenflügel, Und trippelt um den Hütejungen. 

Sieht übern Heidhang, jpielt und fpinnt Der wett zerjpellten Seueritein, 

Und jtreift die jtillen Steinzeithügel. Dom Glödeln immer fanft umklungen. 

Ein Wandrer hört windher am Wald 

Der Heide Kleingeläut fi wiegen, 

Horht lächelnd aus, woher es hallt, 

Und fieht die alten Gräber liegen. 

RR 

Bucdweizenfeld 
Am Saatenfeld weitweiße Streifen — Weltmädhtig brauft, indes ic) fchreite, 

Nun blüht das Heidkorn jchon, Des Sommers Saatenjang, 

Und in das winddurdgzaujte Reifen Und jchweigt der Wind, dann aus der Weite 

Summt golöner Bienenton. Schwillt her ein neuer Klang. 

Weiß reihn die Birken figy am Wege, Am Roggen hin im Linnenfchimmer 

Das grüne Caub raujăt laut. Ruht weiß die Heidkornflur, 

Wegüber gittern Schattenjtege, Und drüber ftrömt duftgolden immer 

In jtillem Werk gebaut. Das eine Tönen nur. 

Der Mittagswind fährt in die Halme Am Birkenweg die rauhe Heide 

In zijhendem Gejaus, Laujht in das Lichtblühn jtumm, 
Nun träumt der Roggen Senjenpjalme Nun jchwingt erjt auf der Honigweide 
Im Sonnenglühn voraus. Glüdfelig das Gejumm. 

Das Werklied tönt, das tiefvertraute, 

Die Heide zittert froh, 

Schon wird es rojig hell im Kraute: 

Das Werklied jubelt jo. 

ER 

Sernab 
Im Kraut verlief des Weges Spur, Kein Menjcenlaut, kein Dogelton, 
Nun hügelt weite kahle Heide, Kein naher Wald, nur kühles Wehen, 
Ein zäher Stamm Wacholder nur Tief jinkt ummwölkt die Sonne jhon — 
Trogtnod in jhlimmzerjhlißnem Kleide. Wie fchnell die legten Strahlen gehen! 

Ein Steinblok duct verirrt im Kraut, 

Dor Ewigkeiten hergefahren, 

Die Seit, die jtummbewegt vergraut, 

Mipt ihm den Tag mit taufend Jahren. 
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Hogkurt und die menjchliche Lebensdauer 
Don Dr. med. 0. Willke (Braunfchweig) & 

EEE 
   
  ie Heimat des Yoghurt,* auch orien= 

talifche Milchpafte genannt, ift das 
2 D füdöftliche Éuropa; in der europűiz 
6 fen Türtei, Kleinafien, Montenegro, 
Es 4 Serbien, Rumänien, Bulgarien und 

Griechenland wird er al3 ein vor= 
trefflihes Nähr- und Heilmittel jeit 
undenflihen Zeiten gefchäßt. Der 

%ogburt Hat die Aufmerkjamfeit weiterer Kreife 
dadurch auf fi gelenkt, daß er die merfwürdige 
Eigenjchaft befißt, alle, die regelmäßig davon 
effen, aud) bei mangelhafter übriger fanitärer 
Qebenâmweije und läjfig durchgeführter Seuchen- 
polizei fehr alt werden zu laffen: von YDoghurtz 
eifern überlebt ein großer Teil bei beftem Wohl- 
befinden das Hundertite Lebensjahr. 

E3 ift ja eine allgemeine Erfahrung, daß alle 
vorzugsmweife von Mild und deren Produften 
lebenden Bölfer fih bdurdíidnittlid einer febr 
guten Gefundheit erfreuen. Wie einft die Hirten- 
jtămme PBaläftinas fich ausgiebig damit ernährten, 
tun e3 heute nod) zahlreiche Hirtenvölfer, deren 
Zanglebigfeit vielfach auffallend ift. Mögen aud) 
die Altersangaben der jüdijchen Erzpäter in der 
Mehrzahl der Fälle übertrieben hoch fein, jo ijt 
doch nicht daran zu zweifeln, daß damals die 
Menjhen ein Durchfchnittsalter erreichten, das 
heute von und Kulturmenjchen nicht mehr erreicht 
wird. Alle Lebensbedingungen lagen damals im 
großen und ganzen günftiger al3 jebt, wo der 
Kampf ums Dafein viel größere Anforderungen 
an die Leiftungsfähigfeit der Nerven und des 
gefamten Organismus de3 Menjchen ftellt; aber 
nichtSdeftoweniger muß hierbei ein Yaftor mit= 
Îpielen, der bauptjählih in den Ernährungs- 
verhältniffen zu fuchen ift. Und diefen glaubt 
man neueren Unterfuchungen zufolge in der au= 
giebigen Desinfizierung des Darmes gefunden zu 
haben, welche die Milchipeiien, bejonders in Form 
von Didmild, ausüben. 

Der Leiter des berühmten Snftitut3 Bajteur 
in Baris, PBrofeffor Metjchnifoff, Hat das Ber- 
dient, die Aufmerkjamfeit der mwifjenschaftlichen 
Welt auf den Moghurt gelenkt zu Haben; er 
glaubt in ihm geradezu ein Mittel zur Ber- 
längerung des menjhlihen Lebens ge= 
funden zu haben, dem für die Zufunft eine große 
Role beichieden jei. Deshalb verlohnt es fich 

* „Sogurt” ijt ein türkiiches Wort und Heißt „jaure 
Mild". Su Rumänien und unter den Franzofen des 
Orient? nennt man diefe Speife „Yaourt”. Unter 
diefem Namen fteht fie auf der Speijefarte felbjt der 
elegantejten Neftaurant® von Bufareft; aud in Ston= 
ftantinopel wird fie als Delifatefje gejchäßt. 

      

    
wohl, auf Wejen und Wirkungsmeife diefes Stoffes 
etwaâ näher einzugehen. 

Zur Bereitung des Yoghurt bedarf man eines 
ermentă, de3 Mayaferments, welches ein hell- 
braunes Pulver darftellt und al8 wirkffame Be- 
jtanbteile drei bejtimmte, fpezifiihe Arten von 
Bakterien enthält. Diefe Bakterienmijchung ift 
feine willfürlihe und zufällige, fondern die drei 
Bakterien arbeiten gleihjam Hand in Hand; 
getrennt, jeder für fich, vermögen fie wohl eine 
Sauermildh, aber nie den mwohljchmedenden Yog= 
hurt zu liefern. 

Die Zubereitung des Voghurt gejchieht 
in feiner Heimat folgendermaßen. Tiermilch wird 
in einem weiten Gefäß auf jchwahem Feuer 
unter gelegentlichem Umrühren bis auf die Hälfte 
der urjprünglihen Menge eingedampft. Dann 
gießt man die fo fonzentrierter gemachte und zu= 
gleich fterilifierte Mild in eine Schüffel oder 
Schale und läßt fie auf 45 Grad C abfühlen, 
was dur Eintauchen der Fingerfpige beftimmt 
wird; e3 darf hierbei fein unangenehmes Hike- 
gefühl mehr empfunden werden. Sebt erft febt 
man die Maya* Hinzu, und zwar zwei Kubif- 
zentimeter auf ein Liter, worauf das Gefäß zur 
Vermeidung von Würmenverluft mit wollenen 
Tüchern umgeben wird — einfacher ijt die An- 
wendung einer Kochfiite —, damit der Inhalt 
zwölf bis fünfzehn Stunden lang die gleichmäßige 
Unfangstemperatur von 45 Grad C bewahrt. 
Darauf entfernt man die warmhaltenden Hüllen 
und ftellt da8 Gefäß an einen fühlen Ort, bis 
der Inhalt ganz erfaltet if. So erhält man 
eine Speife von rahm= bi8 puddingartiger Kon- 
fiftenz und angenehmem, mildfäuerlihem, an füße 
Sahne erinnerndem Gejchmad. Der Yoghurt fann 
beliebig genofjen werden: entweder für fich allein 
oder mit Salz oder Staubzuder und geriebenem 
3wiebad überjtreut oder mit Yruchtjäften über- 
gojjen; oder er wird Öetränfen und andern fejten 
Speifen zugejeßt. Im Orient wird Yoghurt auch 
in Zormen gebradt (Sterne, Arabesfen) und fo 
jerbiert. Die Bulgaren und die Türken genießen 
ein bi8 drei Titer täglih. In Frankreich wird der 
Noghurt in Sranfenhäufern, Heer und Marine 
angewandt; in jüngjter Beit jcheint feine Ber- 
abreichung vor den Diners in der Barifer porneh- 
men Öejellichaft allgemein üblich geworden zu fein. 

* Dazu nimmt man im Orient etwas Joghurt vom 
vorhergehenden Tage. Wollte man in unfern Breiten 
den Yoghurt ebenjo bereiten, jo würden unjre gewöhn= 
lichen Milchiäurebafterien fehr bald die Mayabalterien 
vernichten, und man würde nur eine gewöhnliche faıre 
Diemilch, aber nie Yoghurt erzielen.
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Bei der Voghurtherftellung finden beftimmte 
hemifche Ummwandlungen der Milch ftatt; der 
Joghurt, aus Kuhmilch Hergeftellt, Hat folgende 
BZufammenfeßung: feite Beftandteile 26,31 % 
und Wafjer 73,69 %, und zwar: Laftofafein 
2,70 %, Qaftoalbumin 0,89 Yo, SReptone und 
Albumofen 3,75 Y (alfo 7,34 % Eimweißitoffe, 
davon 38 % Löslid), Fett 7,20 %, Mildhzuder 
9,40 %, Milchfäure 0,80 %, Alkohol 0,20 %o, 
Deineralien 1,38 % (Hiervon 68 % löslich). Die 
gelöjten Mineralftoffe find größtenteils Kalfphos- 
phate und als jolche bei mangelhafter Knochen- 
bildung von großer Wichtigkeit. Mithin ift der 
Gehalt des Noghurt an Eiweißjtoffen doppelt jo 
groß wie der der Kuhmildh, Buttermilch und des 
Kefird, über dreimal größer al3 der der Frauen- 
mild) und des Kumys; an Yett doppelt jo groß 
wie der der Frauenmild, der Kuhmilch und des 
Kefirs, jechSmal größer al der des Kumys, fieben- 
mal größer al3 der der Buttermilch; an Milch- 
zucder größer al3 der der Frauenmilch, zweimal 
größer al3 der der Kuh- und Buttermilch, drei= 
mal größer alS der des Kefirs und dreiundzwangig- 
mal größer al3 der des Kumys; an Mineralien 
zweimal größer al3 der der Kuh und Butter- 
milch und des Kefirs, viermal größer alS der der 
Srauenmild und des Kumys. Der Noghurt hat 
jomit von allen Mifchpräparaten den größten 
Gehalt an Nähritoffen aufzumeifen und ift alfo 
auch der gewöhnlichen Kuhmilh an Nähr- und 
Heilmwert weit überlegen. Bei der Noghurtgärung 
wird der Milchzuder geipalten, jo daß freie Milch- 
fäure entjteht. Das Milcheimeiß wird teils 
peptonifiert und dadurch Löglic) gemacht, teils 
in leichtlögliche Eiweißverbindungen (Ulbumojen) 
übergeführt; je leichter löslich aber ein Eimeiß- 
förper ift, dejto weniger Arbeit mutet er unfern 
Berdauungsorganen zu. nfolge feiner außer- 
ordentlich Teichten Verdaulichfeit wird Yoghurt 
jelbft vom jchwädhjten Magen verdaut, während 
e3 viele Menjchen gibt, welche Tiermilch entweder 
gar nicht oder doch nur furze Zeit vertragen. 

Durch die Fermentation mit Mayapilzen wird 
die Milch nicht nur ein gutes, Leicht verdauliches 
Nahrungsmittel, jondern aud) ein Mittel, welches 
wie nicht8 andre die Darmfäulnis befämpft. 
Diefe Darmfäulnis ift (nad) Metjchnikoff) die 
hauptjädhlichjte Urfache des vorzeitigen Alterns. 
Tir reihlih Fleifh effenden Kulturmenfchen 
werden bejtändig dur) die giftigen Berjeßungs- 
produkte der zahliofen, in unjern Gedärmen 
jchmarogenden Bakterien vergiftet, jo daß alle 
unire Organe vorzeitig der Altersatrophie berz 
fallen. Dieje führt zu Erjcheinungen, deren Ge- 
famtheit man als Greifenhaftigfeit bezeichnet. 
Die Haut wird troden, blutleer und gerungelt, 
die Haare werden durch Berluft des Farbitoffes 
und abnormen Luftgehalt weiß, der Körper er= 
icheint gebeugt, der Gang langjam und oft be- 
ichwerlih, das Denfvermögen Berabgejegt und 
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das Gedächtnis gefhwächt. Diefe allgemeine Ver: 
fümmerung des Organismus im Alter ift zwar 
eine normale Erfcheinung, aber durch die chro- 
nifche Selbitvergiftung des Küörper3 infolge ab- 
norm ftarfer Darmfäulnis tritt fie bei ung all- 
zufrüh ein. 

Hält fich der Menfch vorzugsweije an gemifchte 
oder Pflanzenfoft, jo wird dieje hronifche Selbit- 
vergiftung des Körpers auf ein Mindejtmaß her- 
abgedrüdt, denn dann ift die Bafterienflora des 
Darmes eine weit geringere und harmlojere. 

Kennt man die Gifte, welche bei der Darm- 
fäulnis durch Bafterienwirkung entftehen, näher? 
Zamohl. Durch abnorme Berfeßungen im Magen- 
darmfanal (infolge Katarırh, Berftopfung, unver- 
nünftiger Qebensweije, Schlemmerei ufmw.) bilden 
fi) folgende Gärungs- und Fäulnisprodufte: Yar 
bol, Sndol, Sfatol, Säuren wie Butterfäure, 
"Berníteinz, Valerian-, Ejfige, Kapron-, Rapryl- 
läure, Gafe wie Sticjtoff, Wafferitoff, Kohlenfäure, 
Sumpfgas, Grubengas, Schwefelwafferftoff u. a. 
Diefe giftigen Stoffe gelangen in die Blutbahnen 
und erzeugen eine ganze Reihe von Krankheiten, 
die jogenannten Krankheiten infolge Selbft- 
dergiftung mit Magendarmgiften. Da die 
Gifte in verhältnismäßig fleinen Mengen auf- 
genommen werden, fo laffen fie ihre Wirkungen 
nur allmählih aus, und zwar an denjenigen 
Drganen, welche zur Beit die größte Empfäng- 
lichfeit dafür zeigen. Bei dem einen find e8 die 
Blutgefäßwandungen (Blutungen, Schlagaderver- 
falfung), bei dem andern wird da® Blut jelbit 
gejchädigt (Blutarmut, Bleihjucht, Weißblütigfeit), 
bei dem dritten das Nervenfyitem (Nervenjchmer- 
zen, Migräne, Nervenihmwäche, Hyiterie), beim 
vierten die Haut (Ausjchlag, Neffelfuht, Zurun- 
fuloje), die Leber, die Nieren, die Luftiwege (chro- 
nische Katarıhe). Natürlih fünnen au alle 
mögliden Mifchformen von SKranfheitsbildern 
borfommen. 

Ein abnormer Chemismus de3 Blutes muß 
notwendigermweije zu Störungen des Stoffiwechjels 
und zu Stoffwechjelfranfheiten führen, eine chro- 
nijche Überladung des Blutes mit giftigen Sub- 
ftanzen zu jefundärer Schädigung fämtlicher Kör- 
perzellen, Herabjegung der Widerftandsfähigfeit 
de3 gejamten Organismus gegen Krankheiten und 
zu borzeitigem Tode. 

Wie ift denn fonft im Tierreiche das Verhält- 
nis von Stoffwechjel und Lebensdauer? Während 
nad) Brehm fchon mittelgroße Säugetiere, wenn 
fie zehn Jahre alt geworden find, al3 greije Tiere 
betrachtet werden und von allen Säugetieren nur 
die Huftiere und die größten Meerfäuger ein 
höheres Mlter alâ der Menfch erreichen fünnen, 
erlangen die Bögel im Durdidnitt ein febr Hohes 

" Ulter. So leben Kanarienvögel bei guter Pflege 
ungefähr jo lange wie Haushunde, zwölf, fünf- 
zehn bis achtzehn Jahre, im Freien noch viel 
länger, wenn nicht ein gewaltfamer Tod ihr Ende
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herbeiführt. Adler haben in der Gefangenfchaft 
über hundert Jahre ausgehalten und Papageien 
mehrere Menfchenalter erlebt. Metjchnikoff felbit 
befigt einen menigftens fünfundfiebzig Jahre 
alten Papagei, der fi) dur) gar nidtâ bon 
einem jungen Tiere derjelben Art unterjcheidet, 
fo Ieuchtend ift fein Gefieder, jo beweglich find 
feine Glieder, und jo lebhaft ift feine Intelligenz. 

Und doc) haben alle diefe langlebigen Vögel 
einen unvergleichlich regeren Stoffmechjel al& felbít 
die höchititehenden Säugetiere und follten dem= 
nad ihr Kapital an Lebenskraft viel eher ver= 
zehrt Haben als diefe. Kein andre Gejchöpf 
verfteht jo intenfiv zu leben und mit der Beit 
hauzzuhalten wie der Vogel. hm ift der längite 
Tag faum lang genug und die fürzefte Nacht 
faum furz genug. Seine beftändige Regjamfeit 
geftattet ihm nicht, die Hälfte feines Lebens zu 
verträumen, wie die8 beim Säugetier der Fall 
ift; er will wach, munter, regjam die Spanne 
Beit durchleben, die ihm bvergönnt ift. 

Die merfwürdige Langlebigkeit der Bögel troß 
äußerst lebhaften Stoffwechjels ift nach Metjch- 
nifoff einfach die Folge des Mangels eines Did- 
darmes, der feine Stagnation des Kote8 und 
damit aud) feine PDarmfäulnis und chronijche 
Selbftpergiftung auffommen läßt. Da e8 jchlechter- 
dings nun nicht angeht, den Dieldarm operativ 
zu bejeitigen, jo müfjen wir ung, wenn wir troß 
dejfen Beibehaltung uns gejund erhalten und ein 
hohes Alter erreichen wollen, anderweitig helfen, 
und dazu, fcheint es, fannn uns der Voghurt Helfen. 

In den Körper mit zuderhaltigen Subjtanzen 
eingeführt, entwiceln fi) die Mayabafterien im 
Darmfanal in furzer Beit auf8 üppigite, bilden 
aus dem Zuder eine beftimmte Subjtanz und 
verdrängen dadurch die übrigen, vielfach jchäd- 
lihen Darmbafterien. Indem fie nun, wenn aud) 
nicht die alleinigen, fo doch die Hauptjädhlichiten 
Bewohner de3 Darme3 werden, übernehmen fie 

Id) habe täglidy mandyes Jahr 

Der Sreude Slaggen aufgezogen. 

Nlody jeh’ und hör’ ich immerdar, 

Wie Iujtig-frei die Wimpel flogen. 

  

Die Slagge 

Mas id in ftiller Seit gewann, 

Das wird dem Innern nicht entfliehen. 

Der Winter naht. — Er mahnt daran, 

Die Slagge langjam einzuziehen. 

Wilhelm Kunze 
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die für die Verdauung nötigen Funktionen, welche 
den Darmbafterien zufommen. Da fie aber feine 
giftigen Produkte erzeugen, werden fie niemals 
— aud) bei VBerdauungsftörungen nicht — jchäd- 
lic, wirken vielmehr durch Befeitigung der übrigen 
ihädliche Produkte erzeugenden Darmbafterien in 
gewilfem Sinne desinfizierend und üben einen 
höchft wohltätigen Einfluß auf den Organismus 
aus. Diefe Eigenjchaft drüdt fih aus in der 
Tatjache, daß in Bulgarien, wo der Yoghurt als 
Bolfsnahrungsmittel jehr verbreitet ift, troß hödhft 
mangelhafter übriger janitärer Lebensweije und 
einer febr lájfig geführten Seuchenpolizei bei nur 
4 Millionen Einwohnern fi 3800 Yoghurteffer 
befinden, die über hundert Jahre alt find, mwäh- 
rend in Deutjchland bei 61 Millionen Einwoh- 
nern nur einundfiebzig Perfonen find, die über 
Hundert Jahre alt werden. 

Sene Langlebigkeit haben wir wohl der Fülle 
von borziiglichen Eigenjchaften de Yoghurt zu= 
zufchreiben. Er bejeitigt die zu allerlei Kranf- 
heiten und zu einer Gelbjtvergiftung des Körpers 
Beranlaffung gebenden Gärungs- und Fäulnis- 
erreger im Darm und beugt dadurd nicht nur 
Magen= und Darmerfranfungen der verjchiedenften 

Urt, Blinddarmentzündung und Stoffwechjel- 
franfheiten, jomweit fie dură Varınfäulnig Berbor= 
gerufen find, vor, fondern heilt fie aud. Der 
Moghurt als Mittel von hohem Nährwert, außer- 
ordentlich Leichter Berdaulichfeit und angenehmen 
Gejchmadk ift ferner ein wertvolles Mittel bei 
fieberhaften Sranfheiten und Schwächezuftänden 
aller Art, wo e8 gilt, dem Körper in jchonender 
Weife Nährmaterial zuzuführen und die Wider- 
ftandsfraft des Körpers aufrechtzuerhalten. Wei= 
ter fördert der Voghurt die VBerdauungstätig- 
feit durch Steigerung der Abfonderung der Ver- 
dauungsfäfte und wirft dazu leicht abführend. 
Wir müffen den Voghurt daher wohl al3 vorzügz 
liches Mittel für Kranfe wie Gefunde bezeichnen. 

   

    

    

   

      

Einjt war der Srohjlinn ftets mein Gajt — 

Nun trägt das Herz jchon viele Wunden. 

Die Slagge hab’ ich längjt halbmajt 

In aller Heimlichkeit gebunden. 

 



  

  
  

Rembrandt van Rijn: Selbjtbildnis des Künjtlers mit feiner Gattin Saskia. 
% Su dem Aufjag „Dom Rebito und Wein“ von Dr. Paul Krifce. *        



  

  

  
& Claude Gillot: Das Sejt des Bachus. a 

Dom Rebitock und Wein 
® Don Dr. Paul Krifche (Göttingen) & 

  

oah aber fing an und ward ein 
Urfersmann und pflanzte Wein- 
berge", jo heißt es im eriten 
Bud Niofe, Kapitel 9, Vers 20. 
Nach den ägyptiichen Sagen hat 
Dfiris, auch) Diony]oS genannt, 
in der arabijchen Stadt Niyfa 

puerit Wein gefeltert. Man Bat aljo jchon 
in jehr frühen Zeiten das Kelten der Wein- 
trauben verstanden, und das Näufchlein, das 
fi) Noah beim Genuß des eriten Weinmojtes 
holte, hat manchen Nachfolger gefunden. 

Als Heimat des Weinitods hat man ber= 
Ichiedentlich Kleinafien, Perfien, auch Indien 
bezeichnet. Wahrfcheinlicher ift, daß der Wein- 
itocf als allgemein verbreitetes Gewächg der 
gemäßigten Zone überhaupt feine eigentliche 
Heimat bejigt, denn wilde Neben wurden 
nicht nur in Aiien und Afrika, jondern auch 
in Amerifa und Süpdofteuropa vorgefunden. 
Sicher dagegen ilt, daß die fultivierten Neben 
im frühen Altertum bon den Ägypten und 
PBhöniziern, diejen erjten Handelsfahrern des 
Mittelländifchen Meeres, nach Griechenland 
und Stalien gebradjt wurden. Bon den 

      

Vionatshefte, Band 107, I; Heft 638. — November 1909. 

Öriechen und Römern wurden fie dann nach 
Spanien, Gallien und Ungarn verpflangt 
und erjchienen nach den Nömerzügen aucd) 
in Deutjchland, namentlich im Rheingau, 
am Saiferituhl, an den Schwarzwaldaus- 
läufern, an der Meofel. 

VBahrjcheinlih wurden guerit vom Kaijer 
Probus galliiche und römische Sorten am 
Nhein und an der Mofel eingeführt. Die 
Nömer verfügten bereits über eine hochent- 
wicelte Rebfultur. Sie waren unterrichtet 
über die vorteilhaftejten Lagen der Weinberge 
und wußten die Neben durch Schnittlinge 
und DVeredlungen zu vermehren. Die Neb- 
fultur wurde dann von den Fürften fehr ge= 
fördert und breitete ji troß der zahlreichen 
Kriegswirren im frühen Mittelalter weit aus. 
eben den Merotwingern betätigte ich nament- 
fh Karl der Große an der Förderung der 
Nebkultur, indem er Verordnungen für den 
Weinbau gab und Mufterweinberge einrich- 
tete. Später beteiligten fich befonders rege 
die Mlöfter an der Hebung und Ausbreitung 
des Weinbaues, und zwar mit großer Sac)- 
fenntnis. So wurden 1074 in Rüdesheim 

21
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       Verhältniß zur Getreidefläche: 

} DL] unter 0,1% 
| 0,1-0,9% 

10 -9,9% 
nn 10,0 -49,9% 
= 50,0 -99,9% 

  

   100,0 % und darüber 

= Nordgrenze des Wein:     

östliche L. O v.Greenwich 5     

  

20 25 
    

  

Die Weinanbauflächen Europas im Derhältnis zur Getreideanbaufläche. 
„Die Landbauzonen der außertropifchen Länder”, 

[Ernjt Dohfen] in Berlin.) 
Engelbredit: 

[8] 

und Eybingen Weinberge eingerichtet. Wo 

(Derkleinerte Wiedergabe aus 
drei Bände; Derlag von Dietrich Reimer 

& 

die Terrafjenanlagen früherer Weinberge ersz 
die fleibigen Monde nad Ausvottung ber halten, wie ich jolhe aus eigner Erfahrung 
Wälder und Trorenlegung der Sümpfe Nuls 
turland fchufen, pflegte auch bald der Neb- 
jtocf Eingang zu bal= 

in Göttingen am Hainberge, in Wibenhaufen 
an der Werra und in Heiligenjtadt fenne. Ein 

großes, jeßt fajt ver=   

ten, jelbjt in Gegen 
den, wo beute fein 
Wein mehr zum Slel- 
tern gebaut wird, vie 
in der Marf Bran- 
denburg und in Dit- 
preußen, überhaupt 
in Norddeutichland. 
Dft wird man noch in 
norddeutschen Wittel- 
und Sleinjtădten dure | +7 
Etrapenz und Gaf- | 
jenbezeichnungen wie 3 
„Weinberg“, „Trau= 

      

    

N y 

S\ SE 
IR biten 

    

Ichwundenes Wein- 
baugebiet lag bei der 
Stadt Erfurt. 1620 

„| bejaben die Erfurz 
“ ter Bürger 5285 

Acer Weinberge und 
a Weinland, alfo etiva 

k 5000 preußifche Mor= 
E gen, auf denen bis 
2 20000 hl Wein ge= 

tponnen wurden. We= 
niger das Klima als 
das Umfichgreifen des 
Genufjes von Naffee 
und Tee, von Bier   

bengäßchen“, „Ne= 
benjtieg” an den einft 
dort blühenden Wein- 
bau gemahnt, und 
vielfach find auch noch 

eg   Die Weinbaufläche fämtlicher Länder der Erde 
im Dergleich zum Gebietsumfange des Deutjchen 

Reidhes. 

und Branntivein und 
der durch das Erz 
furter Weinmonopol 
veranlaßte Schlen-     

21*
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drian, der jchließlich zur lonfurrenzunfähig- 
feit führte, hießen den Weinbau eingehen. 
Dann erwies fich aud) der Anbau von Brot= 
getreide einträglicher. So verjchtvanden die 
einjt berühmten Erfurter W Seinberge allmäh- 
lich, jo daß fich 1842 nur noch einige wenige 

Die widhtigjten Weingebiete in Europa. B 

Der Nebjtocd ijt die typijde fubtropijdhe 
Pflanze, die in allen fünf Erdteilen, nament- 
ih in Europa, fultiviert wird. Eine unjrer 
Karten gibt einen Überbli über die Anbau- 
gebiete (S. 242), während die Ernten fünt- 
licher tweinbauenden Länder der Melt in 

Weinberge im Srfurz 
ter Gebiet befanden. 

An andern Punk 
ten ging es ähnlich. 
Aud) in Den zurs 
zeit äußerjten nörd- 

lichen Weinbaugebie- 
ten, bei Unrubjtadt und 
Bombit în der Broz 
bing Bojen, geht der 
Weinbau, weilunren- 
tabel, allmählich ein. 

Sn andern Gebie= 
ten ijt der Weinbau 
bis auf den heutigen 
Tag erhalten geblie- 
ben und hat fid im 
Kampfe gegen viele 
Feinde behauptet. 

KK x 

  

  

    Weinfaß,. enthaltend 
8 Weinernte von 

die deutiche 
1907. ®   

  

Tabelle I zufammen= 
geitellt find. 

Genaue Angaben 
über die Anbaufläche 
des Meines in Den 
verjchiedenen Ländern 
find leider nicht borz 
handen. Die aus dem 

ftatiftijchen Material 
bon mir mühjfelig zu= 
Jammengejuchten und 
auf Heftarmaß um- 
gerechneten Daten fin= 
det man in der Taz 
belle I. Daraus geht 
hervor, daß man mit 
Itatiftifchen Angaben 
ausperjchiedenen Zei- 
ten vorgehen muß. 
Von einigen Ländern
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find überhaupt feine Angaben vorhanden. Da= 
gegen find genauere Zahlen über die Exrnte- 
mengen befannt, nach denen man die Anbau= 
flächen in den der Anbauftatiitif entbehrenden 
Ländern roh jchäßen fann. Die Summe der 
Itatiftiich aufgenommenen Weinanbauflächen 
beträgt 9,4 Will. ha. 

Tabelle I 
Überjicht der Weinanbauflähen und Weinernten 

jämtlicher weinbauenden Länder der Erde 
    

  

    
  

Etaat Weinanbaufläche | Ernte 1907 

Zahr | Hektar in SHeftolitern 

Sranfreich 1882/2196799 | 66070000 
Korfifa 252000 
Algerien. 1894| 120868 8601000 

Tunefien 1892 6559 300000 
Stalien . 1894 3451003] 52600000 
Spanien 1342967 | 21000000 

Portugal 1878| 220000 4500000 

Azoren, Kanar. 
Snf., Madera 150000 

Öfterreich 1892) 244927 | 3500000 
Ungarn . 1591| 254207 3100000 

Deutichland.. .|1900| 135210| 1900000 
Rußland 2600000 
Schweiz . 900 000 
Quzemburg . 105000 
Türfei u. Zypern 1500000 
Griechenland 1593| 136080 1225000 

Bulgarien 2100000 
Serbien . 1889 43304 550000 

Numänien 1591| 159589 2600000 

Verein. Staaten 1600000 
Kanada . 1891 2410 
Merifo 16000 
Argentinien . 1888] 238315] 1300000 
Gpile 2100000 
Beru 95000 
Brafilien 320000 
Uruguay 1897 2597 90000 
Bolivien 25000 
Auftralien 1892 10444 270000 

Kapfolonie . 1875 7361 195000 
PBerfien . . 18000 
Kroatien u. Sla= 

wonien 1891| 60986 
Bosnien. 1894 5760 

Summa 8424416 [162252000   
Nechnet man noch 1000000 ha der übri- 

gen Länder hinzu, jo erhält man ungefähr 
al3 Gejamtanbaufläche für Wein auf der Erde 
9,4 Müll. ha, eine Fläche fo groß wie der 
Öebietsumfang von Bayern und Württemberg. 
(Siehe die unten auf ©. 243 ftehende Karte.) 

Vom Mebitoct und Wein. 2
 Ha
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Weinfaß, enthaltend die fran- 
zöfijhe Weinernte von 1907.       

Wie die Weinbaufarte zeigt, ift der Anbau 
befonders ftarf in Südeuropa. Weitere be- 
achtenswerte Anbaugebiete liegen in Perfien, 

  

162 Millionen 

Wein 

  
  

Weinfaß, enthaltend die Welternte von 1907.     
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Kapland, Kalifornien, um St. Louis, Eleve- 
fand und Neuyorf in den Vereinigten Staa= 
ten, in Merifo, Peru, Ehile, im Hinterland 
von Argentinien, in Uruguay, Brafilien und 
Südweftauftralien. Gegenüber Südeuropa, 
auf welches fieben Achtel der Gejamtanbau= 
fläche fallen, fommen diefe Gebiete weit we- 
niger in Betracht. Die Weinanbaufläche in 
Südeuropa beträgt nämlich etwa 8Ys Mill. 
ha, während die fonjtigen Weingebiete nur 
1000000 ha einnehmen. Snterefjant ilt, 
feitzuftellen, wie daS Verhältnis der Weins 
anbaufläche zur Öetreidefläche in dem Haupt= 
weinbaugebiete ijt. Man erjieht daS aus 
der Karte auf ©. 243 oben. Demnad) ift 
die Weinanbaufläche an der Gironde, ziwilchen 
Ebromündung und den Pyrenäen, in Süd- 
tirol, Sitrien, Venetien und füdlic) vom Po 
bis zum Tiber größer al3 die Getreibeanbauz 
fläche. 

Eine genauere Darjtellung der europätjchen 
Weinanbaufläche gibt die Karte auf ©. 244. 
Hier fieht man ganz befonders deutlich, daß, 
von einigen Gebieten in Ungarn, Djterreich, 
Stalien und Südrußland abgejehen, der Wein- 
bau hauptjächlich fich längs den Flüfjen hin- 
zieht. Derartigen ausgebreiteten Weinbau 
führen in Spanien die Täler bes uadal- 
quivir, Guadiana, Tajo, Duero, Ninho und 

Tupijhe Weinanlage in der Ebene, an Stöcken gezogen. (Rheinhejjen.) 

Ebro, in Frankreich die Täler der Garonne, 
Loire, Nhöne, Donne und Des Alliers, in 
Deutfchland das Nhein=, Mojel- und Mecfarz= 
tal. Man fann überhaupt wohl jagen, daß 
in Wejteuropa der Weinbau mehr in ben 
Alußtälern, in Dfteuropa in flachen oder 
hügligem ©elände ohne charafterijtiichen Ver- 
lauf längs der Flüffe betrieben wird. Wie 
man aus derjelben weiter noch erfennt, ijt 
wejtlich von der Linie Genua- Berlin haupt- 
fählich Flußtälerweinbau, öjtlic) Hügelland 
und Ehbenenweinbau. Die Hauptweinländer 
find nach der Zufammenftellung der Tabelle I 
Stalien und Franfreich, deren Weinbaufläche 
etwa zwei Drittel der Gefamtanbaufläche be- 
trägt. In Frankreich war die Weinbauffäche 
idon immer jehr bedeutend, hat aber in 
der legten Zeit noch bedeutend zugenommen, 
ein Grund mit für die große Weinbaufrije 
des Sahres 1908. Von 800000 ha im 
Sahre 1775 ftieg die Weinanbaufläche in 
Stanfreih auf 1500000 ha im Sabre 
1789, 2000000 ha im Sahre 1850 und 
2500000 ha im Sabre 1865. 

Die durchfchnittliche Welternte an Wein 
beträgt 150 Mill. hl oder 3330 Mill. eng= 
liche Gallonen im Werte von etwa 21/3 Mil- 
liarden Mark. Die Weinernte der einzelnen 
Länder im Sahre 1907 it aus der Karte
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Ei,   

  

EB Tnpifche Weinanlage in der Ebene (Rheinhefjen) mit Drahterziehung. 

auf ©. 242 und aus der Tabelle I zu er= 
jehen. Sn der Produktion jteht Frankreich 
demnach an der Spibe aller weinbauenden 
Länder. Obwohl Stalien eine größere Wein- 
baufläche (3,5 Mill. ha) gegenüber Frank- 
veich (2,2 Mill. ha)” bejigt, ift die fran- 
zöjtiche Ernte in der Pegel höher als die 
italienische, demnach ift die franzöfische Durch- 
IchnittSernte der italienijchen weit überlegen. 
Mehr als 1 Mill. hl Wein wird jährlich er= 
zeugt -in 

ranfreich 66 
Algerien . 8,6 
Stalien 52 

Spanien . 21 
Portugal . 4,5 

Diterreich . 3,5 
Ungarn 3,1 
Deutihland . 2,0 
Nupland . . 2,6 
Türfei und Zypern 1,5 
Griechenland . . . . 12 
Bulgarien . . 241 
Numänien 2,6 

* 58 ftimmt aljo nicht, wa3 in franzöfifchen, 
felbit größeren mwifjenfchaftlichen Werfen wie in 
Sacquemins und Mlliot3 „La Vinification mo- 
derne“ zu Iefen ift, daß die franzöfifche Anbau= 
Häche über halb jo groß als die Gefamtanbau- 
fläche jämtlicher weinbauenden Länder fei. 

Ber. Staaten b. Nordamerifa 1,6 
Argentinien . . . . . 18 
Chile rl 

dir den Lejer, der die einzelnen Zahlen 
nicht verfolgen will, habe ich eine graphifche 
Darftellung der Gejfamtweinernte und der 
Weinernten Franfreihs und Deutfchlands 
ausgearbeitet (S. 244 unten und ©. 245). 
Man fieht daraus, daß ein ganz anfehnliches 
Duantum Wein jedes Jahr erzeugt und ver- 
trunfen wird. Diejes Faß! ... „Und alle 
Ehrfurht! — muß ich jagen.” 

Der Wert der jährlichen Welternte an 
Wein beträgt rund 243 Milliarden Mark. 
Wie fi) der Wert der Produktion auf die 
einzelnen Länder verteilt, fieht man aus der 
Tabelle II. ES wird aljo nur in vier Län 
dern für über 100 Millionen Mark Wein 
jährlich produziert, nämlich in Frankreich 
(750), Stalien (750), Spanien (235) und 
Öjterreich (130). Deutjchland, Ungarn und 
Portugal ftehen ziemlich gleich im Werte 
ihrer Produftion mit 75 bis 80 Millionen 
Mark. 

Sn den verjchiedenen Sahren find die 
Weinernten außerordentlich verjchieden. Seit 
1800 jchwanfte in Frankreich die Weinernte 
3. B. zwifhen 9,5 Mill. hl (1854) und 
83,2 Mill. hl (1875).
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Die Weinrebe im Srühling. Degetationsbild. Junge Sprofjen einer kriechenden Rebe mit Blüten. 

Tabelle II 

Der Wert der durhfchnittlichen Weinproduktion 
der verjchiedenen weinbauenden Länder 

Millionen Mark 

Branfreic) 750 
Stalien 750 
Spanien 235 
Öjfterreich . 130 
Algerien 80 
Portugal . 80 
Ungarn 75 
Deutjchland . 75 
Sriehenlad . . . 2. 50 
Ber. Staaten dv. Nordamerifa 40 
Schweiz 40 
Jtumänien 35 
Rubland . 20 
Argentinien 20 
Bulgarien 20 
Chile 10 
Türfi. . . 10 
Andre Länder 80 

Summa 2500 

Die drei beiten Sahre waren 1865 (67,5 
Mill. HI), 1875 (83,2 Mill. hl), 1900 

(63 Mill. hl); die drei jchlechtejten 1830 
(14 Mill. hD, 1854 (9 Mill. hl), 1895 

(27 Mill. M. * 

Nur ein paar Worte über die wichtigiten 
Weinforten. Man hat zu. unterjcheiden ein 
Gewähs (Krejzenz) oder Marfe und eine 

Weinjorte. Gewächs ijt die Ernte eines 
Weinberges oder eines befonderen Teils eines 
Weinberges. Sind die beiten Trauben aus- 
gelejen, jo nennt man das Auslefe. Das, 
was das große Publifum unter einem Wein 
„NRüdesheimer”, „Sohannisberger” ufw. ver- 
Iteht, it allo Gewächs. Sorte ijt die Neben- 
art, aus welcher der Wein gewonnen ift, 
einerlet von welchem Weinberge oder Winzer. 
Ein Gewähs Ffann aljo von verjchiedenen 
Sorten herrühren, wenn deren verjchiedene 
auf einem Berge wadjfen und zufanmen gez 
feltert find. Von den Nebjorten weiß der 
Laie in der Negel faum etivaâ. 

Die wichtigjten Nebjorten find die folz 
genden: 

a) Weißweinjorten 

. Der weiße Niesling (Grüner Mpeinz 
gauer, Nheinriesler, Seiner Niesling) it 
eine der ebeljten deutjchen Traubenforten, 
jeit Sahrhunderten im Nheingau gepflanzt, 
mit voller Blume, die Sorte der feinen 
Nheinmarfen (Steinberger, Nauenthaler, Nüz- 
desheimer, Hochheimer). 

2. Der Gutedel, die aus Frankreich jtanı= 
mende, dort, im Breisgau, Mecartal, Sljab 
jowie in der Schweiz verbreitete Sorte. 

Er hat verjchiedene Abarten. Der weiße 
Öutedel (Chasselas blane, Chasselas doré, 
Sunfer, Schönedel, Mojter, Silberling, Wel- 
feher) gibt einen milden Tifchwein. Der 

 



  

BBEBLBLBLLELLLLBLZ 

  
Nrachtqutedel it die Sorte des badijchen 
Oberlandes und liefert den befannten Marf- 
gräfler, einen guten Tijchwein. 

3. Der weiße Burgunder (Ntuländer, Gros 

blanc, Morillon blanc, Epinette blanche, 

Weißer, Clever) jtamımt aus Frankreich und 

  
Sranzöfiicher Weinbau. 
(E 

Bom Nebjtof und Wein. ZELLLLLLLLLELE 249 

B Degetationsbiló einer üppigítehenden franzöfiihen Weinkultur vor der Lefe. B 

zählt zu den beiten Hulturtrauben. Er liefert 
die edeljten Franzöfiichen Weine (namentlich) 

den Champagner und Chablis). Er ift aud) 
im Eljaß und am Rhein verbreitet. 

4. Der Traminer (Nojtedel, Fränfiich, Gaz 
bagnin, Auvernas ronge, ZTofaier, Nürn 

  

  

Hochgezogene Rebitoke aus dem Departement Pun de Dome; die Reben find 
3] an pgramidenfőrmig 3ujammengeftellten Stangen gezogen. ®
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Weinbau in Portugal. Portugiefijdee Deinleje: Die T€rauben werden mit Scheren in flache Metall- 
ichalen gepflückt, dort oberflächlich von den tauben und verdorbenen Beeren, dem Unrat ufw. befreit 
und dann in den Eimer gejchüttet; die Eimer leert man in Körbe, dieje in große Bütten, die auf 
8 ungejhladten Karren zur Kelter gefahren werden. B 

berger) wird namentlich am Bodenjee, in 
der Pfalz, im Main und Nahetal ange= 
baut und jtammt wahrjcheinlich aus Fran 
fen. Ein guter Dualitätwein. Qraminer 
Weine find Deidesheimer, Bocksbeutel und 
doriter. 

5. Der grüne Silvaner (Örünedel, Gros- 
Rhin) ftammt wahrjcheinfic) aus Dfterreich 
und wird namentlich in Württemberg, am 
Nhein und in der Pfalz angebaut. Am 
Nhein und Main wird er oft mit Riesling, 
Traminer und Öutedel zufammen angepflanzt 
und gefeltert. 

6. Der weiße Elbling (Alben, Elben, EIb- 
fing) ift namentlich in Deutfchland verbreitet, 
aber feine Dualitätsforte. 

7. Der frühe rote Malvafier (roter Velt- 
finer) ijt eine frühreife, aus Niederöfterreich 
ftammende Sorte. 

8. Der rote Beltliner (Fleijchtraube) hat 
in Württemberg weite Verbreitung. 

9. Der Musfateller wird in Württem- 
berg und in der Pfalz zur Verleihung von 
Aroma bei Dufettlojen Traubenjorten ver- 
wendet. 

10. Der gelbe Ortlieber (Ettlinger, Breis- 
gauer Riesling), der aus Frankreich jtammt, 

dient namentlich al3 VBerfchnittivein. 

b) Rote Traubenjorten 

1. Blauer Burgunder (Aßmannshäufer, 
Burgunder, jchiwarzer Riesling, Pineau noir, 
Morillon noir) gehört zu den wertvolliten 
Rotweinforten und ift in Frankreich, Deutjch- 
fand ufiw. weit verbreitet. 

2. Die Yaurentiustraube (St. Zaurent) it 
eine frühreife Sorte. 

3. Die Müllerrebe ijt namentlich in Würt- 
temberg verbeitet und eignet ich gut zum 
Berjchnitt. 

4. Der Limberger ift aus Djterreich einz 
geführt und wird viel in Württemberg anz 
gebaut. Dasjelbe gilt von dem 

5. Blauen PBortugiefer. 
Sn Siüddeutjchland baut man viel den aus 

Tirol Stammenden 

6. Blauen Trollinger (leilchtraube, Pfund- 
traube, Lambert, Chafjelas Windfor), welcher 
in günjtigen Jahren ungeheure Mengen 
bringt. x
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Weinbau in Portugal. Bild aus der Weinlefe: Der Ochjenkarren mit der Traubenbütte ijt vor dem 
Kelterhaufe angelangt. B 

Der Weinbau erfordert jehr viel Sorge nennen. Schon die Anlage der Weinberge 
falt und Arbeit; man fann den Weinboden mit der Heritellung der Wajjerabzüge und 
darum den anjpruchsvolliten Betriebsboden Terrajjen, ver notwendigen Bodenbearbeitung 

  

(8) Degetationsbild einer vollbejeßten Rebe. B 
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(Nigofen) ift fehr mühfam. Die Vermehrung 
des Weinjtocds gejchieht 

1. durch Anzucht. (Sehr felten angetvandt.) 
2. durch Ableger. (Einjährige Zweige legt 

man 30 cm tief in den Boden ein und läßt 
die Spite herausragen.) 

3. dur) Schnittholz. (Die im Herbft ver- 
holzten Nuten mit ausgebildeten Anofpen 
bilden, in geeigneter Form in den Boden 
geftedt, Wurzeln.) 

4. durch Augen. (Augen mit anhaftendem 
Bajt werden im Frühjahr ins Miftbeet ge- 
drückt. Nur bei notwendiger vajcher Ber 
mehrung angewandt.) 

5. durch Veredlung. (Dfulieren ähnlich wie 
beim bit.) 

Man pflanzt in Reihen, die einzelnen 
Pflanzen und die Neihen in einem Abjtand 
bon etwa Im. In den eriten drei Sahren 
wird der Boden fleißig gelocfert und vom 
Unkraut freigehalten. Sm Frühjahr nach der 
Pflanzung jchneidet man den vorjährigen 
Zrieb bis auf die zwei unterjten Augen ab, 
ebenjo im dritten Jahr, um eine Kopfbildung 
zu veranlajfen. Diejer Kopf treibt immer 
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neue Sprofjfen, au8 denen man die Rebe 
gerade, im Halbbogen, Bogen, in Schenfel- 
bildung, d. b. mit zwei oder mehreren gez 
taden Schößlingen, aufzieht. Um diefe ver- 
fehiedenen Formen zu erzielen, bedient man 
jich fejt eingejtecfter Stangen (Abbild. S. 246 
und ©. 249 unten) oder Drahtgerüfte (Abbild. 
©. 247). Bisweilen ftellt man auch ver- 
Ihiedene Stöcfe pyramidenförmig zufammen 
(Abbild. S. 249 unten). Vielfech läßt man 
die Neben auch am Boden friechen (Abbild. 
©. 248). Im der Regel find die Nebftörke 
infolge der Schnittverfahren faum 14/3 m 
doch. Wer noch nie einen Weinberg fab, 
pflegt fich gewöhnlich ein üppiges Blätter- 
und Traubennteer von mindestens 2 bi 3 m 
Höhe vorzuftellen. Ich hörte darum fchon 
manchen jagen, daß ihn die vielbefungenen 
Nebenhügel des Nheins arg enttäufcht hätten. 

Berfchtedentlich, jo im Süden, au) in 
Stankreich (Abbild. S. 249 unten) läßt man 
die Neben allerdings auch über 2 m hoch wer- 
den. Zn Nord- und Südamerika fieht man oft 
bi8 2 m hohe Weinfpaliere an Dradtgittern. 
Einzelne Stöcke pflegt man im Süden noch) 

E] Peter Paul Rubens: Bacchanal.
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8] Cäjar van Everdingen: 

mehr al3 in Deutjchland in Gärten und auf 
Wirtichaftshöfen hochwachlen zu lafien. Sie 
erreichen dann oft eine außerordentliche Mäch- 
tigfeit, überwachfen ganze Wände und über 
decfen weite Höfe. 

Die Neben blühen an jöövgem Triebe, 
der auf vorjährigem Hole fit. (Abbild. 
©. 248.) Danad) richtet fich der Schnitt, der 
im Herbit oder Frühjahr jtattfindet, indem 
man gejunde, gut ausgereifte Schößlinge des 
Sahres zu Tragreben für das nächte Sahr 
wählt und alles andre Holz entfernt. Im 
Winter hat man die Neben vor dem Froft 
zu Shüßen. Den Sommer über ift der Boden 
ítető locer und unívautfrei zu halten, fuz 
der Winzer Bat immer zu jchaffen. Dazu 

die den Weinitocd be- 
‚ drohen, gegen die der Winzer durch Spriten 
mit SKupferfulfatbrühe und Schwefelftaub, 
durch Anpflanzung widerjtandsfähiger Neben 
uw. jtändig zu fämpfen hat. Furchtbar 
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Bachus mit zwei Tiymphen. B 

wütete 3. B. in Den fiebziger und achtziger 
Jahren die Neblaus: allein in Frankreich 
vernichtete fie 300000 ha Weinberge. 

As eine febr anjprud)svolle Pflanze be= 
darf der Weinftof auch einer forgfáltigen 
Düngung. Darüber find gerade in letter 
Beit zahlreiche Unterjuchungen angeitellt IVOT= 
den, die ergeben haben, daß durd) eine veich- 
liche Düngung mit den drei Yauptnähritoffen 
Stijtoff, Phosphorfäure und Sali in Form 
von Stallmift und Handelsdüngern nicht nur 
die Erntemenge gejteigert, jondern auch die 
Güte des Weins wejentlich verbejfert wird. 
(Abbild. S. 250.) 

Die Ihönjte Zeit des Winzers ijt natür- 
(id) die vielbefungene Weinlefe. Die Trau- 
ben werden von den „Lefern“ und „Lefe- 
rinnen“ gleich auf dem Weinberg in die 
Traubenmühle gefchüttet. Wermittel3 einer 
Pumpe wird die Maifche (dev noch nicht 
lauter gewordene Wein) dann aus dem
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Bottid unter der Prejje in den fabrbaren 
Marjchbottich gepumpt und dann zur Prefie 
gefahren. Der jüße Mojt gibt nach der 
Gärung den fertigen Wein. 

In giinjtigen Sahren entfaltet der Neb- 
ított eine jchier unglaubliche Fruchtbarkeit. 
Die Abbildungen auf ©. 249 oben und 
©. 251 unten zeigen, wie dann Gtod für 
Stoc mit Trauben förmlich überladen it. 

x ik Rx 

68 gibt wohl fein Kulturgewächs, für 
dag die Ddichterifche Begeifterung jo febr ein= 
getreten it, wie für den Weinjtof. Co alt 
ie die Dichtung ift auch das Lob des frob- 
machenden Weines. Bon bem jeligen Bez 
fenntnis des Naufches „Alles ijt mein, hab’ 
ich nur Wein” bis zu Höltys ftimmungs- 
vollem Auftakt: 

Sch bin jo fröhlich wie ein Me), 
Das um die Uuelle tanzt, 
Wenn ich den lieben Schenftiich feb 
Und Släfer aufgepflanzt 

ind alle Tönungen der Weinfreudigfeit un= 
zähligemal verherrlicht worden. Selbjt einent 
jo Lebensfejten, ernten Manne wie Luther 
fonnte man das inziwilchen zum geflügelten 
geivordene Wort vom Wein, Weib und Ge- 
jang zufchreiben, das weife Alter jummt 
von der nie Schwindenden Genußfreudigfeit 
bei einem guten Tropfen, und die Jugend 
Ihrwingt überfhäumend in Luft die gold» 
funfelnden Bofale: 

Goldener Wein und roter Mund 

Machen ein franfes Herz gejund. 

Die Antialfoholbewegung — gejundheitlich 
gejprochen — in allen Ehren! Übermaß, 
namentlich in ftarfen alfoholifchen ©etränfen, 
wird niemand heute zu verteidigen wagen 
und ebenjowenig die jegensreiche Wirkung 
der Antialfoholbewegung in ihrem Slampfe 
gegen das Trinflajter verfennen. Solange 
e3 aber Menfchen gibt, die verjtändig die 
Gaben der jchönen Welt, die jie zur harnı= 

Bom Rebitof und Wein. LELLILLLLLLES 

(ofen Freude jpendet, zu genießen verjtehen, 
wird Der Sang vom Wein, dem Gorgen- 
breiher, nicht fchiwinden. 

Wie jehr der Wein die Lebensfreude an= 
feuert, bezeugen Die vielen Bacchusflänge 
aller Sprachen und Zeiten, die unzähligen 
Daritellungen in Bild und Marmor und, 
nicht zuleßt, die bald naiven, bald holprigen, 
bald fernig humorvollen Sprüche, die jich 
die lebensluftigen Winzer in die Stirnwand 
ihrer Fäfjer meißeln Jafjen. Mit einigen 
diefer Sprüche, wie ich fie mir gefammelt 
babe, will ich jchließen: 

Alter Wein und junge Weiber 
Sind die beiten Beitvertreiber. 

Guter Wein gibt wie die Sonne 
Guten Menjchen Licht und Wonne. 

Keiner fitt von uns vergebens 
Bei dem Wein! 

Schöpft doch jeder Kraft des Strebens, 
Neuen Mut zum Ernjt des Lebens 

Bei dem Wein! 

Das Trinfen lernt der Menfch zuerit, 
Biel früher al3 das Cffen; 

Drum follft auch îpăter du als Wann 
Das Trinken nicht vergefjen. 

Sm Wajfer fannjt du dein Antlib jehn, 
Sm Weine des andern Herz erjpähn. 

Der Wein ift das Allerbeft’ 
Schon feit Noah Zeit gemeit. 

Das Waffer gibt dem Ochjen Kraft, 
Dem Menichen edler Nebenjaft; 
Drum, o Mensch, trinf nur Wein, 
So wirft du dann fein NAindvich fein. 

D Menichenfind, dein Hoher Mut 
Tut hier im Keller jelten gut. 
Wie mancher tat hereinjtolzieren 
Und froch hinaus auf allen vieren. 

Ein Hecher foll nicht gottlos fein; 
Sieht doch den Lieben Sonnenjcein 
Der Herr mit jedem Tropfen Wein 
Shm gnädig in das Glas hinein. 
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Emile Derhaeren 
Don Johannes Schlaf (Weimar) 

8 it wahr: jeit Baul Berlaine hat die 
(F franzöfifche Sprache feinen Lyrifer her- 

vorgebracht, der Berlaine übertroffen 
hätte oder ihm gleichfäme. Aber die Dichtung 
einer Nafje hat jchließlich noch Wichtigeres 
bonnöten al3 bedeutende Dichter: fie bedarf 
vor allem der. großen Perfüönlichfeit, fie bedarf 
„des Mannes". Die franzöfiiche Sprache hat 
diefen Dichter, diefen Mann in dem Belgier 
Emile Berhaeren (fprih: DVerhärn) er- 
reicht. Vielleicht jeit Victor Hugo zum eriten- 
mal wieder. Das it wenigjtens eine Über- 
zeugung, mit der ich nicht allein daitehe; Die 
bedeutenditen Biographen, die Berhaeren bisz 

ber in Franfreich und Belgien und auch im 

Ausland gefunden hat, teilen jie. So jein 
Landsmann, der hochbegabte Dichter und 
Efjiayiit Francis Biele- Griffin in der bio= 
graphiichen Einleitung zu der Monographie, 
die ein andrer Landsmann Verhaerens über 
diefen verfaßt hat, der befannte Dichter und 
Feuilletonift Albert Mocel; ferner wird fie 
geteilt von dem franzöfischen Soziologen Leon 
Bazalgette und von andern. — E3 fehlt aber 
jogar nicht an folchen, die Verhaeren über 
Victor Hugo Stellen. Sicher injofern nicht 
mit Unrecht, al3 Berbhaeren troß all feines 
glänzenden Bathos und jeiner fonjtigen her=
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borragenden |prachlichen Eigenschaften nie 
mal3 zum bloßen wortberaufchten Nhetorifer 
wird, al3 er ferner das jtärfere, fejtere, vor 
allen Dingen ethifchere Pathos und QTem= 
perament bedeutet, vor allen Dingen aber, 
weil er Victor Hugo gegenüber mit feiner 
eigentlichjten Wirkung weit über das fran= 

zöfilche Sprachgebiet hinaus ein Weltdichter 
it und etwas, was Victor Hugo bei feinem 
ausgeprägt galliichen Temperament noch nicht 
zu fein vermochte: ein großer Internationaler 
im neueren Sinne des (Suropăerâ. 

Wir nahen uns einem Großen. Mit 
Emile Verhaeren hat die franzöfiiche Sprache, 
wenn freilich auch auf germanifchem Gebiet, 
im Bereich der Moderne zum erjtenmal miez 
der einen Dichter erreicht, der zu ganz Europa 
Ipricht, und der eine gewilje große europäilche 
Hauptjache nicht nur ausgefprochen, jondern 
am eignen Leibe erlebt hat. Eine große 
Hauptjahe und einen überaus Pauline 
und lichtbringenden Sieg! 

Diefer Sieg und diejes Erlebnis fenn- 
zeichnet jich dahin, daß e8, und zivar zum 
erjtenmal in Europa in dem fleinen Belgien, 
endlich gelang, die gegenwärtige europätjche 
Defadenz nicht etiva bloß intelleftuell zu über- 
winden, nicht bloß infoweit fie eine rein 
geiltige Hulturerfcheinung ift, fondern zugleich 
auch in einem gewijjen, vecht beveutungs- 
vollen VBerjtand organifch-phyfiologiich. Ge- 
rade diefer Umstand aber ijt eine Tatjache 
von höchit ungewöhnlichem Wert. Snfofern 
jie nämlich dartut, daß zwijchen Defaden;z 
und Defadenz ein Unterjchted bejteht, und 
daß wir zwijchen einer Defadenz im bloßen 
Abjterbefinn und einer andern zu unter 
jcheiden haben, die gerade eine feinere orga- 
nische Bejchaffenheit und einen Ddifferenzier- 
teren Oejundheitszuftand daritellt, für den 
e3 nur gilt, jene eigentliche und wirffiche 
Defadenz an fich jelbjt zu überwinden und 
fih nicht jelbjt mißverjtändlicherweije hypo- 
hondrisch für Defadenz zu halten. 

Serade in dem fleinen Belgien, das zu- 
gleich) das am dichteften bevölferte und in- 
duftriellfte Land Europas tft, mußte diefe 
für ganz Europa und feine neue Kultur fo 
bedeutjame und wertvolle Klärung fich voll- 
ziehen! In einem Lande, in dent, möchte 
man jagen, die Nafje am nervöfeiten und 
jenfibeljten geworden jein muß! — Und was 
dieje Klärung überdies noch beträchtlich wert- 
voller macht: gerade in Belgien, und einzig 

Sohannes Schlaf: SLELELELLLLLLERLLLTLELSS 

und allein in Belgien hat nicht bloß eine 
Efiteperfönlichfeit diefen hochwichtigen Sieg 
errungen, fondern gleich die drei hervorragend- 
jten Dichter der belgischen Moderne: Gaz 
mille Lemonnier, der Vater diefer Mo- 
derne, Maurice Maeterlind und Emile 
Berhaeren. 

Bei Kamille Lemonnier, einem der ge- 
Jundejten und robujtejten aller modernen Fla= 
men, fommt dieje hochintereffante Sirije aller- 
dings nicht gerade zu einem phofilchen Aus- 
trag. Dennod aber hat er in feinem gan= 
zen jo ungemein fruchtbaren Schaffen mit 
Maeterlind und DVerhaeren genau diejelben 
typiichen drei Entwidlungsphafen gemeinfam. 
Sn der erjten ijt er analyjierender und pejji= 
miltifcher Naturalift, gleich Zola, mit dem 
gleichzeitig, und zwar von ihm unabhängig, 
er den neueren franzöjiichen Naturalismus 
geichaffen hat; in feiner zweiten Phaje ent= 
widelt er fic) zum piychologifchen Romancier 
— ald Nomandichter wie Ejjayijt einer der 

hervorragendften und glänzenpditen aller fran= 
zöfilchen Stiliften —; und in den Romanen 
jeiner dritten Periode gelangt er zu diefer 
wunderbaren, alles Leben, alles Moderne be- 
jahenden Syntheje, mit der die europätjche 
Senfibilität alfo geradezu al3 neue organijche 
Arteigenschaft ji zu enthüllen beginnt. 

Genau denfelben Entwiclungsgang, wenn 
auch unter wejentlich andern dichterifchen und 
perjönlichen Ausdrud, haben wir den acht- 
zehn Jahre jüngeren Maeterlinc durchmachen 
jehen, der ji) von der trübjten und pein- 
volliten Defadenz feiner erjten Iyriichen und 
dramatischen Periode zu feiner zweiten, ge- 
flärteren dramatischen Phaje und Fchließlich 
zu dem hohen Sieg feiner jpäteren philo- 
jophifchen Schriften hindurchrang; nur Le= 
monnier gegenüber mit dem gerade jo febr 
wichtigen Unterjchiede, daß er biejen Über- 
gang auch als phyliich Yeidender zu bejtehen 
hatte und jiegreich bejtanden hat. Noch offen= 
fundiger aber als Maeterlind hat der jieben 
Jahre ältere Emile Berhaeren dies wunder- 
jame Erlebnis beitanden, fiegreicher, wohl 
auch noch erjchöpfender, typiicher, prăzijer, 
machtvoller und Binreibenber. 

kj * X 

Bevor wir uns Dieje Tatjache bei einer 
Ichrittweife vorgehenden Betrachtung feiner 
dichteriichen Entwiclung des nähern ver= 
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gegenwärtigen, geben wir die notmwenbdigíten 
biograpbijden Daten. 

Emile Berhaeren" fteht heute in feinem 
fünfundfünfzigiten Yebenzjahr und immer noch 
in der fräftigjten Entfaltung feiner macht- 
vollen dichteriichen Perjönlichkeit. Er ift am 
29. Mai 1855 in St. Amand bei Anvers 
geboren; an den Ufern der Schelde, in einem 
Lande reicher DBetriebjamfeit, einem Lande 
der Mühlen, der Schiffahrt, der wajjerreichen 
Ebenen, der Wafjerdünite und der eis- und 
froftreichen Winter, das ihm, einem jehr früh- 
reifen Kinde, einem Wunderfinde, das bereit3 
in jeinem vierten Lebensjahre jeine erjten 
Aufjäge jchrieb, die erjiten jtarfen und nac)= 
haltigen Seime feiner jpäteren machtvollen 
Dichtung in die Seele fenfte. Er bejuchte 
dann fpäter das Kolleg St. Barbe in Gent 
(1869 bis 1877), wo Georges Rodenbach 
fein Schulfamerad war. Er liebte damals, 
als Schüler, fennzeichnenderweile Yamartine, 
Hugo und Chateaubriand. Mit Rodenbach 
zufammen fchrieb er in der dritten Nlafje des 
Kolleg feine eriten Verje. Einer der ehr- 
würdigen Sefnitenpatres diefer Anjtalt, Pater 
Bolders, begünitigte diefe erjten Berjuche der 
beiden werdenden großen Dichter. Nach dem 
Wunjche feiner Eltern und Verwandten follte 
Verhaeren jpäter einmal der Nachfolger jeines 
Onfels im Bejiß von dejjen eintragreicher 
DÖlfabrif werden. E3 verjteht fi, daß er 
damit nicht einverftanden war. So erzielte er 
wenigítens, daß man ihm das jurijtiiche Stu- 
dium und die Advofatenlaufbahn gejtattete. 
Er bezog die Univerfität Youvain, die er von 
1878 bis 1881 bejuchte. Dort bildete er 
jofort mit feinem nachmaligen Verleger Ed- 
mond Deman, den Dichtern Gilkin, Giraud 
und Emile van Arenbergh und andern einen 
Itterariichen Klub. Man las Hugo, Lamar- 
tine, Muffet, Gautier, auch Baudelaire, inter 
ejfierte fich für Leconte de Qisle, Goppee 
und Nichepin. ES wurde ein Journal , a 
Semaine" gegründet, ba3 Berhaeren im Berz 
ein mit dem fpäteren großen Wagnerjänger 
Ban Dyf herausgab. Die Akademie verbot 
indefjen Dieje Zeitjchrift, denn man brüßfierte 
ja in ihr den „peeterman“ (Philifter), die 
Polizei, die Liberalen, die Feinde der Kirche 
und jonjtige Stüben de Staates. 

* Sch verdanfe diefe biographifchen Daten den 
Auffägen von Biele-Griffin und befonders von 
Leon Bazalgette. 

Monatshefte, Band 107, I; Heft 638. — November 1909. 

1881 geht Verhaeren nad) Brüffel, um 
dort zu praftizieren. Er lernt zum erften= 
mal die Großjtadt fennen. Er wird mit 
andern Redakteur von „La Jeune Belgique“, 
die von Mar Waller gegründet war. Bald 
auch arbeitet Berhaeren für „Art Moderne“ 
und „La Sociste Nouvelle” mit und geht ganz 
in der modernen Bewegung auf. Das endet 
damit, daß er 1884 die juriftifche Sarriere 
ein für allemal an den Nagel hängt. Er 
lernt damal3 Camille Lemonnier fennen, der 
auf jeine Entwicklung einen bejonderen Ein= 
fuß übt. — 1883 veröffentlicht er unter 
Vermittlung von Lemonnier jein erjtes grö- 
Bere Gedichtbuch, „Les Flamandes“, das 
Aufjehen machte. Freilich war e3 vermöge 
feines vücjichtSlofen Naturalismus ein Sfan= 
dalerfolg. Er wurde „le Raphael de la 
erotte“ (Der „StotzRapbael“) tituliert, und c3 
bie: „Mr. Verhaeren a perc& comme un 
absees“ („Herr Verhaeren ift durchgedrungen 
wie ein Abjzeß"). Aber Lemonnier nahm 
fih mit Wärme öffentlich feiner an. Auch 
Albert Giraud und Edmond Picard begritb= 
ten öffentlich jein Talent. Er lernt Theo 
van Nyfjelberghe fennen, wohnt mit ihn zu- 
jammen und führt mit ihm und andern 
jungen Künjtlern, wie Dario de Negoyos 
und Willy Schlobach, ein Iuftig ausgelafjenes 
Bobemienleben. 

Bald darauf hält er jich häufig und lange 
in London auf und empfängt von der rie- 
figen Weltitadt die mächtigjten und frucht- 
bariten Eindrüde für fein £eben. Sn diejer 
Hgeit erjcheint jene exjte große Trilogie von 
Gedichtzyflen, die ihn al3 fchiwer Leidenden 
und einen Halluzinanten zeigt, der dicht am 
Nande des Wahnfinns fteht. Ein fchweres 
Magenübel hatte fi) bei dem Dichter von 
„Les Flamandes“ mit dem trüben, peffimifti- 
Ihen Naturalismus feiner damaligen Periode 
und den Eindrücen des trüben, nebelreichen 
London fompliziert. Aber all folhe Ein- 
drücde und Einflüffe erheben dieje Trilogie 
(„Les Soirs“, „Les Debäcles“ und „Les 
Flambeaux Noirs“, 1887 bi 1890 entitan= 
den) zu einer unvergleichlich düftern Macht 
und Erhabenheit bes Ausdrucds wie der 
dichterifchen Sonzeption. 

1892 gründete Verhaeren in Brüfjel mit 
Eefhoud und Vandervelde die Kunjtabteilung 
in der „Maifon du Beupfe“, wo man Wagner 
aufführt, über Shjen und Viktor Hugo fonz 
ferenziert. 

22
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Berhaeren madjt damalS aud) eine grobe 
Reife nad) Deutichland, fieht Königsberg, 
Danzig, Berlin, München, Baireuth. 1890, 
fură na feiner Verheiratung, bejucht er 
Deutfchland zum zweitenmal und lernt dies- 
mal auch; Hamburg, Hannover, Hildesheim 
und andre bedeutendere Orte fennen. Aud 
Spanien bejucht er mehreremal. Reifen, Die 
zu der Ausbildung des großen international- 
eutopäifchen und fosmijchen Zuges jeiner 
mittlern und neuften Dichtung ficher Wefent- 

liches beitrugen. 

* * ak 

Entwvictlungâgang, Leben und Dichtung 
Verhaerens find eine Einheit von jo organi= 
ichem Gefüge, wie fie heute in gleicher Weife 
fo leit feinem zweiten lebenden Dichter 
Europas zu eigen ift. Wenn alfo die Per- 
fönfichfeit Verhaerens rein al3 jolche mit dem 
großen europäischen und dem hohen Menjch- 
heitsjieg, den fie errungen, wichtiger ijt als 
alle noch fo hoch einzujchägenden äjthetifch- 
dichterifchen Eigenfchaften feines Wertes, jo 
fann ung ihr menfchlicher und geiftiger Ent- 

wicflungsgang, wenn wir und in chrond- 
logischer Folge den Inhalt feiner Dichtung 
jeßt vergegenwärtigen, nicht einen Augenblic 
im unflaren bleiben. 

Sein erjtes Gedichtbuch, die 1883 erjdiez 
nenen „Flamandes“, in dem er no gang 
im Bann des analytifch-peffimiltiichen franz 
zöfifchen Naturalismus jteht, zeigt uns Ver- 
haeren zugleich noch al8 formitrengen Bar- 
naffien, obgleich jchon die parnafjilhe Form 
itarre überall eine fehr interefjante veriitijche 
Neigung verrät, jich über furz oder lang in 
den Freiverd zu verwandeln, dejjen großer 
Meiter Berbaeren auf dem Gebiet der fran- 
zöfifhen Sprache in feiner nachherigen weis 
teren Dichtung geworden it. 

Das Bud) behandelt die Defadenz des flan- 
drifchen Qandlebens und des Bauern mit rüd- 
fichtSfofeiter Ungefchminftheit, ja oft mit einem 
hier nicht uninterefjanten Zynismus vollitän- 
dig in der Weife der Zola, Metenter und 
Maupafjant. Die äußere Objektivität diejer 
Gedichte ift dabei ebenjowenig eine wirkliche, 
wie die Objektivität Zola8 und der übrigen 
genannten franzöfiihen Naturaliiten e3 war. 
Troß aller jehroff einfeitigen peifimiftiichen 

HHpochondrie nun aber fann die flämijche 
Bodenwüchfigfeit und Heimatliebe des Dich- 
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teră fich nicht fo weit verleugnen, daß nicht 
hier und da in Milieu, Sitte und im Gee- 
lichen etwas von dem Geilt, der Munter- 
feit und robusten Gejundheit altflämijchen 
Lebens unmillfürlich zum Durchbruch käme; 
bejonder8 auch in der Landjchaft mit ihrem 
wundervollen Sleinleben und der Întimităt 
ihrer Stimmungen, in der fehr oft der auz 
ber jener niederdeutfchen Landjchaft zum Aus= 
duct gelangt, wie wir in Deutjchland ihn 
neuerdings wohl von ben Worpöwedern ges 
wohnt find. 

Sch will ein von mir überjeßtes Gedicht 
zitieren, in dem fid fold ein Anflug alt 
flämischen Lebens findet: 

x Brotbadken e 

Die Mägde hatten Brot zum Feiertag zu baden 
Und mifchten fette Milch und feinften Weizen. 
Gebückte Heiße Köpfe. Ellbogen, die fich |preizen, 
Und in die Tröge tropft der Schweiß von Stirn 

und Naden. 

Hände und Finger, der ganze Leib dampft den 
Weibern, 

Und in den Miedern feuchen die Brüfte, die prallen ; 
Mit derben Fäuften Eneten fie den Teig und ballen 
Shn üppig rund gleich ihren mächtigen Leibern. 

Die großen Badftuben glühten von prafjelnden 
Kloben, 

Und zwei und zwei, vom Ende eines Brettes, 
ichoben 

Die Dirnen die weiche Maffe in den Ofen, den 
heißen. 

Die Flammen braden aus dem glühen Schlunde 
Wie eine tolle Meute großer roter Hunde 
Und fprangen an, fie in8 Geficht zu beißen. 

Offenbart fi) troß allem die jtarfe und 
gefunde, man möchte jagen: Fromme Boden- 
wüchligfeit Verhaerens bereit3 in „Les Fla- 
mandes“, fo in noch entjchiedenerer Weife, 
wenn aud bon andrer Seite her, in jeinem 

- zweiten Gedichtbuch „Les Moines“, das 1885 
erjchien. 

Nein dichteriich und feiner Form nad) tt 
es eins der vollfommenften und bezaubernd= 

jten Gedichtbücher Verhaerend. Bon einer 
fat erhabenen Macht männlicher Religiojität 
und zugleich von einer wunderjamen Sunig- 
fett. Der von Anfang an unveräußerlic) 
ftarfe veligiöfe Einfchlag in Verhaereng Wejen 
gibt fid) hier zum erjtenmal fund. Freilich 
in der Stimmung einer Elegie, die hier bor 

jener in „Les Flamandes“ fo hypochondriidh, 
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ja zynifch aufgefaßten gegenwärtigen Wirf- 
Iichfeit des flämijchen Landes in eine große 
Vergangenheit und in die einheitlich religiöfe 
seudalfultur zurüdflieht; eine Flucht, die denn 
freilich auch ihrerjeit3 nur wieder den Beffiz 
miâmu3 diefer eriten Periode VBerhaerens be- 
zeichnet. Einen ganz befonderen Zauber üben 
die vielen „Sronmer Abend“ betitelten Ge- 
dichte der Sammlung, welche die flandrifche 
Landichaft in eine wunderbar magifche Ver- 
Härung rüden. 

Wir zitieren wieder ein SBeijpiel. Die 
Überfeßung rührt von Stefan Zweig her 
(„Emile Berhaeren: Ausgewählte Gedichte 
in Nachdichtung von Stefan Zweig.” Berlin, 
Schufter & Loeffler.): 

Er Die janften Mönde 36 

Únd Mönde gibt es, aljo milde und beglüdte, 
Dab man die Hände ihnen gern mit Palmen 

Ichmüdte. 

Und zur Erhöhung fie mit raufchenden AMltanen 
Umfrönte, die ans zarte Blau de8 Himmels 

mahnen. 

Und allen Schmud erjehnte, ihrem Exdenfchreiten 
Gfleißende Teppiche und goldnen Pfad zu breiten. 

Und alfo zögen fie entlang dem Glanz der Seen, 
Gleich Lilien, die in weißer Reihe leuchtend gehen. 

Und diefe Mönche, die wie Weiheferzen glühen, 
Sind’s, die fi um der Gottesjungfrau Liebe 

műben. 

Sie find Entflammte, die fie alâ da3 Gternen- 
freifen, 

Der Meere Slut und Glanz der Firmamente 

preifen. 

Die wie ein Engelschor vor Gottes Herrfcher- 
/ ftufen 

Nuhm ihres Namens ftolz in alle Winde rufen, 

Und die fie mit jo brennendem Gelöbnis baten, 
Daß ihrer Blide Aufglanz alle Glut verraten, 

Und denen folhe Wonnen ihre Dienfte fühen, 
Daß fie im Fegefeuer nicht ihre Treue ließen, 

Und dab dem Frömmiten fie, von folder Glut 
eriweicht, 

Einmal ihr Iejusfind zum Kuß herniederreicht. 

iar nicht der Beit nad, denn fie er- 
Ichienen erjt 1891 und nach der großen Tri- 
logie der Byflen „Les Soirs“, „Les De- 
bâcles“ und „Les Flambeaux Noirs“, aber 
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in mander Hinficht inhaltlich fchließt fich an 
diefe zwei eriten Gedichtbücher Verhaerens 
nod) „Au Bord de la Route“ an. Wie in 
„Les Moines“ der religiös-geiftlichen Macht 
und Herrlichkeit des Feudalalters, fo fett 
Verhaeren in diefem Buche weltlicher Mann- 
heit und meltlichem Heldentum von Antife 
und Feudalzeit ein heroifches Denkmal. Es 
verjteht fi, daß aus folhem fo intim und 
mactvoll empfundenen Gegenfab zimifchen 
einer defadenten Gegenwart und der Glorie 
der Vorzeit fich wieder ein tiefes Leid er- 
heben muß, ba3 jebt aber doppelt troftlos 
und drüdend wird durch die inzwischen hinzu= 
getretene phyfische und feelifche Krankheit des 
Dichter, die diefes Leid erhöht. Das drückt 
und bedrücdt hier bereit3 mit der dunklen 
und doch jtet3 männlich-herben Melancholie 
düftrer Winter- und Abenditimmungen, Nacht- 
wachen, Totenflagen und Liebesgedichte von 
einer 'nervöfen Senfibilität, die freilich uz 
weilen jehr feine und twunderfame Blüten 
treibt. 

Dieje Bud nimmt zugleich durch den 
Umftand ein bejonderes Sntereffe in An: 
Iprud), daß Verhaeren jebt auch den Frei 
verő zu gebrauchen angefangen hat. Und das 
ijt verftändlich. Der durd) die Pathologie ge- 
jteigerten dichterifchen Senfibilität, die immer 
und nur perjönlich eigente Zuftände zu un- 
mittelbarem Ausdrud brachte, war e3 un 
möglich, fich dabei noch in der geziwungenen 
parnaffiihen Form zu äußern. Sie fommt 
ganz von jelbjt zum Freiver8 und gewinnt 
ihm auch bereitS Wirkungen ab von einer 
Neuheit und Eigenart, die im Bereich der 
frangöfischen Sprache fajt einzigartig daftehen. 

XX X OR 

Aber der eigentlichen großen pathologischen, 
der zweiten Periode in der Entwidlung Ber- 
baeren$ nahen wir erft jebt. Sie wird ber 
zeichnet durch die Trilogie von „Les Soirs“, 
„Les Debäcles“ und „Les Flambeaux Noirs“. 

Dieje mächtige Trilogie hat von vornherein 
mit der Fränffichen, wohl gar mit ihrer Kränf- 
fichfeit artiftiich jpielenden und ihre Sen- 
jationen tändelnd ausfojtenden Lyrif der 
gleichzeitigen franzöfifchen Defadenz nichts 
gemein. Vielmehr ringt hier ein im tiefiten 
Grunde fauftifcher Geift und eine machtvolle 
Männlichkeit mit den pathologifchen Trüb- 
nijjen eine angegriffenen Wörpers und einer 

29*
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Seele, die, bodenwüchfig in der Heimat und 
in den großen religiöfen Traditionen der 
Vergangenheit mwurzelnd, fi) mit der zeit- 
genöffiichen Defadenz lediglich in einen ganz 
bejonderen Konflikt verwidelt hat. Aber dieje 
Itarfe Seele, die mit Abgründen und Höllen 
tingt und ihnen gewachjen ilt, Die die jeichte, 
Ihwäcdhlihe Nervofität jonftiger Defadenz 
niemals zu bejtehen vermöchte, wird den Sieg 
und wird einen ganz bejonderen Sieg, wird 
den Siegespreis der Zeit und aller Moderne 
davontragen! 

Drei Gedichtbücher und zugleich drei Pha= 
fen diefer Arifis. Nerven, Gehirn, Gejamt- 
feele zunădit der Tummelplab wilder in= 
telleftueller Zweifel, Konflikte, Deprefjionen 
und Nevolutionen. Srgendein Ausweg, ir- 
gendeine Flucht ift unmögli. Und aus wil- 
dem Ningen und trübfter Wirrung alsdann 
verfinft die Seele — zweites Stadium — und 
verjinft daS zermarterte Gehirn in beivegung3= 
fole, taube Apathie. ES bleibt nichts als 
die öde, falte Nacht, die in ihrer erzenen 
Ewigkeit ftarrt. Selbft die Klage ift erjtickt 
und jelbft — die Burt. Hier nun gilt 
e3, ob die eingeborenen ftarfen Rafjeninftinkte 
des Dichters fid) bewähren; wenn fie e8 nicht 
vermögen, ift alles verloren, und die lebte, 
düfterfte, Hoffnungslofeite Wahnfinnsnacht 
bricht herein; wie fie für Niebjche herein= 
brach und etwa für den genialen Ban Gogh, 
Verhaerens Landsmann, und manchen. an= 
dern heutzutage. Das Chaos, die dumpfite, 
bangjte, ftocendite Stille muß „ven Stern 
gebären”, oder der Untergang tft unausiwveic)- 
lich. 

Aber der mächtige Lebenswille und Die 
eingeborene Nafjefraft, der Zauft in Ver 
Daeren fiegt. Die troftlofe Starre beginnt — 
drittes Stadtum — ic) zu löfen. Freilich nur, 
um zunädjft in einen Ausbruch wildefter Ver- 
zweiflung umzufchlagen. Sndes, dieje Berz 
zweiflung ift doch zugleich die Negung einer 
machtvollen Lebenskraft. Und diejer Aus- 
bruch erreicht einen ganz bejfonderen, höchit 
interejjanten Augenblid. Den Augenblid einer 
tiefiten, legten Grundempfindung, die zugleich 
eine blißfchnelle flarite Erfenntnis it. „Je 
suis l’immensöment perdu!“ („Sch bin der 
unendlich Verlorene! “) reißt e8 jich mit äußer- 
fter Verzweiflung aus dem Dichter heraus. 
Aber diefer Augenblid ift auf der Stelle auch 
der Sieg einer mächtigen Mannheit, einer 
höchjten neuen, neugewordenen Mannbeit. 

LIS ISS LI Lost 

Denn diefer Nuf und diefe Erfenntnis ijt 
zugleich die unmittelbarjte männliche Erfennt- 
ni3 einer lebten, überaus felbitveritändlichen 
erfenntnistheoretifchen Tatfache. Wer jo ver= 
loren ift, Bat gar nicht mehr zu verlieren 
und nur noch zu gewinnen, denn er ijt- an 
Gott verloren; feine Dualität ijt in eine 
böchite Sdentität aufgegangen und mit aller 
Gottheit und allem Gotteswillen eins ge= 
worden; eins geivorden in der Düjterjten 
Nacht der furchtbarften Krife, die er bez 
ftanden Bat. Und wer daS errungen Bat, 
der fann alles Leben in feinen Tiefen und 
Höhen nod fo intențib umipannen: fein 
Wahnfinn wird ihm mehr etwas anhaben 
fönnen. Das aber ijt eine große Kraft und 
eine große Freude; e3 ijt alles, was Glück 
heißt. (CS ijt das höchite erreichhare Welt- 
glüf. Und es ift zugleich eine neue, ume 
faljendfte, feinere Normalität; nicht bloß in 
geiftiger und intelleftueller, fondern auch in 
phyiischer Hinficht, eine neue, erhöhtere Nor- 
malität der Öanzjeele. 

Und das ift der große Gieg der „Flam- 
beaux Noirs“. 

XX X x 

Die nächite große Trilogie der drei Zyklen 
„Les Campagnes hallucinses“, „Les Villes 
Tentaculaires“ und „Les Forces Tumul- 
tueuses“ zeigt, daß der Dichter tatfächlich in 
den Bereich diejer großen und jo überaus 
bedeutungspollen Öenejung eingetreten ift und 
ftetig în ihr vormwärtsfchreitet. 

Das Haften an der Defadenz einer berz 
greiften Gegenwart in Stadt und Land ilt 
einem groß befreiten Blick für die Wirflich- 
feit eines gewaltigen, rüjtigen, tätigen neuen 
Lebens gewichen. Noch zwar umfaßt der 
Dichter diefe große Tatfache mit den betäub- 
ten, taumelnden, geblendeten Nerven eines 
Erwachenden, eines Blinden, der eben jehent 
geivorden ijt, mit Nerven, in denen nod 
die eben überjtandene Bathologie nachzudt: 
aber e3 ift ein machtvoll ftaunendes Lebens- 
gefühl für die erhabene Einheit und Wirk- 
lichkeit eiwiger Kraft. Der Dichter jteht Land 
und Bauer der Heimat jeßt nicht mehr mit 
dem hypochondrifchen Beffimismus der „Fla- 
mandes“. Mag er fie immerhin vorerit noch 
dämonifch grotesf und in ungeheuerlichen 
phantaftifchen Bifionen jehen, in die über- 
irdifche, ewige Lebensgewalten mit unbez 
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ichreiblicher Magie jich aus der fich befreien- 
den Seele des Dichters hineintweben, mögen 
das Land und der Bauer jegt in einem frü- 
heren altvertrauten und altväterlichen Sinne 
überhaupt nicht mehr vorhanden fein, mag 
alles in das riefenhafte Ne der Weltftadt 
hineingezogen jein: liegt nicht dennoch îm mer= 
hin darin bereits fo etwas wie eine erneute 
Würde und Bedeutung von Land und Bauer? 

Bor allem jedenfall3 hat fi der Blict 
bes Dichters für das riefenhafte Wefen und 
den erdumfpannenden Machtbezirf der mo- 
dernen Weltjtadt geöffnet. Und er vermag 
es, diejen neuen Zujtand, jein Werden und 
Geivordenfein im innigjten, notwendigften 
organijchen Bufammenhang mit allem bis- 
herigen Entiviclungsgang menfchlicher und 
europäifcher Kultur zu erfennen. Sn end- 
Iofen, unerfättlichen Vifionen errafft er welt- 
jtädtifches Leben in all feinen Einzelheiten 
und Betätigungen. md plößlich, wie mit 
einem Schlage, geht jeinen begeifterten Augen 
die große Tatjahe einer neugeiorbenen 
Menjchheit in ihrer ganzen Würde und Glo- 
Tie auf. Der Sieg, auf den e8 anfam und 
hinauswollte: jeßt ijt er errungen. Der alte 
Menj) mit feiner hypochondrischen Trauer 
um jeine Vergangenheit, feine jfeptifche, peffi- 
miltifde Verachtung lebendiger Gegenwart 
und Wirklichkeit ift jeines Todes gejtorben, 
und ein neuer Menfch ijt aus feiner Agonie 
hervorgegangen. Noch bebt und zuedt feine 
neue Genfibilität von dem ühberftandenen 
Zodesfampf des alten Menfchen: aber das 
neue große Leben hat ihn in feinen Bereich 
gezogen. Und er liebt jebt diefe gejteigerte 
und verfeinerte Genfibilität de8 modernen 
Menfchen, der er zubor noch nicht gewachlen 
war, die ihn jo hochgradig beunruhigt hatte, 
daß jie ihn in den Wahnfinn zu ziehen drohte. 
Er erfennt jebt, daß er nicht nur geiftig 
und intelleftuell, jondern auch phyfifch ein 
Teuer ift, und daß das, was er für Krank: 
heit hielt, nur der überftarfe Kraftitrom einer 
neuen, auch Ieib ichen Gefundheit und Ber 
Ihaffenheit gemejen ift. 

Wir wollen auch) aus diejem Bereich und 
diejev Phafe des Dichters wieder eine Brobe 
in der Nachdichtung von Stefan Ziveig geben: 

SE Die Sorjdung 36 

O Wilfen unfrer Zeit, du fchneidendes Skalpelt! 
— Verzweiflung, Hoffen, Bangen, Angít, Ber 

fuh und Leiden — 
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Fr Schwerter, ftolz gerect, ihr Schwerter, tot 
gefnictt, 

Erfenntniffe, die ihr bald Leid, bald Jubel chic, 
Mit wieviel ftumpfen und gefchärften Schneiden, 
Shr Schwerter, zudt ihr auf in mir! 

Bon eurem fehredhaft wilden Stoß zerriffen, 
Bäumt fich mein Herz empor und fühlt 
Mit Graufen und mit Wolluft fid durhwühlt. 
N Iebe nur mehr, um zu lernen und zu mwiffen. 

Der Menih, der denkt, ift ein verfchmwiegener 
Held. 

Sit feine ftarfe Seele nicht mehr trunfen 
Vom Himmelsglanze alter Götterwelt, 
So fprüht fein Auge der Erkenntnis Wahnfinns- 

funfen. 

Dh, feine Arbeit, feine fieberhaften Einfamfeiten, 
Seine Geduld, die alles Suchen forgfam fehlichtet, 
Sein langjfam unbeirrtes Vormwärtsjchreiten! 
Seit dem Jahrhundert hat er an dem Plan 
Der Welt gedichtet, 
Und mwunderjam 
Die Kräfte erforfcht, und jedem 
Gejege entrafft und die ftillen Gemalten, 
Die mit geheimen, fpinndünnen Fäden 
Das Weltall in ihren Fingern halten. 
Doch feiner hat je das Geheimnis gefühlt, 
Da3 die Materie mit hämifcher Hand 
Tieftief in nächtige Schächte verwühlt. 
D Rätjel, das tief im Abgrunde ruht, 
Locend als brennender Schnfucht Pfand 
Und menjclicher Hirne urewige Glut! 

Sagt, da hinabzutauchen, um die Scheide ringen, 
Die e3 in ihren rohen Schraubftock zmängt, 
Das Wort zu finden, mag'8 wie Wahnwiß flingen, 
Da3 zum berborg'nen Wegeziele Ienkt, 
Wo fih dem Blid, von jähem Licht entzündet, 
Die Sehnfucht feines blinden Suchens fündet! 
Sagt, helfen, helfen — jei e8, wie e8 fei — 
Der Gierde einig wilder Naferei, 
Bertrauend juchen, nie gejtillten Strebeng, 
Den tiefjten Kern, die Quelle alles Lebens! 

D du Gehirn, mein Ruhm und meine Qual, 
Meiner Torturen Kerfer, meiner Seligfeiten 

Balaft, 
Dap du 063 Lebens Deutungen vieltaufendmal 
Mit ewig neuer Glut erfaßt! 

Sch liebe gleich in Größe dich und Schmad), 
sn Sieger» und in Trauerftunden Gang, 
Ob mabrbeitâjtrogend, ob im Srrtum frant, 
Du bleibft mir treu und ficher vor wie nad). 

Und umflammerit du jo fiegend dann 
Deine Luft und den Brand deiner Schmerzlich- 

feiten,



HI ELBSLEELLLLLESESSE Johannes SÁlaf: 

Dann Iebjt du fo groß wie die Großen der 
Beiten — 

Und die anderen? — was liegt daran! 

Xe OR X 

Mit Gedichtbüchern wie „Les Villages 
Illusoires“, „Les Apparus dans mes Che- 
mins“ und „Les Vignes de ma Muraille“, 
die dann folgen, nähern wir und bereits 
mehr Verhaerens dritter Periode. Sie fängt 
an, fi noch deutlicher mit Büchern wie „Les 
Visages de la Vie“ zu EHlären, und ferner 
in „Les Heures Claires“ (1896), in „Les 
douze Mois“. Den „Heures Claires“ ge- 
jellen fich fpäter (1905) noch „Les Heures 
d’Apres-midi“. 

Xn diefen Werfen zeigt Berhaeren fid 
von einer Seite, die ihm der oberflächlichere 
Blick in feiner eriten und feiner zweiten per 
riode faum anmerfen fünnte. E3 find Dent 
mäler und Hußerungen einer tiefen, reinen 
Gattenliebe, von fo fchlichter, tiefinnig wah- 
rer und zugleich zarter Macht, jo ganz in 
holden Frieden, Licht, Sonne und Farbe ge 
taucht, daß fie einen ganz unbejchreiblichen 
Zauber üben — angejichtS diefer herben, tita- 
nifhen Manndeit, die fich mit allen Höllen 
der Verzweiflung und des Wahnfinns herums 
gejchlagen hat. 

Sch muß mich begnügen, eins diejer toft= 
lichen Gedichte zu geben, dejjen Magie die 
Überjfegung von Erna Nehtwoldt, die ich gi= 
tiere, fo löblich fie fein mag, dennoch faum 
ganz vermitteln fonnte. Nichard Dehmel 
oder Stefan George müßten bieje Dichtungen 
überjegen. 

Aus „Les Heures Olaires“: 

D das Licht, o die Pracht unfrer Yreude, 
Goldgewebe in der Lüfte Seide! 

Siehft du das liebe Haus da auf und warten? 
Siehft du die Obftbaummiefe und den Garten? 

Auf unjre Bank am Apfelbaume weht 
Der Lenz feine Blüten, die mafellofen, 
Sadt hernieder in lindem Liebfofen. 
Ein Schwarm von leuchtenden Tauben fteht 
od in lidtvollen Himmelsweiten, 
Kinder fommender Seligfeiten. 

Zwei Teiche find da, blau 'umjpannt, 
Küffe, die Schimmernd vom Himmel fielen; 
Wildgewachjene Blumen fpielen 
Kinderjelig um ihren Rand. 
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D Rit unțrer Freude, da3 auf uns harıt 
Sn dem Garten, der unfer Sinnbild ward! 

Fern, wo Wald und Garten fi bermăglen, 
Sah ih Schatten ftill vorüberftehlen; 
Sag’: find e8 dein’ und meine Seelen? 

Sind e3 deiner Augen Wunderblüten, 
Ach, die friedenslichten, golddurchglühten ? 
Und das Gras, das feiner Halme Schar 
Eintaucht in die Hare Uuelle, 
Sit es nicht dein Fühles, glattes Haar? 

Gewib, jo wundertiefe Wonne hält 
Kein anderes Haus in diejer weiten Welt; 
Sn feinem anderen Garten geht die Luft fo Lind 
Um Menfchen, die darin fo jelig find.* 

Sch laffe noch ein von mir aus „Les 
douze Mois“ überjegtes Gedicht folgen: 

sé Jungfräulein Maria Sp 

Sungfräulein Maria Hein 
Maiabends geht in die Wiejen Hinein, 
Sr Fühchen zart die Nebel jtreicht, 
Shr weißes Füßchen federleicht. 

Sie geht daher wie ein’ Înfant! 
So grad, mit baufchigem Gewand, 
E3 flingelt ihr Hell am Giirtelbanb 
Gin filbern Rojenkränzlein zur Hand. 

An Fluffes beiden Uferitrecten 
Nicken die Blumen in bunten Fleden; 
Aber von Hang zu Hang das Kind 
Die königliche Lilie pflüct 
Und nad) den Jri8 zum Waffer fich bückt, 
Die wie Ylamberge find. 

Behutfam drauf ihre Zingerchen zart, 
Yom langen Steifftehn zwar noch ein wenig er= 

itarrt, 

PVajchen ein fmaragden Käferchen fein 
Aus feiner Blumenmwiege flein. 

Und mit ihrer linfen Hand dann 
Knüpft fie los eine Geis, die 
Am Pflod graft beim Wegfnie, 
Und liebfoft fie und füßt fie zart 
Und führt fie am Geil von dannen mit Art. 

Und dann Hein Jungfräulein Marie 
Geht fuchen die alte Pappel auf der Wieje und 

findet fie, 
Die mit ihren Üften gleich Trophäen 
Taujend alte Sagen hütet; 

* „Richte Stunden. Stunden de3 Nachmittags“. Bon 
Emile PVerhaeren. BVerdeutiht von Erna Nehmwoldt. 
Arel Sunderd Verlag, Stuttgart. (Preiß® geb. 3 M.} 
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Und demütig zuleßt folche drei Gaben e8 bietet 
Unter dem großen Baum den guten "een, 
Die vordem in der guten alten Zeit, 
Wie auch fie, Sinnbilder gewefen benedeit. 

%* * * 

„Les Visages de la Vie“ bieten in Sonne 
und Licht getauchte Bilder und Sinterieure 
der Heimat. Shre Themen find die großen 
Mächte und Geftaltungen von Natur und 
Geist: das Leben, die Freude, Arbeit, Leid, 
Bolfsmengen, Wafjer, Wald, Meer und Ge- 
filde, Selfen, Bäume Hier und da ein 
Nachflang überftandener Leiden. Aber er it 
nicht3 als ein Ernit, der die Freude und 
die ftaunende Bewunderung des großen Welt- 
wejens ftärft, vertieft, veredelt. 

Sc gebe das Gedicht bes Bandes, das 
wohl jein Schönjtes ift, in der Berdeutfehung 
Stefan BZweig®: 

kA = Sum Meere hin 

Wie zierliche zitternde Spielzeugbinge 
Scheinen die Schiffe mit goldener Schmwinge 
Bu ruhen auf dem uremwigen Meer. 

In Küffen wiegt fich die Brife her; 
Und die Flüfterwellen, 
Die im Traum 
An den Planfen janft zerjchellen, 
Slimmern weiß wie Flodenfchaum. 
Sonntagsfeier glänzt über da3 Meer. 

Tie Frauen 
Wandern im Blauen 
Hoch oben die fchwebenden Wolfenjchwäne. 
Sonntagsfeier glänzt über da3 Meer. 
Und die Ruder der ziehenden Kähne 
Gligern wie glățern bon ferneher. 

Sn Klarheit diefer eigen hellen Stunde, 
Die, einer Traube gleich der föjtlichiten KRarfunfel, 
Sich leuchtend wiegte auf der Waffer Dunfel, 
Nief ih hinaus in die erhellte Runde: 
„D Meer der hellen Pracht, du feiden Blühen, 
Auf deffen feuchten 
Geländen jommerkräftig Leuchten 
Und lichte Milde fanft verglühen! 
D Meer im Feitesfpiegelglanz, 
Wenn fat die Winde auf den Wellenhügeln, 
Der Wogen irisfarbnen Kranz, 
Hinreifen mit den lichtgetränften Flügeln! 
D Meer der Gluten, wenn die lauten Töne 
Des Lichtes fladern wollen und nicht wagen, 
Sid) in dein goldnes Schweigen laut zu tragen! 
D Meer der eriten und der fchlichten Schöne, 
Meer jener Tage, die noch Kindheit fäumte, 
Mo ich von blauenden Gejtaden träumte, 
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Babin der Bär, Bentaur und all die Sternen 
namen 

Weit drüben an des Horizonte Ende 
Allabendlich zum Trunfe famen! 
D Meer, du meiner Schöpferfreude Bild, 
Spiegel der Jugend, die nur vorwärtsftürmte, | 
Wie deine hochgetürmte 
Sturmflut zum Ungeahnten quillt, 
Umfange mic) heute, 
Da deine Wogen Elingen wie Yefttagsgeläute! 

SH Hätte mit wachjender Seele gelebt, 
Die hellen und mweijen Gefichte zu ahnen, 
Die Gefichte der Erde, 
Die Hinter den Horizonten und mahnen, 
Daß unfre Kraft zu ihnen fich hebt. 
Sch Hätte der Dinge ureiniges Regen 
Gefühlt; 
Ich wäre den werdenden Wanderwegen 
Sefolgt, bi3 fie mid) mitgefpiilt. 
Sch Hätte die Berge, die Wälder gelebt 
Und die Erde umfchlungen, 
Meine Adern mit göttlichem Blute durchwebt 
Und hod in die wilde Unendlichkeit 
ALS rafendes Schwert meinen Willen gejhwungen. 
Allein zu deinem lebten Born, 
Meer, fehre ich wieder, 
Das alles erneut und vertaufendfältigt, 
Kehre zerriffen und jelbftübermältigt. 
Und jenes Weltall, daS ich einjt gewejen, 
Berftreue ich in dich al8 Gamenforn; 
Denn Dunkel umhüllt fchon mein innerjtes Wefen, 
Und das Alter umengt mid, wie Yelder der 

Dorn. 
Sehr felten zeigt mein Speer mehr Blutglanz und 
Der Baum des Gtolze8 grünes Knojpentragen; 
Und fchmwächer füßt fein Laub der Stürme Mund, 
Die mwetternd durch die Menjchenwälder jagen. 
Wil ic) auch meiner Heiden Labung nicht ver= 

fchmähen, 
Co will ich diefes legtemal nun nod) 
Bu dir hingehen, 
Mein Herz zu weiten, zu größen, 
Und daß du den Leib mit Kräften tränfit, 
Den du als Leiche einft empfängft, 
Shn ganz in dein Leben aufzulöfen. 

Dann, o Meer, 

Sollit du mich ganz verjenfen 
Sm Schwalle fruchtbarer Erneuung, 
Und jolljt der Wogen jchäumende Entzweiung 
Mit meines Leichnam legtem Staube tränfen 
Und meine Trauer und die trüben Schatten 
Mit deiner wandellofen Schönheit gatten. 
Emiger Kräfte Wirken wird das Linnen 
Der Toten mir dann heimlich jhaffend breiten, 
Sm heißen Wirbel ihrer Feindlichkeiten 
Wird dann mein Sein ind AU zerrinnen. 
Do wenn taufend und taufend Jahre verwehen, 
Wird es feufch und göttlich erfchauernd exitehen,
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Befeelter Materie urfleinfte8 Stüc 
Eine neue Sefunde bewußte Wahrheit, 
Eine neue Ylamme leuchtender Klarheit 
Sn der Emwigfeit reglofem goldenem Blid.” 

Wie Gräber, die feuriges Leuchten erhellt, 
Scheinen von Ferne zu Ferne die, goldnen 
Gefährte in die weiten Gemwäljer geftellt. 
Sn Küffen wiegt fi) die Brije her; 
Und die Flüfterwellen, 
Die im Traum 
Un den PBlanfen fanft zerjchellen, 
Slimmern weiß wie Flodenfhaum. 
Sonntagsfeier glänzt über dag Meer! 

* * X 

Wir gelangten mit diefenı herrlichen Ge- 
dicht bereit3 zu der jüngiten Periode Ver- 
haeren3, der Periode feines reinţten und 
machtvollften, weltumfafjenden Triumphes 
und Gieges. 

E3 ilt das größte, eigentlichjte und zu= 
gleich notwendigjte Erlebnis Diejer Zeiten 
und jo recht das religiöje Erlebnis fchlecht- 
bin, daß die bedeutendften und lebendigjten 
Menjchen der Moderne fich in einer neuen, 
differenzierten Sdentität mit dem Alleben 
fühlen und wiffen. Und zwar it das nicht 
jowohl bloß jo ein intelleftuelles Erlebnis, 
jondern jein Wert bejteht vielmehr gerade 
darin, daß es vor allen Dingen auch ein 
organijch-funktionelles ift. Alle jynthetifchen, 
pofitiven, fürdernden Naturen von heute leben 
das. Wie e8 bereits Walt Whitnan in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in Amerifa 
ihnen voraufgelebt hat. 

Den Gipfel von VBerhaerens Entiviclung 
und Sieg ftellt wohl der 1906 erjchienene 
Band „La Multiple Splendeur“ dar. 3 
Ichlofjen fich ihm neuerdings an die unter 
den Oejamttitel „Toute la Flandre“ ver- 
einten Bücher „Dans les Dunes“ und „Les 
Heros“. 

Eins der drei Motti von „La Multiple 
Splendeur“ heißt: „Admirez-vous les uns les 
autres“. Alte und ewige Religion erlebt hier 
ihre leuchtende Wiedergeburt in einem Ber 
griff und Gefühl fraftvoll bewußt dem ALL 
und der Menschheit hingegebener, frei und 
freudig ftaunender Bewunderung. Nach einer 
eignen gelegentlichen privaten Erklärung möchte 
Berhaeren auf diejen Begriff und auf dies 
Gefühl eine ganze neue große Menjchheit3- 
kultur ftellen. Cr bewundert, erweitert und 
jteigert ich felbit und fügt fi) damit auf 
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eine neue und bejondere Weije in die Welt 
und in die Sozietät ein. Die Bewunderung 
der Dinge und Wejen und die Borjtellung, 
die er von jeinem eignen perjünlichen Wert 
empfängt angefichts des Wertes aller andern, 
fügt den Menfchen exit recht lebendig in die 
Sozietät ein und hält ihn exit recht in Ein- 
fang mit allen Kräften und Lebensgewalten. 
— Das ijt nicht bloß jo eine „Lehre“, jon- 
dern es ijt das hinreißendite Erlebnis die- 
je8 Buches. CS bedeutet den vorläufigen 
Abjhluß und den höchften, Tichteften Gipfel 
von Berhaerens Entwidlung. 

Sch biete wieder eine von mir übertragene 
Probe: 
x Die Sreude 36 

D diefe jhönen ftarfen Tage und ihr Morgenglanz! 
Die feurige erhabene Erde în nod) ftola'rer Brat, 
Und da8 Leben mit fo ftarfem Wohlgerud) erwacht, 
Daß alles Sein fich beraufcht zum Freudentanz. 

Habt, meine Augen, Danf, 
Unter meiner alten Stirn nod) fo tar und franf " 
Des fernen Lichtes gleißende Bewegung jchauend 

zu erlangen; 
Danf, meine Hände, die ihr jo freudezudend in 

die Sonne jchweift, 
Und meine Finger, die ihr nach den goldnen Rur= 

purfrüchten greift, 
Die bei den Kletterrofen an der Mauer hangen. 

Mein Leib, dir Dant, 
Daß du noch feft bift und gelenfig jonder Wanf 
Und jo feinbebend fühlit die janften Brijen wie 

der Winde faujenden Prall; 
Dir Dank, mein grader Rumpf; euch, meine fräf- 

tigen Lungen, 
Die ihr die Luft bes Meeres und der Berge habt 

bezwungen, 
Die Luft, die ftrahlend und herzhaft badet und 

beißt das A. 

D dieje feftlichen Morgen mit ihrer ftillen Schöne! 
Der Rojen reines Antlit vom QTaufchmud be= 

tonnen, 
Die Vögel zu uns gefommen wie Vorahnung 

jeliger Wonnen, 

Und die Gärten voll blautiefer Schatten und zart= 
flarer Lichttöne. 

Zu üppiger Sommerzeit jo mit ihren fühlen 
Alleen, 

Lieb’ ich e8, euch, ihr Wege, die fie fam, zu gehen, 
Die mein Shidjal trug in ihrer Hand. 
Und wie, weites Moorland und ihr, ernjte Wäl- 

der, lieb’ ich eud) 
Und, unter meinem Fuß bi in dein Tiefenbereich, 
Dich, meiner Toten Land! 
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Sn allem bin ich, wie e8 mich umgibt und in 
mid dringt hinein, 

Shr fetten Nafenftreden, einfamer Pfad, du 
Buchenhain, 

Und, die fein Schatten trübt, ihr Wafjer Elar: 
Shr werdet ich mit allem, was mir Erinnerung war. 

Unermeßlich in euch über geht mein Leben, 
Und ich geftalte und ich werde all mein Traums 

weben; 
An der gleißenden Grenze drüben, her vom weiten 

Kaum, 
Nagt mein Stolz als fonngoldfhimmernder Baum, 
Und wie die Knoten in feiner Rinde jtählt mein 

Wille 
Durd rüftige und gejunde Arbeit meine Kraftfülle. 

Kofen der lichten Sărten, fojt ihr fo hold mein 
Seficht, 

Unter Flammenfüfjfen fürwahr all meine trübe 
Menfchlichkeit verflärt zerbricht; 

Qiebfojung, Feuer, Schönheit wird alles und 
felige Raferei, 

Allteunfen fühl’ ich mich vervielfältigt 
Sp mädtig in alles Lichte hinein und fo Licht» 

bewältigt, 
Daß mein Hingenommenes Herz fich erlöft im 

jauchzenden Schrei. 

0 diefes Aufihwungs von Leidenfchaft tiefe Kraft 
und Lieblichkeit! 

AS trügen unermeßlihe Schwingen dich hinauf; 
Und hoben, Menfch, fie einmal dich zur Unend- 

lichkeit, 
Dann fürder lage nicht bei jelbft fchlimmer Zeiten 

Rauf. 
Welch Unglüf immer noch) zur Beute dich ermähle, 
Sag’: Einen Tag und einen erhabenen Augenblid 
Hab’ ich gefoftet doch mit bebend feliger Seele, 
Die füße Freude, das übergewaltig ftarfe Glüc; 
Der Holde Zauber, den meine Seele meinen 

Augen mob, 
Bis ich geeint war aller Einheit ganz, 
An diefem einen Tag, mit diefer Stunde Ölanz 
Mich zu den Göttern hob. 

Alle Eigenjchaften des Dichter3 und des 
Menjchen VBerhaeren gelangen hier zu einer 
vollfonmenen Harmonie. Hier, in Ddiejem 
Buche, ijt die Größe, das Pathos, die Monu= 
mentalität einer Sonzeption, deren Organ 
doch zugleich die Schlichtefte, man möchte jagen: 
geiprochenste Sprache ijt; ein Organ, wie es 
hier den früheren Naturalismus zu einer 
fünftlerijch Elaren Vollendung und Höhe führt. 
Hier ilt das jicher und reif gewordene Neu- 
temperament des Freiverjes zur reinjten Boll- 
endung gebracht. Hier find neben den großen 
pathetiichen Zügen und ihrer ftarten Männ= 
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fichfeit zugleich jene Sntimität, jenes föjtliche 
und tiefe Centiment, jener Humor, jene 
Munterfeit und Heiterfeit, wie fie Verhaeren 
in feiner jpäteren Periode zu entfalten be= 
gann. (Mancher erquictende HintveiS auf 
diefen lebten Berhaeren findet fic) übrigens 
aud) în den „Petites Legendes“, wo er, 
febr im ©egenjaß zu den „Flamandes“, das 
flandrifche Yandleben auf bas reizvollite aus 
fich jelbjt heraus verffärt.) 

AL diefe Eigenschaften, fie berühren einen 
mit der gleichen unfagbaren Magie wie etwa 
ein Beethovenjches Scherzo; wie einen benn 
überhaupt Verhaerens Sndividualität immer 
wieder an die mufifalifche Beethovens ge= 
mahnt. Soldhen Sonnenbliden in der Ent- 
wieflungslinie folder grandiofen titanifchen 
Düfterungen und im Bufammenbang folder 
machtvoll fieghaften Auffchiwünge zu allem 
Licht zu begegnen, folden Zügen echtejten 
und wahriten Sentiments des Mannes und 
jolher Mannesheiterfeit — das tft ein fel- 
tene8 und unbejchreibliches Erlebnis! 

* * Xe 

E3 bleibt noch ein Hinweis auf die jüng- 
jten beiden Gedichtbücher Verhaerens übrig, 
auf „Dans les Dunes“ und „Les Heros“. 
Sn jenem leben wir mit dem Dichter, in der 
Atmojphäre feines ganzen erneuten Wirflich- 
feitSjtinns, daS Leben feines flandrijchen Mee- 
res, feiner Dünen und feiner Schifferbevöl- 
ferung, mit dem Hintergrund der großen 
alten Städte wie Brügge am Horizont. Das 
andre verherrlicht, noch einmal, gleichfalls im 
Seijte diefer Phafe, die großen politifchen, 
fünftlerifchen und geiftigen Helden der Hei- 
mat in der ganzen Pracht, Zarbe, Fülle 
und Größe Föltlich reifiter und Tebensvolliter 
Sprache und Slonzeption. 

Sch übertrage zum Abjhluß noch ein Ge- 
dicht aus „Dans les Dunes“: 

XE Srühling 3 
Sonnenglajt. — Wölkchen Iind 
Steigen, in weißen Scharen gezogen, 
Empor vom öjtlihen Vimmel3bogen ; 
Die Pflanzen, vom Wind 
Bebogen, 
Schimmern wie Schwingenpradt. 

Die Luft jo rein und zu jo holder Klarheit erwacht, 
Und der Traube Winter nun jo endgültig von 

dannen gegangen,
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Daß die Tiere und auch die Menjchen in ihrer 
engen Sate 

Draußen am Gejtade 
Berlernten ihr Bangen, 
Mit dem fie fo endlo8 der Winter hielt ums 

fangen. 
Den Alten jogar, immer zum Brummen bereit, 
Und jelbft den mürrifciten, ift nicht mehr bang. 
Vorbei ift die böfe Beit, 
Wo bei Trommelflang und Glodengeläut 
Das Elend um die Welt gemacht feinen Gang. 
Vorbei ift die Doje Beit, 
Yo e8 hieß: Berfaufe den legten Rod! 
Wo e3 noch nicht mal den armen Stüber abwarf, 
Den die liebe Armut bedarf, 
hr Pfeifchen zu ftopfen und zu fchluden ihr 

Hläschen Crog. 
Nein, heute fprießen die Kräuter auf der Düne 

draußen fo far 
Und die Heinen Blumen in luftigen Reih'n, 
Die Schwalben ziehen ihre Zidzads in den Him=- 

mel hinein, 
Und Hinter den grünen Băunen hervor nimmit 

du gemwahr 
Leuchtend rot die Dächer mit ihrer Giebeltraufe, 
Gründlich gebadet und gefegt ein halbes Jahr 
Bom Guß der Negengewäffer und vom Sturm- 

geraufe. 

Die Fenfter mit ihren grünen Quadraten 

Lachen und glänzen im Sonnenlicht, 
Die Hühner brüten, und die Eifchale bricht, 
Und Öriesgram, der Haushund, jchläft und lăbt fich 

bon der Sonne braten 
Am Wege, licht vergoldet und fchön warm; 
Die Laubfahnen beben 
An den weißrindigen Zwergbirfen, und das gibt 

ein Weben 
Wie von einem filbernen Schmetterlingsfchwarm. 

Unterm Schusdah die Hausmütter Wafchtag 
machen 

Und fchwaßen fich ein und lachen; 
Das weiße Linnen friedlich im grünen Öraje ruht 
Und trodnet in der Sonnenglut, 
Und der fleinen Mädel und Schulbuben Schwarm 
Kommt vom Dorf her aus der Schule, den Arm 
Mit riefigen Broten bejchwert. 
Bon weitem man eine Kutfche rattern hört: 
Der Doktor, der beim Angelusgeläut zurüdfehrt. 
Die liebe Sonne wärmt den Boden von ihrem 

hödhiten Stand, 

Pose, 

Emile VBerhaeren. LLLELLLTLLLLLLL 

Und Schweiterhen, das Nejthäfchen im Arm, 
Sept fih warm 
Bum erftenmal mit nadten vier Bucdhitaben in 

den Sand. 

x * * 

Wir haben Emile Verhaerend Entwid- 
lung3gang und fein eigentlichjtes Werf und 
Erleben erichöpft. — Er ift auberbem nod) 
Verfaffer dreier Dramen („L’Aube“, „Le 
Cloitre“ und „Philipp H.“), die alle feine 
großen dichterifchen Eigenschaften in hohem 
Maße aufweiien, ohne indejjen vielleicht den 
Anforderungen der Bühne bejonberâ genügen 
zu fonnen. 

Auch als Efjayift hat Verhaeren fich be= 
tätigt. Sn feinen Anfängen jchrieb er zivei 
Auffäße über „Joseph Heymans peintre“ und 
„Fernand Khnopff“; neuerdings hat er eine 
ausführliche und fehr intereffante Monogra= 
phie über Nembrandt veröffentlicht. 

Sein Ruhm hat im Laufe des legten Jahr- 
zehnts eine jtetig wachjende internationale 
Ausbreitung gewonnen. Nicht nur in Stanf- 
reich, Sondern auch in Sfandinavien (Däne- 
marf), Spanien, Außland und Polen. Ber 
fonder8 auch in Deutjfchland hat man Emile 
Berhaeren feit ein paar Jahren eine jtarfe 
und im fteten Wachjen begriffene Beachtung 
zuteil werden lafjen. 39 weife auf die 
Überfegungen und Würdigungen hin, die er 
von Dtto Haufer, Stefan Zweig, auch von 
Friedrich von Oppeln» Bronifowsfi erfuhr; 
auch auf meine in der „Dichtung“ erjchienene 
Monographie möchte ich mich beziehen. Die 
Zahl der Auffäße, die bei uns über Ver- 
haeren erjcheinen, nimmt von Tag zu Tag 
zu. Uber Verhaeren verdient reichlich das 
Sntereffe, daS fein jüngerer Landmann Mae= 
terlind inzwifchen bei uns bereitS gefunden 
hat, und e3 wird jeiner zudem wohl macht- 
volleren und ziwingenderen Berjönlichfeit ficher- 
[id nicht mehr lange vorenthalten werden. 
Denn er tft ein Dichter, der für die Menjch- 
heit dichtet, und der die Probleme ftillt, die 
una heute zufeßen. 
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n dem Nachfolgenden werden einige 
Epijoden aus meinem Luftichiffer- 
leben gejchildert. Einer Anregung 
zufolge habe ich dies unternom= 
men und tue e3 gern, um barguz 
tun, daß der Freiballonjport jo 
viel des Anregenden und Schönen 
bietet, daß er ein vollgerüttelt 

Maß von Eriftenzberechtigung hat. Dazu 
gehört freilich, daß man, genau wie dem Leben, 
jo aud dem Ballonfahren feine angenehmen 
Seiten abzugewinnen verjtehe. Wer nur ein 
einziges Mal bei Sturm und Regen auf: 
gefahren und nach gründlicher Durchnäfjung 
in veizlofer Gegend bei unjympathijcher Be= 
völferung gelandet ijt, der möge fo bald als 
möglid — unter günftigeren Berhältnifjen 
wieder aufiteigen. 

Der Fahrtenwart, der den Ballonfahrt- 

      

betrieb leitet, muß durch gejchickte Verteilung 
der Fahrten unter genauer Beobachtung der 
Wetterfarte eine Zahrt bei guter Witterung 
verschaffen fünnen. 

Sede Ballonfahrt wird dann etwas Neues 
bringen. Wie dankbar die Mitfahrer für eine 
Ichöne Fahrt find, habe ich oft erfahren und 
manche herzliche Freundschaft im Ballonforb 
gejchlofjen. Se jchiwieriger die Situation, um 
jo fchöner dag Gefühl, fie gemeinfam über- 
wunden zu haben. 

Die geographiichen Kenntniffe werden bei 
häufigeren Fahrten außerordentlich erweitert. 
Sm ganzen nördlichen Deutjchland, meitlich 
von der Oder, in Holland, Belgien und Nord- 
franfreich, glaube ich mich bei einer längeren 
Zahrt, wenigftens in Sicht der Erde, auch 
ohne Karten orientieren zu fünnen. 

Men lernt aber auch einjehen, wie fdőn 
unfer Vaterland ift, und wie wenig man 
eigentlich noch davon fennt. Große Neijen 
ins Ausland jollten exit berechtigt fein, wenn 
man fi) zuvor im Heimatlande gründlich 
umgejehen Bat. 

Künftighin wird man bei Fahrten mit 
lenfoaren Luftichiffen von einem Luftichiff- 
dafen zum andern fahren. Der Xeronaut 
wird dadurch zu einem Airship-globe-trotter, 
der entlegene Teile faum berührt. Gerade 
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0a3 Moment de3 Ungemwijjen ijt aber einer 
der größten Reize des Freiballonfahrens. 
Wenn man fid am Tage vor der Fahrt zur 
Nuhe begibt, dann läßt fich jelbit nach forg= 
fältigem Studieren der Wetterfarte doch nur 
febr unbejtimmt jagen, wo man fein müdes 
Haupt am nächjlten Tage hinlegen wird. Yrei= 
(ich, bei ausreichendem Ballaft kann der Füh- 
rer je nach dem Charakter feiner Mitfahrer 
den Landungspunft in die Nähe einer grö- 
Beren Stadt legen oder eine Sdylle auf dem 
Lande aufjuchen. 

Zu einer Ballonfahrt muß man Beit haben. 
E3 ijt febr Bart, wenn man eine jchöne 
Gegend, in der man gelandet ijt, Hals über 
Ropf verlaffen muß. Wie dankbar find die 
Dorfbewohner oder Gutsbefiter, wenn fie 
nod etwas von Der Luftichiffahrt hören; be= 
geijtert führen fie dann aud) ihre Spezialitäten 
vor. Sn einem Gebirgsdorf im Schwarzwald 
hatten ji ung zu Ehren die Schwarzwälde- 
rinnen einmal noc) fpät abends feitlich fojtü- 
miert, um und vorzufingen und zu tanzen. 
Sm frafjen Gegenfaß hierzu wäre e8 uns 
bei den Tichechen beinahe jehr übel ergangen. 
An widerwärtigsaufdringlichem Betteln hätten 
die Neapolitaner hier noch viel lernen fânnen. 
Bei folchen Gelegenheiten hilft nur Nube 
und Bejtimmtheit. 

Der deutsche Luftichiffer, der des öftern im 
Auslande gelandet ijt, lernt feine Landsleute 
ganz bejonders fdűben. So wundervolle 
Menjchen, wie an unjern heimatlichen Küjten, 
gibt e3 faum zum zweitenmal auf der Welt. 

Wenn neuerdings auch viel gegen die Wett- 
fahrten gejchrieben worden ijt, jo haben ie, 
verjtändig betrieben, doch ihren großen Neiz 
und ihre Berechtigung genau jo wie Pferde- 
rennen und Segelregatten. Bügellofer Ehr- 
geiz ilt in jedem Sport jchädlich.. Gerade der 
Ballonführer muß Bejonnenheit bejigen und 
darf ich nicht zu Tollfühnheiten hinreißen 
lafjen. Derjenige Führer ift der bejte, der 
Unglüdsfälle unter allen Umftänden zu berz 
meiden berjteht. Nenommieren jeglicher Art 
ijt beim Ballonfehren durchaus unangebradt. 

Den großen und intimen Wettfahrten gez 
denfe ich noch einmal ein bejfonderes Kapitel
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zu widmen, ebenjo der Ballonphotographie 
und der aftrongmischen Ortsbejtimmung. Buz 
nähft will ich in bunter Folge Selbit- 
erlebte im Ballon bejchreiben, wobei 
die Fahrten bejondere Berücdfichtigung finden 
jollen, die in mir Humoriftifche Erinnerungen 
dinterlaffen haben. 

Sollten angehende Ballonführer einiges 
hiervon nugbringend verwerten können, andre 
aber daraufhin eine Luft in fich verjpüren, 
În) aud) diefem nervenjtärfenden und fchön- 
ften aller Sport zu widmen, dann ift der 
De meiner Beilen erreicht. 

[8] Meine Alleinfahrt über die Alpen E) 

139 Ballonfahrten hatte ich gemacht, wohl 
unter den verjchiedenjten Umftänden, aber erft 
eine Alleinfahrt. Der Reiz einer foldjen it 
ungemein mannigfaltig, der Genuß wird durch 
uită gejtort, da man für feine Mitfahrer 
nicht verantwortlich ift; daraus ergibt fich eine 
gejteigerte Wageluft und ein Drang, etwas 
ganz Bejonderes erleben zu wollen. Nad) 
einem Vortrage vor dem Augsburger Verein 
für Luftichiffahrt über meine Erlebnifje in 
Nordamerika, gelegentlich der Gordon-Bennet= 
Wettfahrt im Jahre 1907, bot fic durch das 
bereitwillige Entgegenfommen der befannten 
Ballonfabrif Niedinger hierzu Gelegenheit. 

Der nur 340 cbm faßende Ballon „Gerit- 
bofen“ wurde an der Chemifchen Fabrik in 
Gerithofen, nördlih von Augsburg, mit 
Wajjeritoff gefüllt, und zwar deshalb, weil 
1 cbm Wafjerftoff 1,1 kg, Leuchtgas dagegen 
nur etwa 0,7 kg trägt. Bei der Anferti- 
gung des Ballons galt der Firma Niedinger 
eine Kichtjchnur: „So leicht als möglich.“ 
Während die großen Ballons aus doppelten 
gummiertem Baummollenjtoff beftehen, war 
hier nur einfacher gummierter Stoff verwen 
det. Neb, Ring und Korb waren fo leicht 
wie nur denkbar, das Schleppjeil war gleich- 
falls leicht, aber von ausreichender Länge. 
Mit neun Sad Ballaft von je 20 kg wurde 
id von Herrn GScherle, dem verdienftvollen 
Sejellichafter der Firma Niedinger, „ab- 
gervogen“. Mit Schwachen Südwejt von ettva 
10 km in der Stunde z0g der „Gerfthofen“ 
langjam nach Nordoiten davon. Der Ballon 
lie; Îi durch Ausgabe von einigen Händen 
voll Ballaft im Öleichgewicht halten. Häufig 
waren vertifale Schwankungen durchzumadhen, 
da hohe SKiumuluswolfen oft die Sonnen- 
jtrahlen verdeckten. Den Ballon aber über die 
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etwa 2500 m hohen Wolfen zu bringen, ichien 
mir nicht ratfam: im Hinblick auf die Wolfen- 
bildung waren Gewitter nicht ausgefchlofjen. 

Die Fahrt führte zwischen Sngolftadt und 
München füdlic) von Freifing an der far 
borbei. Der reißende Sun wurde bereits in 
einer Höhe von über 3000 m zwijchen Waffer- 
burg und Mühldorf, die Salzac) nördlich von 
Galzburg überflogen. Im Südwejten, in der 
Nihtung auf die Alpen, war bei aufitreben- 
den Kumulusmwolfen eine jchwarze Gewitter- 
wand fichtbar. Die Gejchwindigfeit fteigerte 
fih auf 40 bis 50 km in der Stunde. 

AZ ich mir überlegte, ob ich noch vor dem 
Gewitter fanden oder hoch über diejes fteigen 
follte, Tam ein eigenartig ungemütliches Er- 
lebui3. Eine plößlich einfeßende Gemitterbö 
brate ben Ballon mit Schleppfeil derartig 
ins Schwanfen, daß ich mich an den Norb- 
feinen fejthalten mußte. 500 m wurde der 
Ballon abwärts gerifjen, und erjt nach Aus- 
gabe eine3 ganzen Sades Ballaft begann der 
„Gerithofen“ wieder bis über 4000 m zu 
fteigen. Die Richtung änderte fich gegen Süd- 
jüdoft, und nun begann bei 70 big 80 km 
Gejhmwindigfeit eine Fahrt, deren gewaltige 
Eindrüde fi) faum wiedergeben lafjen. 

Die Gletiherwelt der Salzburger Alpen, 
die hochaufitrebenden Gewitterivolfen hinter 
mir, daS Bewußtfein, gänzlich auf mich jelbjt 
angetviejen zu fein, wirkten derart auf mich 
ein, daß ich ernjt und feierlich geftimmt wurbde. 
Erwähnen muß ich, daß mich auch nicht das 
allergeringite Gefühl der Angjt befchlich. Cha- 
rafteriftiich war das donnernde Geräufch der 
Wafjerfälle, daS immer zu mir heraufdrang. 

Ein DBeitreben hatte ich andauernd: nur 
nod recht lange diejen einzigen Genuß und 
möglichft weit über die Alpen hinüber! Im 
Hochgebirge zu landen, war ausgejchlofjen. 
SH Hatte weder eine Bergjteigeausrüftung 
nod) SBrobiant. Sad) der Fahrtrichtung gen 
Nordojt bei der Abfahrt hatte ich an eine 
Landung im Hochgebirge nicht gedacht. Kam 
ich in eine Schlucht mit fteilen Felswänden 
hinunter, jo fonnte mich niemand heraus- 
holen, und ich mußte verhungern. War ich 
gezwungen, auf einem Öletjcher die Landung 
zu bewerfitelligen, dann war der Abftieg ohne 
Dergitiefel faum möglich. Sedenfalls mußte 
ich ein Tal aufjuchen, wo Menfchen wohnten. 

35h befaß nur noch 40 kg Ballaft, von 
dem ich 10 kg in 1%/& Stunden verbrauchte, 
um eine vereifte Hochgebirgsfette mit jähem 
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Steilabfall nah Süden zu überfliegen. Die 
mir mitgegebenen arten reichten nur bis 
an die öfterreichiiche Grenze. Sch fonnte 
die Orientierung lediglich nach der Karte des 
Reichsfursbuches und auf Grund meiner 
geographiichen Kenntnifje verjuden. Eine 
Bejorgnis hatte ich allerdings, als ich 61/2 Uhr 
an die Landung denfen mußte. Waren die 
Wolfen unter mir über den Gletjcherfeldern 
febr Falt, dann fonnte der ftarf erwärmte 
Ballon jo abgefühlt werden, daß ich den 
Dadurch bedingten jchnellen Fall bei dem 
geringen Ballaft nicht ausreichend zu bremjen 
vermochte. Spelterini hat einmal bei einer 
Alpenfahrt 20 Sad zu je 20 kg ganz furz 
hintereinander abjchneiden müfjen, bei dem 
Berfuch, feinen Ballon aus einer falten Wol- 
fenfchiht bei ftartem Fall wieder hochzubrin- 
gen. (58 gelang ihm nicht, er hatte aber 
das lüd, in einem bewohnten Tale zu 
landen. Hieran mußte ich denfen. Gott fei 
Dant fam ich nicht in eine ähnliche Lage. 
Der „(Seritpojen“ fiel aus 4300 m Höhe 
ganz langfam durch die Wolfen zwijchen 
3900 bis 3300 m, die mir zum Teil die 
Ausficht geraubt hatten. 

Sept lag ein Gebirgspanprama von einer 
Großartigfeit vor mir, wie e3 wohl nur 
wenige erblictt Haben. ch fpähte aus, wo 
ic) meinen Ballon binunterbringen fönnte, 
überflog einen jchneebedecten Gebirgszug, fah 
eine Mulde mit einigen Sennhütten, -dann 
einen niedrigeren Hamm und dahinter ein 
größeres Tal. Hier befchloß ich zu landen. 
Dur einen furzen Ventilzug fiel der Ballon 
ichneller, er fing fich felbft am Schleppfeil ab, 
und e3 gelang mir, fünf Minuten vor dem 
Bahnhof St. Georgen, mweitlih von Zuden- 
burg, eine glatte Landung durchzuführen. , 

Meine Vermutung, daß ich mich an der 
Leoben-Villaher Bahn befände, wurde von 
den durch meine Landung aufs höchfte er- 
regten Gteiermärfern bejtätigt. Der fleine 
Ballon wurde im Sorbe verpadt und auf 
einer Handfarre zum Bahnhof gefahren. Sch 
fuhr an demjelben Abend zum Übernachten 
nad) Brud an der Mur, am andern Tage 
über Wien, Frankfurt nach Düffeldorf. 

Auf der Rücffahrt las ich, daß fi am 
Nachmittag des Ballonfahrttages in Ober- 
bayern und München ftarke Gewitter ent= 
laden hätten. — Sch glaube, daß dies die 
evite Überquerung der Alpen durch einen 
Alfleinballonfahrer gemefen ift. 
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& Eine Ballonfahrt wider Willen 

Die Teilnehmer einer Ballonfahrt find 
meijt bon lebhafter innerer Baffion für diejen 
„Ihönften aller Sporte” erfüllt. Ausnahmen 
betätigen die Negel. Der Herr, von dem 
ich erzählen will, war nach vieler Mühe von 
einem guten Jreunde dazu überredet worden. 
Am Abend vor der Fahrt wollte er jtreifen. 
Da mußte der Alkohol helfen. Spät nachts 
noch iwurde der zufünftige Ballonjportsmann 
wieder in feinem Entjehluß mwanfend. Was 
half’3? ES wurde durchgefeiert. 

As ih am Morgen den Ballonforb in 
Drdnung bringe, fährt eine Drofchfe vor mit 
einem großen Nundreijefoffer. Einigermaßen 
verfatert und noch nicht völlig nüchtern ent= 
fteigen meine Ballonfollegen dem Gefährt. 
Bir werden befannt gemacht, und entjebt ob 
des großen Koffer frage ich: „Was wollen 
Sie denn damit?" Antwort: „Mit in die 
Sondel nehmen.” Na, ein Zahnbürftchen 
hielt ich für ausreichend, ja bereits für jehr 
lururiós; darauf ließ ich denn auch diesmal 
das mitzunehmende Gepäd reduzieren. Damit 
aber noch nicht genug! Drei Kiften Wein 
wurden abgeladen. Befonders für den Zus 
Itand meiner fieben Mitfahrer mußte ich mir 
hier einen Abjtrich erlauben und gejtattete 
die Mitnahme nur einer ifte. Befagter 
Mitfahrer muß übrigens an eine Reife nad) 
Sibirien gedacht haben, denn vorfichtShalber 
hatte er acht Tage Urlaub genommen und 
einen — „braunen Lappen” eingeftedt. 

„Einfteigen! — Laßt los!" Schön und 
gleichmäßig ftieg der Ballon. 

Aber wo war denn Herr Soundfo, den ich 
für die Folge Meier nennen will? Meier 
aß unten im Ballonforb und war der feiten 
Anficht, er würde, fall3 er über den Klorbrand 
jähe, hinausfallen; das Gegenteil glaubte er 
einfach nicht und blieb unten fißen. Wir ans 
dern freuten uns ob all des Herrlichen und 
Schönen und der warmen Gonnenftrahlen, 
die es allerdings etwas reichlich gut meinten. 

Wer in der Nacht, die grad verfloffen, 
So recht viel Hinter die Binde gegoffen, 
Bei dem verlangt die durftige Geele 
Sm Lauf des Morgens ein Spülen der Kehle. 

So aud hier. Herr Meier machte fich 
an jeine extra zu diefem Zweck mitgebrachte 
Kite und öffnete fie. Dod, o Graus! 
Kognaf, Kognaf, nichts al Sognaf; und 
welche Temperatur im Suli!
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Etwas ift beijer al3 nichts. Herr Meier 
bejchäftigte ich von jet ab ausjchlieglich, auf 
dem Boden der Gondel fißend, mit diejem 
wärmenden Getränf. Dann wurde es ihm 
langweilig. „Wollen wir nicht landen?“ 
fragte er. „Reine dee, weswegen?“ ant= 
worteten wir unisono. Ballajt war aus= 
reichend vorhanden, die Fahrt äußerit genuß=- 
reich. Herin Meiers Schrei nad) der Lan- 
dung wiederholte fi, und zwar in immer 
fürzeren Biwifchenräumen. 

Da hatte ich eine Eingebung, die Herrn 
Meier und mir helfen follte. 

Der Ballon war gefallen und jtrich lang= 
fam am Schleppfeil dicht über die Erde dahin. 
Sch fuchte nad einem geeigneten Plah für 
eine Ztoifchenlandung, um Herrn Meier aus- 
zufegen. Für diefen Pla hatte ich mir aber 
jelber ganz befondere Bedingungen geitellt: 
erftend mußte er möglichjt gleihmäßig meit 
von den Cijenbahnen und verfehrsreichen 
Drten entfernt fein; zimeitend mußte der 
Landungsboden, wenn irgend ‚möglich, meid) 
und lebmig fein. Und ich hatte Glüd. Der 
Qandungâplag fand fich in der gewünjchten 
Zafjon: die nächiten Bahnen waren nad) allen 
Seiten 15 bi8 20 km, das nädjte Dorf 
9,5 km entfernt. Der jchön aufgeweichte 
Nübenboden gab die Bürgschaft, daß Herrn 
Meier wirklich „eritflaffige” Lacjtiefel auch) 
ausreichend davon mitbefommen würden. 

Ein Zuruf an dort arbeitende Polen — 
das Schleppjeil wurde feitgehalten — ber 
Ballon eingeholt. 

Selig jtieg Herr Meier aus. 
Da Stand er nun, tadellos angezogen, in dem 

Lehmboden. Die Polen jahen fid) den elegan= 
ten, natürlich ein Monofel tragenden, wie vom 
Himmel fommenden Mann etwas erjtaunt 
an. Die Situation war derart fomijd, daß 
ich vergaß, für Herrn Meier entiprechenden 
Ballaft einzunehmen. „LoSlaffen!“ rief ich. 
und mit einer Gejfchwindigfeit, mit der etiwa 
ein Konzert=Luftichiffer fich vor dem Publi- 
fum in die Höhe jaujen läßt, jtiegen wir Bod. 

Was tun? dachte Herr Meier. Er trottete 
allein quer über die endlojfen Felder nach 
dem nächiten Dorf und ging in das febr 
bejcheidene Wirtshaus. „Möcht nen Wagen 
haben!" Aber wer hatte in &. einen Kutjch- 
wagen? E3 mußte erjt nach dem năditen 
Dorf gejchiett werden, was hin und zurüd 
einige Stunden beanjprudte. Meine Be 
rechnung ftimmte, ftimmte wundervoll. 
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Da fam ein biederer Landmann in die 
Kneipe. Herr Meier hatte inzwijchen ben 
andächtig zubörenden Bauern von „feiner 
herrlichen Ballonfahrt” erzählt. Dem An: 
fömmling wurde fogleich hiervon berichtet; 
diejer hatte auch den Ballon, der weithin ficht- 
bar war, jchweben jehen und jeinen Namen 
lejen fânnen. Er glaubte, er jolle aufgezogen 
werden, wozu auch vielleicht beitrug, daß 
Herr Meier jo gar nicht jportmäßig gekleidet 
war. Der Bauer hört jinnend zu, fieht immer 
ganz ernft Herrin Meier an und fragt dann 
diefen: „Sagen Sie mal, wie hieß denn 
eigentlich Ihr Ballon?“ 

Herr Meier hatte feinen Schimmer davon, 
er ftotterte, ev wurde verwirrt. Da wäre 

beinahe etwas Schlimmeß pafitert.. Der Land- 
mann, der fich gefoppt glaubte, machte den 
wohlmwollenden Borjchlag, Herrn Meier zu 
verhauen, weil er fie zum Narren haben 
wollte; jeder andre habe im Korb gefeflen, 
nur diejer nicht. 

Da fam Herrn Meier das zu Hilfe, was 
Ihon fo vielen im Qeben genugt Bat, năm= 
ih daß er nicht zu den Verarınten gehörte. 
Er hatte fid ja gründlich „vorgejehen”, und 
jo ließ er denn jeßt die Bauern in der Sneipe 
trinfen, wa3 fie wollten und jo viel fie woll- 
ten. Und Herr Meier wurde von einen 
dantbaren Gäften nicht im Stich gelafjen 
und nicht verhauen, obtohl fich die Gemüter 
gehörig erhibt hatten. Nach vier Stunden 
fam der Wagen, nad) weiteren zivei Stunden 
war die nächte Bahnftation erreicht, wo bis 
zur Abfahrt des pajjenden Zuges zwar fein 
Wirtshaus, aber dafür noch dreieinhalb Stun= 
den Zeit war. Die Ballonfahrt hatte dret 
Stunden gedauert, die Heimreife nachtS mit 
mehrfachen Umifteigen zehn Stunden. 

Herrn Meier habe ich nie wiedergejehen. 

8 Meine Mitfahrer 8) 

Die Korbgemeinjchaft, bas Aufeinander= 
angewiejenjein auf meijt mindejtens einen Tag, 
die gemeinfame Überwindung von Gefahren 
und noch vieles andre bringen die Luftjchiffer 
einander fo nahe, daß man Charaktere tie 
fonft jelten ftudieren fann. Sch habe den 
Vorzug gehabt, mit einigen Hunderten von 
Mitfahrern aufzufteigen, und will verjudhen, 
ein furze8 Bild von einigen zu entrollen. 

Saft alle Berufsarten der gebildeten Stlaj- 
fen find vertreten, verhältnismäßig jelten 
it der Nentier. Der wohlhabenden Leute 

  
 



  

ESEELLEESEELSE Skizzen aus der Praris der Luftichiffahrt. 

ohne Bejchäftigung gibt es in Deutjchland 
nur wenige, e wird bei uns fat überall 
intenfiv gearbeitet. Der Aero-Club de France 
beftept zum größten Teil aus Mitgliedern, 
die nur dem Sport leben. ntereffant ijt 
es, wie verjdieden fid) die einzelnen bereits 
vor der Abfahrt  benehmen. Die meijten 
Bedenken und Fragen haben die Berpeirateten. 
Wenn auch Eheleute feine Geheimnijje vor= 
einander beiten follen, jo möchte ich doc 
faft raten, daß ein Ehemann jeine erjte Fahrt 
unternehmen möge, ohne vorher mit feiner 
Frau zu fprechen, da diefe zu Häufig dagegen 
it. Ob diejes VBorfchlages werde ich fier 
vielfach verdammt werden — ich mache ihn 
nur aus Nücficht auf die weibliche Nervo- 
fität. Von Berheirateten wird man viel ge= 
fragt, ob es denn angebracht fei, daß beide 
zufammen fahren; jollte ein Unglüd paj= 
fieren, dann wären bei gemeinjfamer Unter- 
nehmung die Kinder ihrer Eltern beraubt. 
Allerdings bei jehr jcharfem Wind und uns 
günstiger Wetterlage ift eS wohl geratener, 
daß Eltern, die Kinder haben, nicht zufammen 
fahren. Aug darf man nicht vergejjen, daß 
ein Führer, der feine Frau mithat, eher nervös 
wird in der guten Abficht, fein Liebites auf 
der Welt möglichit glatt zu landen, al3 wenn 
er einige fräftige Männer im forbe bat. 

Berechtigt find die Anfragen dev Mitfahrer 
nach Art der Kleidung und der Verpflegung 
bei der bevoritehenden Fahrt. ES fuhr eine 
Dame mit mir, die hatte fieben verjchiedene 
Sachen übereinander angezogen; ein Herr, 
der im Frühjahr einen leichten Mantel, einen 
Pelz und einen Gummimantel mitnehmen 
wollte. Dab Herren einen Koffer mitbrachten, 
der einen Smofing und eine Silbereinrichtung 
barg, habe ich des öftern erlebt. 

Sehr drollig waren oft auch die Anfragen, 
was an Verpflegung mitgenommen werden 
jollte. Zu einer Abfahrt brachten zwei Herren 
in einem bejonderen Wagen Vorräte mit, als 
ob eine Nordpolerpedition geplant wäre. Ein 
Herr hatte für eine Wettfahrt, bei der wir 
allerdings in einer unbeivohnten Gegend lan- 
den fonnten, verjtändigermweile fonzentrierte 
Nahrungsmittel mitgebracht, diefe aber borz 
ihtShalber vorher durch jeine Frau und feine 
Schwiegermutter ausprobieren lafjen. 

Gefürchtet ift von den Führern eine ge= 
wille Kategorie von Leuten, die bei jedem 
perfönlichen Bufanımenfein fid unaufge= 
fordert zu einer Jahrt melden, bei der end» 
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gültigen Feitiegung der Sahrt aber immer 
ivieder unter irgendeinem Vorwand abjagen. 
Man jollte diefe Gattung menigjtens um= 
gehend zur Mitgliedfchaft anmelden und den 
fejtgejebten Vorfchuß für die Fahrt einziehen; 
dann merkt man bald, ob ernitlihe Abjicht 
vorliegt oder nicht. 

Sch babe bereitS erwähnt, daß ich mit 
Herren aus fajt allen Berufsarten aufgefahren 
bin; außerdem find die Damen dabei ziemz 
lich zahlreich beteiligt gewejen. Und ehrlich: 
ic) fann meine Mitfahrerinnen nur auf das 
höchite loben; alle haben fid) bei zum Teil 
ziemlich Scharfen Landungen tapfer benonımen. 

Die Herren zeigen fid in ihren nterejjen 
nad) ihren Berufsarten verjchieden. Der Ge 
lehrte, der erfreulicherweije febr häufig ber= 
treten ift, bejchäftigt ich mit den Vorgängen 
in der Atmojphäre. Da wir in unjerm Be- 
amtenjtande feine erdrüdend hohen Gehälter 
haben, jo bedeutet eine Ballonfahrt hier eine 
erhebliche Bortemonnaieerleichterung, die nicht 
allzuoft eintreten darf. Die deutfche Gründ- 
lichkeit und der deutfche Wifjensdurit find bei 
diefen Ballonfahrern deutlich zu beobachten. 
Die Techniker haben auch während der Fahrt 
viele Anregungen zu Berbefierungen gegeben. 
Dem Offizier ijt die Art der Orientierung 
und Beobachtung des Geländes am inter- 
ejjanteften. Das Wiederfinden der Drien- 
tterung nach Fahrten über den Wolfen facht 
den Ehrgeiz diefer Herren derart an, daß 
mit Vorliebe Wetten abgefchlofjen werden. 
Alle Neulinge in der Ballonorientierung geben 
fi) anfangs zu febr mit Sleinigteiten ab 
und jind erjtaunt, wie frühzeitig bedeutende 
Gelândeobjefte zu erfennen find. 

Die Düfjeldorfer Maler fino unter den 
Ueronauten bejonders zahlreich vertreten und 
haben fi) în heller Begeilterung den neuen 
Eindrüden Hingegeben, lebhaft bemüht, die 
Wolfenbildungen nah) der Fahrt auf die 
Leinwand zu bringen. Cs find dadurch vor= 
treffliche Bilder entjtanden, die auf der Snter= 
nationalen Neronautifchen Ausjtellung in 
Frankfurt a. M. teilmweije ausgestellt werden. 
Aufgefallen ift mir, daß die Maler Farben- 
gebilde in der Natur jehen, die einem gewöhnz= 
Kihen Sterblichen erjt nad) gründlicher Er- 
flärung fihtbar werden. 

Wenigitens die Hälfte der Mitfahrer bringt 
einen photographijchen Apparat mit und mwun-= 
dert fich hinterher, daß von den Ballonauf- 
nahmen fo wenige gelungen find. Nur die
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Abfahrts- und Landungsaufnahmen find mei- 
jtens brauchbar. 

Alle Mitfahrer — ohne Ausnahme — zeig- 
ten fi) jtet3 ergriffen von dem umfafjenden 
Munbblict, den wunderbaren Wolfengebilden 
und der hHimmlifchen Ruhe im Korbe. Nervöfe 
neigen dazu, dem Führer für die Landung, 
insbejondere für die Auswahl des Plabes, 
Natjchläge zu erteilen oder bei jtärferem 
Fall Sand zu jchütten, ohne daß hierzu eine 
Aufforderung des Führers erfolgt. Ein fur 
zer, aber jcharfer Einfpruch des Führers ge- 
nügt falt immer. 

E3 war mir einmal begegnet, daß ich e8 
vergejjen hatte, meinen Mitfahrern ausdrüd- 
lich zu jagen, fie dürften „bei der Landung 
feinesfall3 hinausfallen“. Die Folgen mußte 
ic) am eignen Leibe erfahren. Der Ballon 
fam in einen febr fcharfen abjteigenden Luft- 
ítrom, wurde bereit3 dicht über der Erde 
ganz von mir geriffen, und troßdem hatten 
wir eine jehr unangenehme Schleiffahrt einen 
Weinberg hinab. Al der wie ein Gegel 
vor ung her getriebene Ballon jchließlich zum 
Halten fam, fehlte mir zu meinem Entjeßen 
einer meiner Kollegen ; nach etiwa acht Minuten 
fommt er freudeitrahlend angelaufen und jagt: 
„sch babe famos bei dem eriten Aufprall 
herausipringen fünnen.” Der entlajtete Ballon 
war darauf nochmals etwa 30 m gejtiegen 
und war dann jehr hart aufgeschlagen; wir 

    

5 Der Regentag ijt hingejchieden. 

® Ylod) einmal vor der kühlen Nadıt 

Blinkt aus dem fernen Himmelsfrieden 

5 Sein Blick, der unter Tränen ladıt. 

5 Don golönen Wimpern tropft es nieder 

6 Leis jchauernd in den Birkenwald. 

QR Ein Sprofjer ruft ihm Iegte Lieder, 
& So weit nod} feine Stimme hallt. 
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Abenó im Moos 

Du Erdeneiland fo geringe, 

Bald träumjt aud) du in deiner Naht — 

Wie doc die Liebe alle Dinge 9 
So jtill und tief und heilig mad. 

Sranz Sangheinrich 
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hätten jicher die folgende Schleiffahrt eher 
beendet, wenn der dritte Herr durch fein 
Gewicht den Korb mitbelaftet hätte. Mein 
andrer Mitfahrer hatte fich bei dem zweiten 
Aufprall den Fuß verjtaucht. 

Dei einer andern Landung hatte ein Herr 
vergefjen, einen Klimmzug zu machen, aud) 
hatte er fich nicht feitgehalten; er verlegte fid 
infolgedejjen feinen Fuß und wurde herausz 
gejchleudert. Dies find bei meinen bisherigen 
139 Fahrten die einzigen Verleßungen ge= 
wejen — gewiß eine geringe Zahl, wenn 
man bedenkt, daß mich bei den normalen 
Bahrten ftetS zwei bis drei Perjonen be= 
gleitet haben. Auch größere Höhen, bis zu 
5000 m, haben meine Fahrtgenofjen gut 
vertragen; jchiwindlig ijt niemand geworden. 

Über die Urt der Landung find die Urteile 
jehr verjchieden. Die meisten haben fie fich 
Ihärfer vorgeftellt. Wohl 75 Prozent fcheut 
zuerit eine Waldlandung, und diefe Leute 
find dann febr fchwer zu überzeugen, daß, 
wenn die Bäume nicht febr boc) find, nur 
die Ballonbiille darunter zu leiden Bat. 

E3 gibt faum etwas Stimmungsvolleres 
als die Nachfeier einer Ballonfahrt mit frohen 
Mitfahrern. Sch meinerjeitS bin dankbar 
dafür, daß fich meiner Führung fo viele an= 
vertraut haben. Shnen verdanfe ich e3 mit, 
daß ich einen fo großen Teil diejer fehönen 
Welt fennen gelernt habe. 

  

Da tritt aus ftiller Mooswaldmitte 

Das Reh hinaus zum Wiejengrund; 

Ein Kißlein hängt an feinem Schritte, ar 

In Gras und Blumen najcht fein Mund. e 

Bei jedem Wind voll Birkendüfte e 

Derhoffend äugt das Mutterwild, [see] 

Mir ift, es find die Abendlüfte a 
Don feiner Sorge ganz erfüllt. 

® 
99 
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(3) Spinnjtube in Sinjterbergen. (Mad einer Aufnahme von E. W. Rohde in Gotha.) 5] 

Thüringer Trachten und Tradtenfejte 
Don Augujt Trinius 

  ünftige Hulturgeschichtichreiber werz 
e H den nicht ohne verlegenes Stopf- 

fegütteln an die Schilderung unfrer 
Tage berangehen. Widerjprüche, 

Ss Umwälzungen, Übertreibungen auf 
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der ganzen Linie! Nerbös aufs 
gepeitfcht die gejamte Sulturivelt! 
Die Erde bald bis in den lebten 

Winkel erichloffen, ihr Schoß durchiwühlt, die 
Luft über Meer und Land von eleftrijchen 
Funfen durchzuct, von wunderjamen menjch- 
lichen Fahrzeugen durchfchnitten. Kühnfte 
Träume werden zu Wirflichfeiten. Bon einer 
Aufgabe zur andern fchreitet der menschliche 
Geift, nicht eher ruhend, al8 bis ihn alle 
Elemente untertan geworden find. 

Und da nun mitten hinein der leije, ferne 
Ruj: Nückehr zur Natur, zu einem Glauben, 
der Herz und Verftand zum Einklang führe, 
das immer deutlicher hervortretende Sehnen, 
ein Stüd von dem wieder zurüczuerobern, 
was einft den Vätern heilig war, zu retten, 
was noch von Natur und dem einftigen Reich- 
tum heimischer Kunftfchäge zu retten ift! 
Smmer mehr bricht ich die Erfenntnis Bahn, 
daß unfre Neufultur jich nicht organijch an= 

      

gliederte, daß wir taftend von einem Stil 
zum andern Jchwanften, um endlich in heil 
lofer Stilzerfahrenheit zu enden. Dab e3 
nun heißt, dort wieder anzufmüpfen, 100 wir 
die Ketten rijjen. Und da erit ijt’S zutage 
getreten, was inziwilchen verloren ging oder 
feihtfinnig vernachläfligt wurde. Darum 
heute von einem deutjchen Gau zum andern 
der Mahn- und Wedruf: Heimatjchuß! 

Heimatfchuß und Heimatfunjt zugleich! 
Da3 gilt vor allem von dem Lande. Die Zahl 
der Männer, DVereine und Schriften mehrt 
fi) erfreulicherweife von Jahr zu Sahr, Die 
e3 jich zur Aufgabe gejtellt haben, mit treuen 
und warmen Worten dafür zu werben, daß 

dem verödeten Yandleben wieder friiches Blut 
zugeführt werde, daß auch auf dem ©ebiete 
dörfliher Kunjt etwas gejchehe, die Menge 
deutfcher Bauern nicht ganz bon dem zu 
Icheiden, was den Großjtädtern fait täglich 
Brot bedeutet, damit daS arbeitSreiche Yand= 
leben gleichjan höher zu heben, frijche Quellen 
hineinjtrömen zu lajjen, der Sehnjucht nad 
der Stadt jo zu begegnen, der Landflucht zu 
Iteuern. Indem man die fchöne und heilige 
Bedeutung von Sitte und Brauch, was einjt 
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Diktoria Adelheid, Herzogin von Sachjen-Koburg 
und Gotha. (Had einer Aufnahme von Profejjor 
8 €. Uhlenhuth, Hofphotographen in Koburg.) 3] 

dem Ahnen unzertrennlich Fchien von feinem 
dörflichen Dafein, wieder betont, die Dorf- 
linde zu Ehren bringt, dem Bauer. verjtänd- 
lich macht, was er für einen Schaß in feinen 
prächtigen Hachiverfhäufern bejibt, indem man 
jeine Felte ausgejtaltet, Bolfsipiele, dem dörf- 
lichen Leben entnommen, von ihm felbít und 
jeiner Sippe und Freundschaft aufführen läßt: 
da geht ihm ein Ahnen auf von der Schön 
heit des Landlebens, von den reichen Schäßen, 
die ihm verjchüttet waren, erwacht zugleich 
das Bedauern, fo viel gedanfenlos vom Väter- 
bausrat einjt hingegeben zu haben, um fid 
öde Bafarivare dafür einzutaufchen. Und 
wie er aufhorcht, daß bon der Stadt her 
jeine Scholle, fein Heim, das, was er an 
Lied und Tanz, an Gebräuchen und Gewanzs 
dung einft in Ehren hielt, ehrliche Beachtung, 
ja Bewunderung fich erwirbt, da fommt etivas 
bon Neue über ihn, aber auch von heimlichen 
Stolz. 

Herauf Îteigt ihm imieder das Erinnern, 
wie einít in feinen Sugendtagen, da noc) 
feine qualmenden Yabriffchlote über das Land 
ragten, ihm Sohn und Tochter vom Felde, 

Auguft Treinius: 
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aus Stall und Scheuer jtahlen, wie damals 
derbe Liederluft und Neigen, übermütiger 
Scherz und finnvoll-heimliche Bräuche die Feit- 
tage im Zahresreigen vergoldeten, mit Nränzen 
umflodhten. Wie er jelbjft noch unter der 
Linde fein Mädchen Schiwenkte, es im Monden= 
Ichein füßte und in reichen, bunten Öewändern 
mit ihm Sonntags zur Slirche Schritt. Und 
nun fommt aus derjelben Stadt, die dem 
Dauer fo viel nahm, ein Wind, jo frisch, 
jo frühlingsfreudig, alte Zeiten, alte Bilder 
wieder lebendig zu machen! Und das Miß- 
trauen fchwindet, die Hoffnung lebt wieder 
auf, Schatten föjen fich, es wird licht und 
heil! Heimatfchuß und frijch befebte Dorf- 
funjt bringen einen neuen, belebenden Ein- 
Ihlag in das jtille Dorfgetriebe, das jo oft 
heimlich und neidij Ţic) dort hinüberfehnte, 
two efeftriiche Helle über glänzende Straßen- 
bilder und wirrende Genüfje aller Art flutet. 
Nun wird auch durch die Dorfgaffen ein neuer 
tem wehen, gejund und das Gemüt bez 
lebend. Auch der Bauer foll fortan über die 
Dumpfheit des Einerlei von Ejjen, Arbeiten 
und Schlafen hinausgehoben werden. Go it 
eine Doppelaufgabe den Freunden deutjch-dörf- 
lichen Lebens vorgezeichnet: das Alte wieder 
zu Ehren zu bringen und zugleich Neues 
und doch vertraut Wirfendes dem Yande mit 
vorjichtiger Hand und feinfühligem Sinn in 
jeine Seite und Freuden einzumirfen. — 

E83 ijt feine leichte Aufgabe, Die fich da 
treue und tieferblictende Freunde deutjchen 
Landlebens gejtellt haben. Auf manchen (Se= 
bieten wird e3 überhaupt feine volle Niück- 
fehr mehr geben. Das gilt vor allem von 
den Bejtrebungen, die fchönen alten Trachten 
der Landleute twiederzueriwerfen. Unjre eigne 
Neuzeit mit ihren völlig veränderten For= 
derungen an das Leben und jeine Arbeits- 
bedingungen, der Fortjchritt auf allen Ge 
bieten, die jo anders gearteten Verfehrs- 
mittel: alles dies erhebt Widerfpruch. Ait 
bi3 zur Erde flatternden Seidenbändern, all 
den Schnüren, Ketten, weitabjtehendem Wall 
von ungezählten Nöcen vermag heute feine 
Bäuerin mehr Eifenbahn und Eleftrijche zu 
benußen. Aber auf den Wege ift man doc) 
bereits, die Tracht der Ahnen wieder mit 
Achtung zu betrachten, nicht mehr dieje nur 
noch zum „Verfappen”, zu übermütigem Muz 
put für die Faltnachtszeit zu benußen, um 
fie dann für ein Jahr in die Lade zurüde 
zulegen. Und feitdem man bei den Trachtens 
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fejten mit vergnügtem Erröten fchauen durfte, 
wie die Blicfe nicht nur der Männerwvelt auf 
den hübjchen Mäpdeln und ftattlichen Frauen 
rubten, wie man ich gar nicht jatt fehen 
fonnte an den fo fleidfamen, buntfarbigen 
und oft jo prächtigen Trachten — da ijt 
auch die liebe Eitelfeit, die Mutter fo vieler 
Entjehliegungen, wieder aufgewacht. Das 
uneingejchränfte Lob aus aller Munde, aus 
den Dlättern der Prefje, die Auszeichnung 
von fürftlicher Hand, dies alles hat den Ent- 
Ichluß reifen lafjen, die alten Trachten nun 
wenigítenő wieder an hohen Fejttagen, bei 
Zaufen, Hochzeiten, dem erjten Sirmesjonntag 
zu Ehren fommen zu lațien.  Bereingelte 
Dörfer haben fich im Gothaer Lande bereit= 
erklärt und e8 durch die Ausführung bez 
fräftigt, daß die jungen Klonfirmandinnen als 
eseltgejdhent ben Stoff zu den Trachtenfleidern 
erhalten jollen, wie e3 einjt gang und gäbe 
ivar. 

Wie im gefamten Bannkreife der fchtwarz- 
weißroten Grenzpfähle, fo hat fich auch im 
Doppellande Sachjen=stoburg-botha ein Ver- 
ein gebildet, der mit energijchen Mitteln dahin 

  

  
Mädchen aus der Umgegend von Gotha. (Nadı 
& einer Aufnahme von €. W. Rohde in Gotha.) ©) 

  

  
Brautpaar vom Thüringer Walde. (Mad einer 
& Aufnahme von €. W. Rohde in Gotha.) [E 

wirken till, durch Trachtenfeite und fürstliche 
Prämtierung den Sinn für das Geivand der 
Vorfahren, dejjen malerische Wirfung inmitten 
der ländlichen Natur neu zu beleben und 
zu jtärken. An ber Spike Diejes Vereins 
Îtebt Die Herzogin Viktoria Adelheid. Wie ihr 
hoher emahl fern von der Nebelfüfte Eng- 
lands zu uns herüberfam, fo ift die jugend- 
che Fürjtin eine Tochter des meerumschlun- 
genen Schleswigs, blond und blau, mit allen 
jenen jchönen Gaben ausgeftattet, die geeignet 
find, die Herzen zu gewinnen. Die fchlichte 
Ungezivungenheit, da3 Natürliche ihres We- 
jens haben der hohen Frau in allen Kreifen 
tajch die herzlichite Zuneigung erivorben. Wer 
nur einmal ind Bol£ hineingehorcht hat, der 
bat auch erfahren, mit welchem Stolz und 
welcher Liebe man dort von „unfrer Frau 
Herzogin“ Spricht. Sie und ihr Gemahl find 
auf dem beiten Wege, gute Thüringer zu 
werden, um fo der Eigenart diejes in fei- 
nen Empfindungen und Charaftereigenschaften 
nicht leicht zu fallenden Völfchens näherzu= 
fonımen. 

Koch) andre Kräfte febten ein, die Freude 
an der Tracht, den Sinn für Sitte und Braud) 

23*
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Bauer aus der Umgegend von Sriedrichroda. (Nladı 
@ einer Aufnahme von €. W. Rohde in Gotha.) E 

vergangener Tage wieder zu heben. Der 
luftige Pfarrer zu Herbsleben, August €ud- 
wig, jchrieb fein VBolfsjtük „Schnozelborn“, 
dem nun bereitS ein zweiter Teil folgte, 
und das auf vielen Dorfbühnen Stürme der 
Heiterfeit und Wärme des Behagens her- 
vorrief. Nun ift Arno Schlothauer, der in 
Nuhla hauft, mit feinem dramatijch noch be= 
wegteren Stüf „Der Nühler Kirchenftriet“ 
gefolgt. Und auf noch weitere Dorfjtüce 
werden wir hoffen dürfen, die Kunft und 
mit ihr Sonnenjchein in die etwas abfeit3 
wartenden dörflichen Herzen tragen. Der in 
dem Stück des Nühler Volksdichter8 einge- 
legte „Nühler Spreenger“, „dear able tiitiche 
Bolkstaanz dear Nühler”, er hat ein Men- 
Ichenalter fajt geruht und wäre für immer 
verjchwunden, hätte nicht jeßt noch ein bez 
tagter Nühler Muftker, der einjt in feiner 
Jugend zum „Spreenger” mit aufgejpielt, 
Neigen und Melodie dem neuen Gejchlecht 
übermittelt. 

Auguft Trinius: LLLELELLLLLLLLLLLLELEN 

Dis auf wenige Gaue im deutjchen Vater- 
lande find ja heute fajt überall die bunten, 
fröhlichen Trachten der Yandleute ausgeschaltet 
aus dem Nahmen der Natur, in den fie doc) 
jo hineinpaßten. Und daß die Dorfmaid in- 
ftinEtib den Bujanumenbang bon diejer Farben 
fröhlichfeit und der ländlichen Umrahmung 
ahnt, daS beweifen ja dag modern grellbunte 
Kleid, die Schürze und vor allem der blumen= 
überfchüttete Sommerhut. Wo find die Vier- 
länderinnen hin, die einjt den Meßberg zu 
Hamburg bevölferten? Wie lange noch, und 
auc) aus dem Spreewalde ijt die originelle 
Tracht der Frauen und Mäpdchen entfchrvuns 
den. Die Friefeninfeln, Oberbayern, Nügen, 
allüberall das Tangjame Hinjchtwinden der 
legten Trachten aus dent öffentlichen Bilde. 
Dasjelbe gilt ja auch von Thüringen. Nur 
in einigen wohlhabenden Dörfern de3 offenen 
Landes und einigen Waldnejtern längs der 
Waldfaumftraße des Gebirges, die von Sl- 
menau über Georgental, Waltershaufen nach 
Mubla ftreicht, da Sieht man noch Sonne 
tags beim Stirchgange ältere Frauen feierlich 
in ihren dunklen Mänteln und langwallenden 
Bänderhauben einherjchreiten. Sonst haben 
bi3 jeßt die Trachten gleich den Sopfbebectun= 
gen in Schränfen und Zruben gerubt, adt= 
[03 beijeitegeitellt wie die Spinntoden, jeit- 
dem die Spinnjtuben nicht mehr abgehalten 
werden. GSelbit der für Thüringen jo charaf- 
terijtifche buntgetönte Kindermantel, der einft, 
fam man bon Berlin mit der Bahn ber, auf 
dem Bahnhof zu Halle die Grenze zwijchen 
Thüringen und der Mark fennzeichnete, er 
it ebenfall® dem Entjchivinden nahe. Der 
behäbige SKinderivagen und der Windhund 
von Sportwagen jind an feine Ctelle ge= 
treten. Wer jelbit feine frühfte Jugend in 
diefem Schraubitodf von Mantel verbringen 
mußte, weint ihm wohl feine Träne nad). 
Und doch bfeibt’S fchade, denn dem öffentlichen 
Bilde des Thüringer Gepräges ijt damit eine 
febr bezeichnende Note genommen worden. 

Alte Leute und Kenner berichten, daß man 
einjt an den Kopfbederfungen der Frauen und 
Mädchen jedes einzelne Dorf „auf dem Walde“ 
erfennen fonnte. Go vielfeitig hatte die Bhan- 
tafie und die Freude am Pub gejchaffen! 
Daß Tradten und Müben drunten im offe= 
nen Lande, wo Slornfelder in gejegneten 
Breiten wogen, weitaus reichlicher ausfielen, 
daß Seide, Samt und Gold in verjchivende- 
tiicherer Weile von dem Befiß der Trägerin 
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erzählten denn bei den Frauen de3 armen 
Waldes, ijt jelbftverjtändfih. Ich habe bei 
dem erjten Trachtenfejte in Gotha Trachten 
aus Herbsleben und andern wohlhabenden 
Drtfchaften des offenen Yandes gejehen, die 
ein Vermögen darjtellten. In der Haupt- 
fache ift unten im Lande bis zur Waldfaum- 
ítrabe de3 Gebirges die jogenannte „iweima= 
rile Miige“ în Brau. Bon ihr herab 
fallen abgeftuft breite, febivere Ceibenbânder 
bis zum Nocjaum nieder, golbbejegt und 
faftend. Auf ber Műbe it die „Binde“ 
befeitigt. Surze, mehr übereinandergejebte 
Straußenfedern einen fid Da mit fdivarzen 
oder Goldipigen Stoffblumen, Metallperlen. 
Dft hat man auch nur fünftliche Federn an- 
geivandt. Im Hinterkopf ijt aber die Sehensz 
würdigfeit eingenäht, das „Müßenftück” oder 
„Haubenffectte". ES bejteht aus einer auf 
Seide oder Tuch mühfam und fünitlic) aus- 
geführten Stidferei. Gold= wie Silberjchnüre, 
Glasperlen und Metalljtückkhen bilden auf 
diefem zierlichen Schmuck allerlei frauje gi 
quren und geben der Mübe erit den höchiten 
Neiz. Der Feftichmucd der Wäldlerinnen bez 
jteht au8 der Stirnfappe. Wahrhaft graziös 
und verlocend wirft dann die Spitenbinde, 
die man bei der Klirchenmüße halb über die 
Stirn bindet. Snterejjant it auch das „Flitter- 
heit“, die mehr jpiße rote, mit Goldgefunfel 
überreich ausgejtattete HochzeitSsmüße. Und 
wie fofett wußten einft die Nühlerinnen ihre 
rote Stienbinde zu tragen, der eine Bipfel 
feitlich niederhängend, unter dem turbanähn= 
ihen Kopfichinudfe die gefräujelten Haare fect 
bervorquellend! Das waren jene Tage, da 
man noch von den „schönen Nühlerinnen“ 
in Thüringen jchwärmte, da die Studenten 
aus Sena und weiterher an freien Tagen in 
die Nuhl famen, die „Meagen“ im eigen 
zu Schwenfen, mit ihnen zu fingen, zu bechern, 
fie zu füffen, ja ihretwegen Menfuren auâ= 
zutragen. Seitdem die Yabrifen alles Weib- 
liche in der Nuhl aufjaugten, ijt’S mit der 
Schönheit vorbei. Ob man mittags durch Al- 
tona, Forit oder Nubla jchreitet: nicht unter- 
jcheidet mehr die einjt jo gefeierten Stinder 
des Erbitroms von den Fabrifmädchen andrer 
Großjtädte. Welch eigenartige, falt geheim= 
nisvolle Schönheit umfloß einjt die Mädchen 
von Kabarz, deren Tracht leife orientalifchen 
Einfluß zu verraten fchien! Herzog Ernft II. 
war es felbjt, der mir einmal in Reinhards- 
brunn auseinanderjeßte, daß „feine“ Kabarzer 
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Mädchen aus Sinjterbergen. (Nach einer Aufnahme 
E von €. W. Rohde in Gotha.) B 

mutmaßlich von Zigeunern abjtammten, jenem 
Troß, der einjt von Preßburg her das Ge- 
folge der heiligen Clifabeth begleitet habe. 
Und vieles, was der unvergeßliche Fürjt da- 
mals anführte, Scheint diefe Annahme zu be 
fräftigen. 

Die beiden Trachtenfejte, Die Der Berein 
für Erhaltung einheimischer Tracht bisher ins 
Leben rief, haben in überrafchender Weije be= 
iviejen, wieviel Reichtum und Schäbe Die 
Truhen und Laden der Dorfbevölferung noch 
bergen. Der feine Yavendelduft, der die Träs 
gerinnen an diejen beiden Feittagen umfchivebte, 
hatte fajt etwas Nührendes und Ergreifendes. 
As fer die alte Zeit aus den Grüften herauf- 
gejtiegen und halte nun, jich) die Augen reibend, 
verwundert Umfchau in einer Welt, die doc 
die ihre einjt var. 

Das erite Trachtenfeit fand in Gegenwart 
des gefamten Hofes im Winter 1907 zu 
Gotha ftatt. Auf die Einladung hin waren 
viele Hunderte von Frauen und Mädchen von 

24
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Großmutter, Mutter und Kind. 
(3) nahme von €. W. Rohde in Gotha.) B] 

(Mah einer Auf: 

Wald und Land in die Hauptitadt gekommen, 
um bier erit auf Markt und Straßen fid 
den Blicfen der Menge zu zeigen, zum Érzz 
bild Ernft des Frommen zu ivandern, Der 
nach dem Dreißigjährigen Kriege als erjter 
deutjcher Fürft wieder Ordnung in fein ver- 
wüjtete8 Land brachte. Dann die Feier im 
geichlofjenen Saale. ALS die junge Fürjtin 
hereintrat, „jeßten fich über hundert Spinn- 
räder in Vervegung und jummten als Xeit- 
motiv während der mehrjtündigen Feier. An- 
Iprachen, Lieder, Tänze, Aufführungen wech- 
jelten, biS eine Verteilung von Erinnerungs- 
gaben das Felt Schloß. 

Eine ganz wunderfame Trachtenfeier brachte 
dann der Sommer des Jahres 1908. Dies- 
mal hatte man Mutter Natur felbjt zu Gafte 
geladen. Gegenüber von Schloß Neinhards- 
brunn, im Angeficht von Friedrichroda, ein- 
gefränzt von ftillen, fchönen Waldbergen, er- 
Debt fid Leicht anjteigend eine Bergmatte. 
Zwölf uralte Linden halten auf der Höhe 
Wacht, die „Zwölf Apostel” genannt. Hier 
droben war die Ejtrade für den Hof er- 
richtet. Eine tiefergelegene, flache offene Diele 
diente für die Darbietungen des Landvolfes. 
Dahinter hatten fich Taufende von Sommer- 
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gäjten aus den Nurorten und Bewohner aus 
den Nachbarjtädten angefammelt. Viele Hun 
derte von Frauen und Mädchen tummelten 
jich durcheinander. Auch die männliche Bes 
völferung aus den Dörfern hatte fich dieg- 
mal reichlicher eingejtellt. Weit, weither war 
man bereitS im Morgengrauen mit der Bahn 
und auf den Leiterivagen zum Gebirge ge= 
zogen, dem Herzogspaar feine Huldigungen 
darzubringen. Welch ein Jubel pflanzte fid 
über die im Sonnenschein leuchtende Berg- 
matte, da das SHerzogspaar mit dem ge= 
jamten Hof den Feitplab betrat! Ein paar 
Stunden Weilens unter den Landleuten, dann 
jollte die Abfahrt nach dem fernen Schles- 
ivig ftattfinden. Darauf auch zielt daS Ge 
dicht de8 „Thüringer Wandersmannes“ bin, 
das zum Willfonm der Frau Herzogin ent= 
boten wurde und da8 begann: 

Die Berge leuchten’3 in der Runde, 
Die Wälder raujchen dir e3 fact, 
Aus jedem Aug’, aus jedem Munde 
E3 dir entgegenjaucdhzt und lacht. 

Sei uns willfommen, hohe raue, 

Bon ganzem Herzen fei gegrüßt, 
Da nun auf waldumfränzter Aue 
Sich Bild an Bild zufammenfdliekt! ... 

Tracht aus Rödichen bei Waltershaufen. (Die Tod}: 
ter des „Thüringer Wandersmannes”.) (Nach einer 
Aufnahme von Ad. Weets in Waltershaufen i. Th.) 
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Thüringer Dorfmufikanten in Sinjterbergen. 

Umbrauft vom Subel, von taufend Teuch- 
tenden Augen begrüßt, jchritt das hohe Paar 
hinan zur Ejtrade. Und dann hob die Feier 
felbít an. Ein bejahrter, weißföpfiger Schult- 
heiß Spricht in bewegten Worten feinem Herzog 
und der Frau Herzogin das Willfommen. 
Treue um Treue bittet er. Und die Hände 
finden fid. Gefänge und Reigen wechjeln, 
Hahnenschlag und bunte Vorüberzüge bringen 
immer neue Bilder. Der Nühler „Spreen- 
ger“ erntet ftürmifchen Beifall, immer neue 
Lieder, jentimental nad) Bolfsart, dann tvie= 
der derb übermütig, reihen fich aneinander. 
Am Schluß werden die filbernen Gejchmeide 
und Brofchen ausgeteilt. Dann jeßt die große 
Sidelitas ein. Allüberall drehen jich Paare 
im Tanze, und Dorfmufifanten, pofjierlich 
anzuschauen, werden nicht müde, dem Ber- 

  

  
(Nah einer Aufnahme von €. W. Rohde in Gotha.) 

langen nach begleitenden Tanzmelodien nach- 
zugeben. Die Sonne rollt mwährenddeflen 
feierlich und groß über die fchweigenden Wald- 
berge, tiefer und tiefer fich dem Abend zu= 
neigen. 

Nach) und nach zeritiebt die Feitmenge. 
Die am weitelten daheim find, haben fid 
Ihon früher auf den Weg gemacht. Aber 
noch lange hallt der Wald wider von ben 
Juchzern der Heimfehrenden. Und wenn 
längit wieder Arbeit und Tagesjorgen die 
Gemüter in Bann halten: noch oft wird in 
ftilleren Stunden, am Nocen, auf der Bierz 
banf des Wirtshaufes, das Erinnern herauf- 
fteigen an bas prächtige Waldfeit, an die 
blonde Frau Herzogin und an das gegebene 
Berjprechen, fortan die Tracht der Väter in 
Ehren zu halten. 

AND 
24*



  

  
    (3) Helene Doigt = Diederichs. B)   
  

ae Es war einmal 3 
Kindheitserinnerungen von Belene Doigt= Diederihs 

ie Beit, în der der Vater lebte und 
der. Vater den Hof Leitete, ftanbd 
jo wunderlich jtill in der Er- 
innerung. Alles war fid gleich- 
geblieben, folange dag Kind zu= 
rückdenfen fonnte, und war ein 
Grund, auf dem e8 möglich war, 

etiva zu bauen, das nicht bei jeder DBe- 
wegung einfiel wie ein Kartenhaus. Niemals 
wäre e3 angängig gewefen, Pferde, die als 
dreijährige zufammen eingefahren wurden, je 
im Leben twieder voneinander zu nehmen. 
Und wie lange var denn eigentlich der alte 
Kutfcher Sohann Adolf da gewefen, feit Srob= 
vater8 Zeiten Schon, fünfzig Jahre oder mehr, 

  

  

längit bevor bei Gefernfürde das Dänifche 
Kriegsichiff in die Luft flog — und fchließ- 
(ich war er’3 dann noch, der den jchivarzen 
Magen fuhr, mit dem der Vater vom Hof 
geholt wurde und nie mehr wiederfan. 

Ein fchrecliches Rollen und Anderswerden 
fam dann über die Welt. Verwalter famen, 
die alles umiwarfen, Pferdepaare auseinander- 
riffen, alten Tagelöhnern Fündigten, mit der 
Art gingen und Bäume zeichneten, die ges 
Ichlagen werden follten: einer twar babei, 
den der Vater felber gepflanzt. Und die 
geheimnisvolle Tifchlerfammer in der Scheune 
mit all dem guten blanfen Werkzeug, der 
Hobelbank und den feinen furrenden Schleif- 

   



  

  

  

  

Ludwig Knaus: Mädchen mit Schreibtafel. 1873. Bejiger: der Künftler. 
ge (Mit Genehmigung des Derlages von §. Brukmann A. 6. in Münden.)  
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ftein, den manchmal ein Kind hatte drehen 
dürfen, wurde eingeriffen und ein Mafchinen- 
raum daraus gemacht — Gott mochte wif- 
jen, wo all daS feierliche Gerät blieb, darauf 
jo oft des Vaters Hände gelegen. Manches 
Ttahl fi) das Kind, fämpfte um manches, 
mußte manches hergeben und, um’3 nicht 
ergeben zu müjjen, wurde es in den Teich 
geivorfen, to e3 immer noch befjer aufgehoben 
war al bei jemand, der e3 gleichgültig 
umbherjtreute und umberliegen ließ. Nur die 
Dleieinfaljung der alten Kirchenfenfter, die der 
Bater zum Kugelgiegen brauchte, machte ihm 
niemand ftreitig, und fie ward ein Heilig- 
tum für das Kind, und gern hätte e3 noch 
die Stugelzange dazu eriwiicht, die e8 man- 
ches Mal hatte halten dürfen, während der 
Vater aus dem Schmelztiegel das filbrige 
Blei hineingoß. 

3a, das war eine falte, treulojfe Beit, 
aber ein ruhiger Feierjchein lag deswegen 
um jo wärmer über allem, was vorher ge- 
wejen; war’3 nicht oft, ald wenn er über- 
haupt von den Pferden herfam, auf die der 
Vater jo viel gehalten, daß das Kind feine 
Liebe zu ihm und zu ihnen nicht mehr von= 
einander trennen fonnte? Damals wurden 
Îte nod wie Menfchen geachtet und hatten 
ein menjchliches Wejen, jedes fein ganz be- 
jonderes für fich, worüber man lachen und 
wovon man ji) mit den Gejdhwijtern was 
erzählen und in der Nacht träumen fonnte. 

Denf bloß mal einer an, was hätte man 
mit feinen Sonntagvormittagen im Winter 
anfangen jollen, wenn der Pferdeftall nicht 
gewejen wäre! Das budlige Pflafter, ge- 
brüct wie der Himmel, wenn e3 Negen 
geben will, die lei ftedende Wärme, jedes 
Tier in feinem Stand und nad) feiner Art, 
langgejtreckt mit eingefnicttem Sinterbein, [iez 
gend mit hochgehobenem Kopf, freundlich oder 
feindlich zum Nachbar, fchlecend am Salz- 
tein in der Naufe, und dann das Salz von 
der Zunge am Srippenrand wieder abjcheu- 
ernd. Eins poltert mit dem vergefjenen 
ZTränfeimer, fpült fein Häcjelmaul darin, 
wirft ihn um und fährt erjchrocden hoch, 
als er fällt. Bon den verjchlafenen Nnech- 
ten guet jemand aus der Kammer, jchimpft, 
nimmt den Eimer weg; eine Weile ift alles 
jtill, dann gacert ein Huhn, oder Philipp 
befommt feinen Krampf im Bein und ftampft 
endlos in gleichen PBaufen mit dem Eifen 
auf, bis wieder ein Nnecht fommt und jchilt, 

LLELLZLLLE 281 

denn am Sonntagvormittag will man feine 
Ruhe haben und fchlafen, und feiner hat da 
was zu jtampfen und laut zu fein. 

Und das Kind figt Still in feiner Krippe, 
ein warmes Pferdemaul in feinen Händen, 
jeine Stivn gefchmiegt an Fraufes Mähnen- 
haar, möchte Philipp in Schuß nehmen und 
fann’8 doch nicht. Und wenn die erzürnte 
Stimme jchweigt, träumt e3 weiter von dem 
wundervollen grauen Pferd, das einmal da 
gewejen jein joll, das hat dem König fo 
gut gefallen, daß er’3 gefauft hat, und hata 
gleich an feinen Krönungswagen gejpannt. 
Verbirgt fid nicht die verfallene Königs- 
futjche noch hinten im Schauer, auf alten 
Nädern, die einjtmals Gold gewvefen find? 
Und jtammt nicht vom dänifchen Königshof 
die hohe prächtige Öllampe, die vergeffen in 
der Dachfammer träumt — alle fieben ez 
genbogenfarben an ihrem Fuß? Und wie 
war doch wohl in Wahrheit die Gejchichte 
von der Urgroßmutter, die ein König lieb- 
gehabt ... 

Und über folchen unmirtliden Wirklich 
feiten fommt die Mittagszeit heran. Cine 
leije Iimrube vegt fih, ein Pferd fteht auf, 
ein andre veckt den Hals, wieder eins fchno- 
bert mißmutig im durchgefauten Hädjel — 
ein Sinecht guet verjchlafen aus der Tür, 
ein Stopf wendet fich ihm hungrig wiehernd 
zu. Und bas Kind fpringt von feinem Sit 
herunter und überlegt fich’3, ob es heute 
wagen twird, den Vater um ein Pferd zum 
Keiten zu bitten. E38 gönnt’ den Tieren 
ja, daß fie Nuhe haben, und doch, eS ritte 
jo gern ... 

Eigentlich gab’8 immer ein Pferdepaar 
zuviel im Stall, und jedes hätte auch ganz 
gut mit ein paar Pfund Hafer weniger rei- 
hen fünnen. Das jagten die Eugen Nach- 
bavn oft zum Vater, denn er war in ihren 
Augen ein Mann, der ji) zuviel mit feiner 
Geige und mit dem Sternenhimmel und 
den Büchern von Goethe abgab, und es 
hatte doch nun mal feine Nichtigkeit mit 
vem Sab: Pferdefleijch ijt ein teures Sleifch. 
Die guten Leute ließen e8 auch nicht daran 
fehlen, für ihr Teil mit beitem Beifpiel 
voranzugehen; an den KHüftfnochen ihrer 
Klepper hätte jeder getrojt feinen eignen 
Hut aufhängen fünnen. Ein gewöhnlicher 
Saul ift eben gut, um gejchunden zu wer- 
den. Dafür aber machten fie Staat mit 
ihren Nutjchpferden, die oft auf die Straße 
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bor neidijde Augen oder in einen fremden 
Stall famen — nad) dem zweiten Grundjaß: 
man muß doc was vorjtellen im Leben. 

Vater ließ fich das Gerede nicht fümmern 
und entjchloß fi nach wie vor ungern, ein 
altes Pferd eingehen zu lafjen, wenn ein 
junges heranwuchs. Und daß wirklich jedes 
Sahr ein junges heranwuchs, dafür jorgte 
ichon die alte Stammutter Nofa nad) Kräften. 
Sie hatte im Laufe der Zeit neun Füllen 
gehabt — grad fo viel wie Mutter Kinder, 
dachte das Kind und bejah ficd ob Ddiejer 
Gleichheit beide mit Ehrfurdt. 

E3 war no) ein älteres Pferd da ge- 
wefen — Butterhans, das aber Iebte in der 
Erinnerung nur al3 verwijchter brauner, jehr 
treuer led. Der verband fid mit einem 
Tag, an dem das Sind von der Fibel aufs 
fuhr — was war das für ein Knall? Hatte 
Vater denn gejchoffen? Aber dort, hinterm 
Pferdeitall nach der Bleihe zu, fchoß Vater 
doc fonft nit. Und als e8 hinauslief, 
warnte die große Schweiter haftig: „Sei doch 
ftill und frag’ nicht, Vater hat Yutterhans 
totgefchoffen, weil er nicht mehr aufjtehen 
founte heut’ früh!“ Da begriff das Sind, 
daß das etwas jehr Trauriges war, und e3 
fragte nicht mehr, aber es fab wohl, daß 
der Vater den ganzen Tag ein weißes Ge 
fiht hatte, und daß niemand fid recht 
traute ihm nahezufommen; und es hatte den 
Vater lieber nod) als fonít und fdlid von 
fern um ihn herum, ohne fid mit feiner 
Liebe heranzutwagen. 

Butterhans war nicht mehr da, nur hinz 
ten auf dem Soppel, wo das Hünengrab 
war, zeigte fich was Niedriges, Dunkle, um 
daß die Nrăben fid jammelten, mit jedem 
Tag mehr, bis dann dichte Schwarze Wolfen 
ab- und zuflogen. Cinmal tri) ein ein= 
zelner Vogel über den Garten hin, ein lan: 
ges Gejchlinge hing aus feinem Schnabel 
heraus — von Butterhans, wußte zu Tode 
erfgroden das Kind und traute fid nicht 
aufs Feld hinaus, bis die fchiwarzen Strähen 
wegblieben und man einen Haufen von bleiz 
chen Gerippen leuchten jab. Die holte der 
Plünnenmann und brachte fie in die Sinochen- 
mühle, und das Snochenmehl wurde auf das 
Feld geftreut und machte da8 Gras fetter. 
wachjen, auf dem die jungen Füllen Tiefen 
und ich großfraßen. 

Um auf die Roja zurüdzufommen, jo it 
von ihr zu fagen, daß jie gemwiljermaßen 
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ein geiftliches Anjehen hatte, weil fie urz 
Iprünglich zum PBaftorat gehört hatte — in 
der Zeit, al3 die Vaftoren noch mit eignem 
Land und eigner Wirtichaft ich abgaben 
und den Bauern viel vertrauter waren als 
jpäter, wo jie einfach Sremdlinge im fchwar- 
zen Roc wurden, ein Buch unter dem Arm, 
den lieben Gott im Munde, und leicht war 
dann etwas Lächerliches um te herum, weil 
ihnen der wirkliche Lebensverftand fehlte. Da= 
gegen half nun mal alle Ehrfurdht nichts, 
und nur wenn Sranfheit oder Tod im Ans 
zuge waren, vergaß man das für furze Zeit. 

Dies geiftliche Anfehen bejtand aber nur 
in der Erinnerung an ihre Herkunft, jonjt 
war Noja nichts al3 ein großes hellbraunes 
Tier mit fahlem Bauch und dunklen Füßen 
und reichlihen Tüden, die fie gewiljenhaft 
ihrer Nachfommenfchaft vererbte. Dazu ge= 
hörte vor allem eine übermäßige Neigung zum 
Scheuwerden. Ein Stein, der jonjt nicht 
da gelegen, ein Stüf Wälhe am Zaun, von 
des Fiichmanns Hundefuhrwerf nun gar nicht 
weiter zu reden, genügten, um fie toll zu 
machen. Das fing an mit vorgejpibten Ohren 
und eimem wunderlichen Schnarchen, ging 
dann zu Geitenjprüngen über und endete 
gern mit jchroffem Umfehren, was fid) vor 
dem Wagen zwijchen den Bäunen ja nun 
leider nicht gut machen hieß und darum zu 
einem Ausrutjchen in den Straßengraben 
abflaute. 

E3 war überhaupt nicht Moja Art, be- 
fonder3 fchlinmm Hinter der Arbeit her zu 
fein. Den Milchwagen ziehen, daS mochte 
noch gehen, aber die Buttermühle, die war 
ichon bö3. Einmal fogar fam der Schweine- 
junge atemlo8 gelaufen: Noja läge draußen 
auf der Koppel und wollte nicht hoch. Der 
Vater ging jelber mit — richtig, da lag die 
Stute, ganz behaglich daS Gras abiweidend, 
fo weit fie mit dem borgejtrecdten Hals rei- 
chen fonnte. Als der Vater näher fam, tat 
fie jchwer leidend und war weder durch Güte 
nod) durch Stocjchläge zu bewegen, aufzu= 
stehen. 3 blieb nichtS übrig, man mußte 
ein andres Pferd vor die Buttermühle |pan= 
nen. Abends (ag Noja noch immer vegungS- 
(08, unfähig aufzuftehen, allerding3 auf einem 
andern Filed, vecht mitten im fettejten (ee. 
So ging’3 nod ein paar Tage weiter, bis 
das Faulfieber fi) ausgetobt hatte, weil 
offenbar Rofa felber die Sache zu langweilig 
ward. 
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Manchmal fam’S auch vor, daß Menjchen 
dadon befallen wurden und auf gleiche Weife 

. genajen, wenn aud nicht alle jo ehrlich 
waren, daS Ding beim rechten Namen zu 
nennen, toie jener Bauernjunge, der zu jei 
nem Pater fagte: „FZulfük, Vadder, dat is 
en Srankheit, da fann man old bi warn.“ 

Nojas Kinder waren, was die männlichen 
betraf, Bod) und ftarffnochig, unruhig und 
mit einem entjchiedenen Hang, mager zu 
bleiben, während die weiblichen gern ein 
wenig furz und rund gerieten, nicht gerade 
bijjig waren, aber doch die Ohren bedenklich 
nach hinten zu legen und die Nüftern zu 
fräufeln veritanden, auch nicht abgeneigt waren, 
lanft mit den Vorderfüßen nach jemand zu 
Ichlagen, der ihnen nicht paßte. Alles in 
allem war e3 eine gute, gangbare Gorte, 
und die älteren wurden in jungen Sahren 
als Kutjchpferde auf Nachbargüter verfauft. 
Der Vater gab ihnen ftolzflingende Namen 
mit auf den Weg, die entweder verdreht 
oder gar nicht behalten wurden. Zum Bei- 
jpiel aus „Bampa“ wurde „Sampo” ges 
macht, und mit „Adonis“ mochte fich über- 
haupt niemand befreunden. Da entfchloß 
Bater jich denn, den braunen Wallach in 
„leyander” umzutaufen, und bei Nofas Ie&- 
tem Kind ließ er fich gar zu „Wopp“ herab, 
was auf hochdeutjch nichts als Puppe hieß. 

Aler ftaf außer dem Magerbleiben voll 
von Untugenden. Er jchlug nad andern 
Pferden, feine Krippen waren zerbiffen vom 
Windfchluden, zur Futterzeit trampelte er 
mit unruhiger Ungeduld hin und her, fo daß 
der Knecht, der mit dem Haferfieb fan, fi 
DOL) in acht nehmen mußte, feinen von 
den Eifenfhuhen auf feinen Fuß gejegt zu 
friegen. Scheuen tat Alex zwar nicht, hatte 
dafür aber eine grundloje Freude am Durch 
gehen, wenn er mit jeiner pummeligen, Locfi= 
gen und bifjigen Schweiter Zda zufammen- 
gejpannt wurde. 

Um diejes ewigen Durchgehens willen 
liebte das Kind das hochbeinige fajtanien- 
braune Tier mit der dünnen gewellten Mähne 
und der lorfern Unterlippe, die immer voll 
Schaum hing. Der Vater fuhr die Pferde 
jelber ein; manchmal durften ein paar Vin 
der mitfommen, hinten im Leitenwagen im 
Stroh fiten, Hecktore öffnen und dem Vater 
zujehen, der aufrecht ftand, mit dem Zügel 
in der Hand, und wohl aud) für Augenblice 
die Gewalt über die beiden jcharfen Tiere 
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verlor. Aber er hatte feine befondere Art, 
Herr über ihre fchäumende Kraft zu werden. 
Wenn er fab, daß fie aus ihrem Schritt 
ohne Biwifchentrab plößlich in einen fcheuen 
Galopp übergingen, ftand er fteil aufrecht 
und jchrie mit einer harten Herrfcherftimme, 
die das Kind fonft niemals von ihm gehört: 
„A—ler—ran— der!“ über die wilden hohen 
Köpfe bin, die der neue Schreden dann 
ebenjo plößlich beruhigen mochte. So fuhren 
fie einmal im Gewitter den Ejchenweg, ent= 
lang, ein jäher Donnerjchlag fnatterte auf, 
die Pferde gingen hoch, riffen den Wagen 
hin, das Rind jah die Gefahr an des Vaters 
Gefiht. Dann dröhnte feine Stimme hin- 
aus — die Pferde janfen zurücd, erreichten 
friedlih Schritt vor Schritt, von Bi und 
Hagel ungefchredt, das heimatliche Hoftor. 

Vater fonnte eben, was fein andrer fonnte. 
Dh, das Kind war ftolz auf ihn und auf 
jeine Ruhe im Zorn und freute fi, daß 
es nun nicht mehr an die unheimliche Sache 
mit der Maus zu denfen brauchte, die ein- 
mal mit ihrem Sinabbern hinterm Schranf 
den Water jo böS gemacht hatte, daß er vor 
Wut zitternd mit der Biftole faß und fie 
doch nicht traf. 

Aber das hier mit Mler, da war eine 
andre Art, und bald übertrug das Kind 
feinen Stolz auf das Tier felber. 8 band 
ihm fein PBuppenfifjen ins Sejur, damit 
jeine empfindliche Bruft e8 weich hatte beim 
Hiehen. Später baute es ihm im Gebüfch 
beim Walnußbaum ein Tempelchen auS wei= 
Ben Steinen und legte Blumen darauf, die 
e3 mit Haaren aus Aleranders Schwanz zur 
jammenband. Sein Gefühl ging fo weit, 
daß ihm eine wilde Eiferfucht erwuchs — 
feins von den Gejchwiltern durfte das Pferd 
anfafjen; aber wenn Vater e8 Hopfte und 
gut mit ihm mar, rann ein Strom bon 
Freude durch das fleine Gefchöpf. 

AS Alex und Jda dann ganz ficher ein= 
gefahren twaren, durfte das Kind jogar manch- 
mal die Zügel halten, und Vater jtand hin: 
ten im Wagen und riß Hajelnüffe ab von 
den überhängenden Büfchen, die alle das 
Kind befam, und dann fonnte er wohl ein 
jelteneg Mal Yuftig fein, ein wenig hin und 
per tanzen oder auch ein Lied fingen, das 
jo oder ähnlich anhub: „Bewahr’ ein Herz 
dir unter Trümmern...“ Und e8 war eine 
große, feltene, feierliche Sache, wenn der 
Vater fang und fröhlich war. 

25%
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Sm Laufe der Zeit fingen Uler und Jda 
an, die alten dunklen Kutjchpferde Jenny und 
Fanny) zu verdrängen, die ihren Jahren ges 
mäß fo zahm und verläßlich waren, daß man 
nachgerade ihnen nur zu jagen brauchte, wo= 
hin man wollte — dann fanden fie den Weg 
Ihon ganz allein. 

Shre Jugend lag weit zurüd, reichte noch 
hinab in die Zeit, in der es die jtrengen 
Winter gab, jo daß die Förde zuftor und 
der Weizen im Viererzug über das Ci weg 
an den Kornfaufmann nad) Arnis geliefert 
werden fonnte. Davon Îprad) der alte o= 
hann Adolf gern, auch von jener dunflen 
Schneefturmnadt, als er mit der Herrichaft 
aus der Stadt fam und den Weg veriveht 
fand und hinaus auf daS Teergefegte geld 
biegen mußte. Mit einem Male jtanden die 
Pferde, er fchlug mit der Peitjche, und als 
es nicht half, Fchrie und jchlug er jtärfer. 
Aber die beiden Pferde ftanden baumftill, 
und al3 er jchließlich vom Bod fprang und 
vorlieț, fonnte er în der dunflen Nacht noch 
fo viel erkennen, um zu jehen, daß fie Dart 
am fteilen Abhang der Mergelfule hielten. 
Ein Schritt weiter — nein, da8 mochte fein 
Menjch ausdenfen, was dann gejhehen wäre. 
Da fab man's wieder mal, daß jo ein Tier 
mehr Menfchenverftand Bat, als man für 
gewöhnlich gelten läßt. Und waren nicht 
vielleicht Fanny und Jenny e8 gewvejen, die 
am Drefchmafchinengöpel die andern jedő 
Pferde zurückgehalten, gerade al8 alles mit= 
einander durchgehen und ein  jchrecfliches 
Unglüf anrichten wollte? Schlimm war’3 
immer noch, daß eine abjpringende Eijen- 
ftange dem herzueilenden Vater auf den Kopf 
fiel — das Sind fah noch, wie das Blut 
durch feine dunflen Loden tropfte, und wie 
er die weiße Stirn über die Walchjichüfjel 
neigte, während die Mutter wufch und fühlte 
und Schnee darauf hielt, der gleich wieder 
rot wurde in ihrer Hand. 

AM dies Treue und Zurüdhaltende fam 
aber, wenn man’s vecht bedachte, bloß von 
Senny her und färbte von dort auf dann) 
ab; jobald fie allein war, benahm jte fid 
jchreckhaft und unzuverläffig. Und was be- 
fonders fchlecht von ihr war, fie betvies deut- 
lich, daß fie fi) durchaus nicht aus Der 
zutunfichen Schwefter machte, jogar auf der 
Meide mit den Vorderfüßen nach ihr jchlug 
und fich offenkundig zu andern Pferden hielt, 
aud) durch ein höhnifches Wiehern zeigte, 
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wie langweilig und albern ihr die ganze 
Senny war. Aber die lek fid nicht aufs 
jchreden aus ihrer träumerifchen Treue und 
hat gewiß niemals daran gedacht, daß Yanny 
nicht war, was fie ihr galt. 

Dann gab es noch ein andre Stuten= 
paar, jchwarz und fohlichiwarz. Eine davon 
hieß Lotte, die war durchaus friedlich, nur 
wenn das Heimweh im fremden Stall fie 
überfiel, fam eine Art bon Naferei über fie. 
Sm übrigen war fie ihres weichen Ganges 
wegen gut angejchrieben beim Mater. 

Einmal war er zu Felde gewejen und fam 
die Lindenallee heraufgetrabt, und das Kind 
Îprang vor, um zu jehen, wie jchön das war: 
der jchwarze Vater und das fchtwarze Pferd 
mit der blinfenden Slinnfette und den weißen 
Sprigern von Schaum. Vor dem Wohns 
baufe hielt der Vater an und winfte ftatt 
eines Snechtes das Kind herbei und gab 
ihm nad) feiner Art jtumm die Bügel zu 
halten. Bon blanfer Seligfeit erfüllt über 
diefes unverhoffte Glüd, ftanb das ind, 
die eine Hand am Niemenwerf, die andre 
gegen die Naje des Tieres gelegt, dab der 
warme Atem an jeinem bloßen Arm entlang 
309. Aber das Glücf follte nod größer 
werden. Al der Vater aus dem Hauje fan 
und dem Stinde die Zügel abnahm, hielt er 
ihm, ohme ein Wort zu jagen, einen blanfen 
halben Grofchen Hin, den das Kind lange 
nicht auf fich zu beziehen und zu nehmen 
wagte. Schließlich fam ein deutlich ermun- 
ternder Blick, Da griff. ez nad) dem Geld- 

ftüf und drückte jcheu feinen Mund auf 
Vaters fühle Hand. Niemand jprach, der 
Vater ritt weg, und das Sind floh ins 
Sartengebüfch, um ic) heimlich auszufreuen 
an dem, wofür man e3 wertgehalten, und 
feinen Scha in Alex’ Tempel zu verbergen. 

Am Sonntag darauf, als alle in der Kirche 
waren und die Snechte jchliefen, jchlih es 
feife mit einer gejtohlenen Schere in den 
Stall und [dor Lotte die zottligen Vorder- 
füße glatt. Plöglich flang die Tür, der 
Vater ging vorbei und fah das Kind, Fauernd 
vor dem fchiwarzen Pferd, mit der Schere, 
die e8 vor Schreden nicht verbarg. Er jah’s 
und fagte nichts, denn wenn er was gejagt 
hätte, hätte er fchelten müfjen über etwas, 
was ihm vielleicht doch heimlich wohlgeftel. 

Fiete, das Nebenpferd, hatte entjchteden 
Ähnlichkeit mit Vaters Holzjchuhen, die viel 
feiner jchiwarz und viel gejchiwungener are, 
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als man Jonjt je welche an andern Füßen 
gejehen. „Da ilt Blut drin”, jagten die 
Leute oft von Fiete. Was das eigentlich 
hieß, wußte das Kind nicht jo recht, aber 
es jah wohl, daß Fiete edler und leijer war 
al3 alle andern Pferde und eine jtraffe dünne 
Haut hatte, die die Adern vortreten ließ 
und ich überall einzeln zu bewegen veritand, 
um eine liege abzujchütten. Die Pfirfiche 
an der jüdlichen Wand des Stalles, in ihrem 
Laub, das nad) Mandeln roch, die waren 
fo was Bejonderes unter den Früchten, daß 
feines inechtes Gelüften an fie heranreichte. 
So war au Fiete ein jtilles, einjiedleri= 
ches Tier, daS jih um nichts zu fümmern 
fhien und doch immer etwas in ich Wach- 
fames hatte. Man jah es daran, vie e3 
Ohren und Schwanz hielt, und wie es die 
Süße aufs runde PBflajter Tette, ohne daß 
ein Gijen Hang. Zum Neiten taugte e8 nicht 
bejonders, weil e3 einen jtößigen Trab hatte; 
und vorm Wagen — ja, da lag dann eben 
der Ninüppel beim Hund. Hier fam’3 her= 
aus, daß es ein Schläger war — ging’s 
bergab und der Schwengel fam ihr auf Die 
Haden, ja das Kißeln des Zügeld fonnte 
con dafür genügen, dann war bald der 
Teufel 108. E83 fing damit an, daß das 
Tier wült und wild hinten ausfchlug, nichtS 
fonnte eS dann begütigen, e3 jchlug, wenn’s 
drauf anfam, Schwengel und Deichjel ent- 
zwei, verwidelte fi im Gejchirr und fiel 
in die Sinie, e3 fprang auf und veriicelte 
ih fallend von neuem, bis es halb bejin- 
nungslos, fchaumbededt, mit roten Nüftern 
und zu Tode matt dalag und man froh war, 
wenn man's lebendig aus Gefchirr und Tau 
werf herausgefchnitten und herausgewickelt 
hatte. 

Die Sache wurde auch nicht anders, als 
diete in jpäteren Sahren ein Füllen zur 
Welt brachte. Hans blieb ein Fleines, der= 
be3 und hitiges Tier, das ich überall un- 
nüß abarbeitete, immer in Schweiß und 
Schaum war, bei jedem Haus wieherte und 
ftillftand, wenn e8 ihm beliebte. Zehn Jahre 
früher, als es jeinem Alter nach not tat, war 
es mit der Welt, das heißt mit feiner Kraft, 
om Ende. 

Das unheimlichite unter den Pferden aber 
war troß der Schlägeritute entichieden der 
Ihwarzbraune Paul. Eigentlich war er wie 
ein verzauberter Menjch, hatte ein gelbes 
Licht in den Augen, und man traute ihm 
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jede Stlugheit, aber auch jede Bosheit zu. 
Vielleicht fam e3 daher, weil er von feinem 
Stand gerade in die weit offene Tür der 
Knechtefammer hineinfehen, alles dort be- 
obachten und alle Gejpräche belaufchen Fonnte. 
Manchmal war einer von den Nnechten bös 
und Îclug ihn für feine Neugier, vielleicht 
auch wegen jeiner eitrigen Filtel am Ohr, 
die niemals zuheilte und einen üblen Geruch 
verbreitete. Aber das fchredte Paul nicht 
ab, immer wieder den großen nochigen Kopf 
über jeinen Stand wegzubiegen und, wenn 
er nichtS zu belauern fand, mit feiner Zunge 
die Namenszüge nachzuleden, die von berz 
ftebten Knechten Sonntags oder nach Feier- 
abend in die Holzplanfen hineingefchnitten 
wurden. Plagte ihn die Langeweile oder 
machten ein paar Tage Stallruhe ihn über- 
mütig, verjtand er es, mit den Zähnen den 
Knebel durch die Halfterfette zu ziehen und 
den Augenblid abzupafjen, wo er unbemerft 
„au8fneifen“ fonnte. 

Draußen auf dem Hofe rate er dann in 
wilden Sägen under, jchlug, wohin e8 traf, 
nad) Baumítámmen, in die leere Quft, nad 
den bellenden Hunden — einmal an der 
Mauer hoch zum Strohdach hinauf, daß die 
Eiszapfen niederflivrten und es einen Lärm 
gab wie von taufendfach zerbrochenem Glas. 
Auch die jpielenden Kinder wußte Paul zu 
Ichreden und zu verjagen. Cinmal ver= 
gaßen fie fliehend das fleine Brüderchen, 
das noch nicht laufen fonnte, im Ganblod). 
Plößlich fahen fie, wie die Mutter mit flie- 
gendem Kleid und flatternden Haubenbändern 
aus der Haustür jtürzte und, ohne fid nad) 
dem jchlagenden Pferd umzujehen, den fleinen 
Buben am Halfe barg. Da begriff man, 
daß eine Mutter vor nichts bange ift. Beim 
Vater war’3 ja etwas Selbjtverftändliches, 
von Anfang an Öewwejenes — hier brach es 
heraus wie ein Wafjer, von dem nie ein 
Menjch gewußt. 

Paul hatte breit und franfig ausgetretene 
Hinterhufe, weil er jich dort auf feine Weije 
beichlagen ließ. Der Schmied hatte Peter- 
filtenbüfchel zum Niechen gegeben, in feiner 
hot aud) îcon den alten Ohms geholt, der 
bexen fonnte mit feinem Blict — alles ohne 
Erfolg. Später jah man freilich, wie gut 
es war, daß Paul fein Eifen an dem Hinter- 
bein gehabt hatte, mit dem er unbermutet 
dem Kuhhalter eins Hingelangt. Auf die 
Schulter getroffen, brach der alte Mann zu=
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fammen. Man trug ihn heim und legte ihn 
aufs Bett. Als der Vater tam, hatte er 
fi aber Schon wieder erholt, und das war 
gut fo, denn e8 wäre fein Spaß gemwelen, 
wenn man fiebzig Sahre lang nichts an= 
gejehen bat, maS einem andern zugehört, 
und hätte fich in feiner legten Stunde wegen 
der Mübe voll von Eiern quälen müfjen, 
die da oben im grünen offer für jeine 
Tochter verítedt lag. Denn bei den paar 
Hühnereiern war fein Unrecht weiter bei; 
hätte er fie nicht im Stroh gefunden, hätte 
ein Sltis fie ausgeledft ... 

Sa, von Paul wäre noch viel zu jagen, 
zum Beifpiel von feiner Art, beim Tränfen 
fi tüdijbh im Waffer Hinzumerfen und fid 
zu freuen, wenn der Sinecht dafür gejcholten 
ward. Aber man muß nun wohl endlich auch 
an Qieje denfen, die neben ihm ging und 
eine entjchiedene Abneigung gegen ihn bewies. 
Sie war wieder eins von Nojas Sindern, 
und ziwar das, da3 am wenigjten geraten mar. 
Sie war überall in ihrem ganzen Benehmen 
ein bißchen „tumpig“, ließ fich nicht nad) 
rechts Yenfen, war einfach fühllos auf diejer 
Maulfeite, wa8 man wegen Pauls Stinf- 
ohr immerhin noch begreifen fonnte. Sie 
Ichnarchte, fceheute und ftemmte die Vorder- 
füße ein bei jeder Gelegenheit, und ihre 
einzige Schlauheit war, daß fie den Kopf 
fo tief oder fo hoch zu halten verjtand, daß 
ihr das Zaumzeug rücwärts über die Ohren 
glitt, fobald man die Zügel anzog. Einmal 
war das Kind an einem Novemberabend hin= 
ausgeritten auf die Weide, um die Füllen 
heimzuloden. Lange rief und pfiff es ums 
fonjt, dann famen plăglid) die vier jungen 
Tiere aus dem Nebel herangebrauft. Lieje 
erjchraf, warf den Kopf nieder und die Ohren 
glatt zurüd, der Zaum glitt ihr in den Nacken 
und das Gebiß aus dem Maul. Dann legte 
fie mit bodenden Vorderfüßen 108. Wie die 
wilde Sagd famen die Tiere und das Kind, 
das fich lachend an der Mähne hielt, in ver 
Dunfelheit auf dem Hofe an. „ALS wenn 
der Teufel felber dahinter wär’!“ beteuerte 
noch lange nachher der Tagelöhner, der mit 
dem Milcheimer in der Hand gemächlich der 
Kate zuging und plößlid) vor dem Dahers 
braufen erjchroden in den Graben zurüchvich. 
Der Vater hörte auch davon, und wieder 
einmal hieß e8: „Meinjt du, ich hätte Luit, 
mein Kind mit zerjchlagenen Knochen auf 
der Erde zu finden?” Aber dann fam uns 
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verfehens doch die Gejchihhte and Licht, tie 
er felber al3 Junge, in ein weißes Bettlafen 
gehüllt, auf feinem jel die Dorfjtraße ent= 
lang gejprengt war — zum Entjegen von 
Kindern und alten Weibern. IUmd es war 
des Vaters Yeibhaftiger Bruder, der das ge= 
mußt, fonft hätte man faum fo etwas vom 
ernjten Vater zu glauben gewagt. Nun war 
man froh, daß man’3 glauben fonnte. 

Schließlich waren noch) Philipp und Schim= 
mel da, ein paar alte handfeite Kerle, die 
feine befondere Freundichaft, aber doch die 
große Treue der Gewohnheit füreinander 
hatten. Philipp war ein hitiges, munteres 
braunes Tier mit einem Senfrüden und auf 
den Schenfeln fchtwarz geapfelt. Dreierlei 
Dinge waren ibm eigentümlich: ein ganz 
leichter zierlicher Zirfustrab, da wo Schim=- 
mel noch lange mit Schritt außreichte, der 
alfnächtliche Krampf im Bein, den er halb 
Ichlafend mit einem Stampfen, regelmäßig 
wie ein Uhrmwerf, zu befämpfen fute, unb 
drittend dann der Hang zur Kolif, die nad) 
feuchtem Futter oder rajchem Saufen fofort 
einjeßte. 

Ein Pferd mit Kolit — lieber Gott, ba; 
du fo etwas Graufames zuläßt! In feiner 
Not des AZujehens denkt man immer nur 
das eine: Wenn Philipp doch weinen fünnte 
— Schreien wie ein Sind, das HBahniveh 
bat! Aber da liegt das Tier, ftarrt einen 
mit großen Augen an: Hilf mir doch! Und 
man muß den Blit aushalten und Fann 
nichts tun als höchjtens felber weinen, weil 
man bőg it auf den lieben Gott, der dem 
armen Tier zu feiner Dual noch das Stumme 
fein angejchaffen. Ach, und dann wirft es 
fi) auf den Rüden und zieht die Füße “an 
den Bauch, daß alle vier blanfen Eifen von 
unten zu fehen find, und wälzt fich ftunden= 
fang; und wenn die Dual zunimmt, jchlägt 
e3 Mauern und Gebälf ein, verwundet fich 
felbít mit den Hufen, Tiegt wie tot, dann 
hebt e3 den Kopf, ein Blid, ein Stöhnen, 
und mit einem Nejt von raft febrt Die 
ftumme Raferei zurüd. 

Manchnal am fpäten Abend jchraf das 
Kind von einem Schlagen und Poltern auf, 
und gleich wußte es, daß man Philipp hin= 
über in den Schafjtall gebracht hatte, damit 
er im hochgefchütteten Stroh unbejchadet feine 
Schmerzen austoben fonnte. Wenn e3 dann 
fein Kedden übergeworfen hatte und Die 
Treppe herunterfam, ftand die Mutter [don 
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in der Küche und fochte Kamillentee und 
Sirup, und der Water drängte und goß 
beides in eine Weinflafche und nahm fie mit 
in den Stall und fuchte den Augenblicd ab= 
zupafjen, wo man an das tobende Tier 
heranfommen und e8 zum Yufitepen und 
Schlufen bringen fonnte. Ach, was für 
Fragen machte das Tier, wie wehrte es ich 
mit feiner Zunge und mit jeinen gelben 
Zähnen, wie jchluckte e8 und verjchluckte fich 
und pruftete weit, jo daß das Sind aus 
dem roten Laternenfchein zurüchvich, halb 
in Furcht, davongejagt zu werden, und doch 
mit dem vollen Gefühl, an dem Plab blei= 
ben zu miijjen, der ihm zufam. 

Philipp hatte eine gute Natur und fam 
immer wieder dur). Das leßte war dann, 
daß der Tierarzt geholt ward, fein Ohr an 
den Pferdebauc) legte, laufchte und geheimnis- 
voll beruhigend fagte: „Die Winde gehen.“ 
Hierauf z30g er eine Fleine giftige Spribe 
heraus und jtadh dem Tier damit in den 
Hals. Eine halbe Stunde darauf war dann 
regelmäßig alles in jehönfter Ordnung, und 
wenn der Schweiß vorüber war und das 
Tier in den Pferdeitall zurücgeführt und 
vom Schimmel mit Wiehern empfangen ivard, 
tângelte e3 con wieder im anmutigiten Phi= 
lipptrab am Halfter dahin. 

Schimmel war nie frank, biieb jogar ver- 
Ichont, al3 der fchrecliche Sirupp den ganzen 
Stall verjfeuchte und fremde Pferde famen, 
die Saat zu beftellen. Er war groß und 
edig mit einer furzen Borjtenmähne; immer 
wenn man jie anjab, fiel einem die Babn= 
bürjte ein, um die man fich heut früh wie- 
der einmal herumgedrückt hatte. Er war 
immer gefräßig und nie jehr fett, hatte eine 
veine ruhige Seele und blieb gern bei dem, 
was er einmal vorhatte. So ftammte aud 
fein gelegentliche8 Durchgehen, wobet ihm 
immer Befinnung und fogat eine getvijje 
Sorgjamfeit verblieben, durchaus nicht von 
Schred, Scheu oder Übermut her, fondern 
von feiner Freude an einem gleichmäßig jtar- 
fen Trab, aus dem er jo bald nicht wieder 
beraug mochte. Dabei fam ihm dann eine 
gediegene Hartmäuligfeit febr zugute, und 
felbít ein doppeltes Scherengebiß vermochte 
wenig dagegen auszurichten. 

Sm übrigen benußte das Kind, wenn es mit 
den Sinechten vom Felde heimritt, Schimmel 
breites Kreuz gern, um fich darauf für feinen 
erträumten Slunftreiterberuf vorzubereiten. 
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Das aber fiel Îcon în Die triibe, unrubige 
Beit, al3 der Vater viel frank war und fid 
nicht mehr wie fonjt um Pferde und Feld- - 
arbeit fümmern fonnte.  Sagelang jah das 
Kind ihn nicht, und wenn e3 darüber trau= 
tig war, dachte e3 fich wohl aus, es fânne 
gehen und fagen, Alex hätte ein Eijen los. 
Und wenn es dann an das offene Feniter 
Ihlich, zu laufchen, ob der Vater wachte, 
jo hörte e8 wohl eine müde Stimme zu ji 
jelber jagen: Ach, mein Gott, hilf mir doc) 
bald von diefem Leben! Dann erjchraf es, 
ftahl fid davon, wußte nicht, was e3 bez 
deutete, und fühlte doch, daß e8 nichts Gutes 
iar. 

Dann aber berreijte der Vater einmal 
für lange Wochen, und al3 er zurückfam, 
ihien er fröhlich und gejfund zu jein. Cr 
gab fich öfters mit den Kindern ab, und an 
feinem Geburtstag im Oftober nahm er fie 
gar mit auf den Füllenfauf zu Bauern der 
Umgegend. Der braune Franz und die braune 
Sung mit dem großen weißen Stern auf 
der freundlichen Stirn wurden eingehanoelt, 
aanz zuleßt, mehr aus Bufall, im Wirt3- 
haus zu Moorbrüd noch ein Balbjăbriger 

- Heiner Notjchimmel, den der Bejiper über 
die Maßen herausitrih. Die Mutterftute 
— nun, fah nicht jedermann, was da für 
Knochen und Gänge drin waren? Der Vater 
evit — das wär’ das beite Hufarenpferd von 
ganz Schlestwig gewefen! Mit diefem Vater 
mußte e8 aber doch jo feine bejondere Ber 
twandtnis haben, denn das graurote Füllen 
wollte durchaus nicht wachjen und ift denn 
auch fernerhin zeitlebens ein Pont geblieben. 

Srgendivie blieb der Name „Nufiy” an 
ihm hängen. Wegen feiner Bierlichfeit jtand 
das Tier von Anfang an bei dem Stinde în 
zärtlichem Anfehen; dazu fam dann jpäter, 
dab es das Ießte Pferd war, das der Vater 
gefauft hatte, denn im Frühjahr darauf 
ftarb er. 

Das Kind meinte mit dem ganzen Haus, 
aber..e3 fagte niemand, warum e3 am metz 
ften weinte. Da3 war, weil e3 nicht getan, 
was es doch fo bitterlich gern getan hätte 
und nun nie mehr gutmachen fonnte. 

Bor ein paar Tagen hatte das Sind Schuh’ 
und Strümpfe veriteckt, war barfuß auf den 
Koppeln umbhergeitrolht und hatte in allen 
Kulen zu waten verjucht. Semand hatte im 
feuchten Ton die Spuren der fleinen Zehen 
gefunden, fo war die Sache ruchbar gewor=
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den. Barfußlaufen war verboten, einmal der 
Erfältung wegen, vor allem aber den Leuten 
gegenüber jchickte fich das für ein Herrjchaftg- 
find nicht. Der Bater lie das Kind an 
jein Bett fommen und fagte ganz furz, be- 
fümmert dur die eigne Schwäche: „Eine 
Strafe mußt du haben für deine Wildheit 
— jebt wird ed mir Crnit damit, daß du 
mir auf fein Pferd mehr hinauffteigit.“ 

Das Kind erjchraf, nicht des Berbotes 
wegen, jondern weil e8 den Vater fo bitter 
und fchtwach jah; und es wollte hinfnien und 
weinen: Berzeih mir doch! Aber dann ver- 
Itockte es fid plöglih und ging ftill hinaus, 
ohne zu meinen und um DBerzeihung zu 
bitten, wonach ihm doch fo Sehr zunute war. 

Das alles fiel ihm ein, zivei Tage darauf, 
an jenem Sonntagmorgen, al3 e8 die Treppe 
herunterfam und die Mutter unten ftand 
und weinend fagte, daß der Vater, den es 
inzwijchen nicht wieder gejehen, in der Nacht 
geitorben jei. 

Da blieb das Kind auf der Stufe fiben, 
und fein Hal8 ward ihm eng, und vor fei= 
nen Ohren braufte es: Warum hab’ ich ez 
nigftend nicht doch „Verzeih!" gejagt? Sabre 
vergingen, bevor es daran denfen fonnte 
ohne ein Hilflofeg Weh im Herzen. 

Die Pferde und mehr noch die Liebe, die 
der Vater dafür gehabt, die waren dag Erbe, 
da3 er dem Kinde hinterließ, und das e3 
feinen Tag aus den Augen verlor. Nur 
an Philipp und Schimmel, die fo ruhig 
iwaren, daß der alte Kutjcher Fohann Adolf 
nod mit ihnen fahren fonnte, blieb Tange 

& & 

Moosbedecte Halde nur, 

Bis am Maientag 

Blauer Blig darüber fuhr: 

Deilhen wurden mad. 
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Dein Gejidht 
Don Robert Browning 

Welt umjchloß mit Shmad und Scham 

Mir das Leben dicht, 

Bis ein Lächeln Gottes kam: 

Liebjte, dein Gejicht! 

überfegt von Edmund Ruete 
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Beit ein Teiles Grauen hängen. Denn fie 
waren es gewejen, die den traurigen Wagen 
mit all den jchweigfamen Männern hinterher 
vom Hof gezogen, während das Kind im 
Bleihenmoos lag und feine Tränen plößlich 
zu Worten wurden, die e8 leije vor fich . 
dinfagen mußte; und als e3 jich felber zu- 
hörte, war ein Heiner Vers da, der fing 
an: Schiwarzer Wagen, warum famit du... 

Rufiy aber, das fleine rote wilde Pferd, 
das lebte, das der Vater gefauft hatte, wurde 
dem Sinde lieber al3 alle andern, lieber 
gar al8 Mutter und ©ejchwilter. Lange 
Heit Fam all fein Glüf und Leid von ihm 
ber, jein Haß und feine Liebe hatten nur 
mit ihm zu tun, bi das Nind größer und 
tubiger ward und fi den Menfchen wieder 
zumandte. 

Und al3 e8 dann jo groß war, daß es 
jelber von einem fleinen Kinde träumte, das 
es haben würde, und alles bedachte, was 
dafür nötig jet, fiel ihm zuerit bas fleine 
Kopffiffen ein. Und es ließ fich von zu 
Haufe die abgejchnittenen Schwanzhaare vom 
roten Rufiy fchieken, das mit jedem Sabre 
weniger rot und jebt weißlichhlau geworden 
ar, nur. wenn man wußte, daß er da war, 
jah man noch darunter den roftigen Schein. 

Als der fleine Sinberfopf dann twirkfich 
auf dem Stifien lag und das aufgefräufelte 
Haar darin fich Fnifternd regte, da hatte der 
Vater irgendivie ein bejonderes Teil daran, 
und es war fajt, al3 wenn man ihn von 
irgendwoher noch lächeln hörte. 

Und der Vater hatte jo felten gelacht. 

& & & & & & & 

Wolkenhimmel, trüb und bang, 

Bis daß nah und fern 

Strahl um Strahl die Wand durdhdrang: 

Und es jchien ein Stern. 
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ie ein reinigender Sturmwind, 10 
fegten vor wenigen Jahrzehnten die 
durch den Darwinismus neu ent- 

fachten Naturwifjenfchaften durch das Land, 
drangen in Winfel und Eden, in denen Der 
Einfluß wifjenschaftlicher Forfchgung bisher 
faum gefannt war, und warfen überall den 
Aberglauben und die Nefte einer naiven, von 
Perfonififationen der Naturgewalten mim 
melnden Weltanfchauungen über den Haufen. 
meder, ber fid) zu Den Gebildeten zählte, hielt 
e3 für ein Zeichen geiftiger Minderwertigfeit, 
wenn da irgendivo in feinem Befanntenfreife 
no Menjchen waren, die an Dinge glaub- 
ten, die man nicht mit beiden Händen fafjen 
fonnte, und Geheimnifje dort vermuteten, mo 
dag Mifrojfop oder die chemifche Analyfe 
bereit3 Flare Erfenntnis gefchaffen hatte. Und 
alle Welt fchivor, daß das Zeitalter der Auf- 
Härung gefommen fei. 

Langjam nur trauten fi) die Zweifler, 
die die neue Erfenntnis nicht als der Weis- 
heit Ende anzufehen vermochten, mit ihren 
Einmwänden und Gegenreden an die Öffent- 
fichfeit. Aber ftatt niedergefchrien zu vers 
den, fanden fie reichen Anhang und gaben 
jo den Alleswifjern Gelegenheit, mit einem 
Stoßfeufzer über die Unaufgeffärtheit der 
Menjchen zu pojieren. 8 zeigte fich tvie- 
der einmal, daß jeder fchnellen Umftürzung 
eine Nüchvirkung folgen muß, und daß fid 
das Bolf feine Gögen nicht rauben läßt, um 
ih dafür unverstandene Bofabeln der natur= 
wiljenjchaftlichen Lehren einzutaufchen. Aber 
auch in wiljenfchaftlichen Kreifen und befon= 
ders unter ihren bedeutendften und felbjtän- 
digjten Köpfen begannen fich) Zweifel zu 
regen, und auf feinem Gebiete wurde gegen 
die Klonfequenzen einer materialiftifchen Welt- 
anjchauung fo lebhaft proteftiert, wie auf dem 
der Ceelenfunde. Driginelle Fachforjcher woll- 
ten und fonnten nicht daran glauben, daß 
man mit Mefjungen Elanglicher oder optischer 
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Art die Negungen der menschlichen Seele 
erfennen fünne, und zweifelten die Berechti- 
gung, die Berjuche und die Ergebnifje einer 
Geelenfunde an, die die Gejebe, denen der 
lebende Körper unterliegt, auch für das 
©eijtige gelten lafjen wollte. Dieje Lehre, 
pbyjiologijbe Piychologie genannt, wird in 
Deutjchland bejonders durch die jogenannte 
Leipziger Schule vertreten. Gie proflamierte 
eine neue wifjenjchaftliche Seelenlehre, die 
fie im Gegenjaß zur bisherigen Pfychologie 
„Charafterologie” nannte. 

E3 it fein Zufall, daß wir bei den ori- 
ginellen Autoren diefes Fachgebietes fo häufig 
Hinweifen und Erwägungen begegnen, die 
auf die urfprünglichen Findlich-naiven Volts- 
auffaffungen zurücgreifen, ja fogar in alten 
Sagen jene Urwurzeln feelifcher Bervegungen 
jehen, die von den unbefannten Mafjen oder 
genialen Dichtern Jahrhunderte früher emp= 
funden und geftaltet wurden, bevor fie fid 
einer langjam erfennenden Wifjenjchaft als 
Horichungsobjeft darboten. 

Aber auch abfeitâ bon den Erjcheinungen, 
die nad) Anficht moderner Charafterologen 
von der materialiftifchen Sorfchung mißdeutet, 
berzerrt oder Frampfhaft dem augenblicklich 
herrfchenden Erflärungsiyften angepaßt wur= 
den, liegt eine bedeutungsvolle Gruppe fee- 
fcher Erfcheinungen, die in den legten Sahr- 
zehnten völlig außer acht gelafjen wurden, 
die man der Forjchung für unmert, deren 
Studium man für abergläubifch hielt und 
zum Teil bejtimmt heute noch hält. Eins 
diefer Phänomene ift der Traum, daS zarte 
nächtliche Gebilde des fchlummernden Geiftes, 
da man mit einiger Verachtung von jeder 
wiljenfchaftlichen Behandlung ausfchloß und 
den Poeten, d. h., im Gegenfaß zu den For- 
Ihern, den Beherrfchern der Scheinwelt als 
ausschließliches Feld überließ. 

Weil man in der Denkfrichtung materia- 
hitifcher Weltanfchauung den Zufanımenhän-
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gen der Traumgedanfen nicht zu folgen ver= 
mochte, erklärte man fie für unlogijch: weil 
die nächtlichen Gejichte des fchlafenden Menz- 
ihen das eine Mal verjdwommen find und 
fi) weder greifen noch mefjen lajjen, hielt 
man fie für Rucivirfungen fărperlider Buz 
fallgumftände; weil fie das andre Mal auf 
den eriten Blick veriworren erjchienen, erklärte 
man fie für unfinnig und Sprach ihnen jeg- 
lichen Wert einer felbitândigen Piychischen 
Ericheinung ab. Aber auch auf dieje ver- 
Heinernde Methode folgte ein Nücjchlag, und 
das Studium, da3 man eines erniten Are 
beiter3 für unmert hielt, wurde von einem 
geiitvollen Forfcher mit jo viel Ausdauer und 
Liebe unternommen, daß heute bereit3 nicht 
wegzufritifierende wiljenschaftliche Ergebnijje 
in Form einer theoretifchen Traumdeutung 
vorliegen, die das Werf des Wiener Neus 
rologen PVrofefjor Siegmund Freud find. 
Die neue Lehre veriirft nicht grundfäßlich 
alles, wa3 die Vertreter früherer pfychologi- 
cher und phyfiologijcher Schulen aufgebaut 
haben, jondern legt Wert darauf, im einz 
zelnen nachzumweilen, wie früher bereits da 
und dort Gleichartiges verjucht worden ilt, 
wie einzelne gorjder auf richtiger Fährte 
vorwärtsitrebten, um jchließlich doch vor dem 
Endziel irrezugehen, Erklärungen zu geben 
und Theorien aufzubauen, die allzu Leicht 
auf Grund des erforjchten Materials twider- 
legt werden fünnen. Am weitejten ijt unter 
den ärztlichen Schriftitellern und in der 
wiffenfchaftlichen Welt bisher die Theorie ver- 
breitet, daß im Traumleben nur ein Bruch- 
teil der durch den Schlaf lahıngelegten Seelen- 
tätigfeit zum Ausdrud fomme. Dieje Lehre 
vermeidet mit erjtaunlicher Leichtigfeit die 
ärgite Sippe jeder Traumerflärung, nämlich 
die Deutung der in jedem Traum verfürper- 
ten Gegenjäße. Necht viele Anhänger hat 
aber auch die phyfiologische Darjtellungsweife, 
die befonders in 6. Binz ihren Vertreter 
hat. Nach Binz geht der Bujtand der Cr=- 
ftarrung beim Schlafenden in den frühen 
Morgenitunden allmählich feinem Ende ent= 
gegen. mmer geringer werden die in dem 
Gehirneiweiß aufgehäuften Ermüdungsitoffe, 
und immer mehr von ihnen wird zerlegt oder 
von dem rajtloS treibenden Blutitrom fort- 
gejpült. Da und dort leuchten Îchon ein- 
zelne twachgeivordene Zellenhaufen hervor, 
während ringsumber noch alles erjtarrt ruht. 
E3 tritt nun die getrennte Arbeit der Einzel- 

Robert Saubet: 

gruppen vor unjer umnebeltes Bewußtjein, 
und zu ihr fehlt die Kontrolle andrer, der 
Sebanfenverfettung vorftehender Gehirnteile. 
Darum fügen die gejchaffenen Bilder, welche 
meift der den materiellen Eindrücden nahe= 
liegenden Vergangenheit entjprechen, fich wild 
und regellos aneinander. immer größer wird 
die Zahl der freiierdenden Gehirnzellen, 
immer geringer die Unvernunft des Traumes. 

Diejer Theorie des partiellen Wachens hat 
e3 jchon feit Jahrzehnten nicht an Einwänden 
gefehlt. Denn e8 wird durch fie weder das 
Wachen noch das Schlafen erklärt. Sie jagt 
nur aus, daß einige „Seelenfräfte” im Traume 
tätig jind, während andre ruhen. Beides gilt 
natürlich ebenfo vom wachen Zustand und 
würde nur Öradunterjchiede zwijchen vollem 
Bewußtjein und Traumbemwußtjein zulafjen. 

AS eine Naturnotiwendigfeit bezeichnet 
W. Robert den Traum, den er alS einen för- 
perlichen Ausjcheidungsprozeß anfiept. Mad 
ihm ind Träume nur Ausjcheidungen von 
Gedanken, die im Keim erftickt wurden und 
auf diefe Weife gänzlich befreit, weil zu Ende 
gedacht, und ausgelöft werden fünnen. Ein 
wörtlihes Zitat aus Noberts Werf wird 
feine Anfchauungsweile deutlicher erfennen 
lafjen, al3 es durch ein Neferat gejchehen 
fünnte. Nobert fchreibt: „Ein Menfch, dem 
man die Fähigfeit nehmen würde, zu träus 
men, müßte in gegebener Zeit geijtesgejtört 
werden, weil jich in feinem Hirn eine Un 
mafje unfertiger, unausgedachter Gedanken 
und jeichter Eindrüde anjammeln würde, 
unter deren Wucht dasjenige erjticken müßte, 
was dem Gedächtnis als fertiges Ganzes 
einzuverleiben wäre.“ 

Stein Zweifel, daß eine jolhe Auffaffung 
ein Körnchen Wahrheit enthält, weil fie das 
plychiich unterdrücte Material berücjichtigt, 
wenn fie auch anderjeits überfieht, daß das 
HZuendedenfen während des Traumes unmög- 
fi) als eine Entlaftung des Gehirns und 
al3 eine Befreiung des Bewußtjeins anz 
gejehen werden fann. 

Der auf diefem Gebiete bahnbrechende 
Wiener Neurologe jchaltet im Gegenja zu 
fait allen feinen Vorgängern die phyliologi= 
Îchen und fomatishen Einflüjfe bei jeinen 
Piychoanalyfen fait gänzli aus und jteht 
alfo nicht auf dem Fundament, auf dem 
Îi) die bisherige wiljenschaftliche Forichung 
befindet. Deshalb aber hat feine Art der 
Traumdeutung mit der plumpen und dums 
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men, abergläubifchen Tätigfeit ungebildeter 
Bolksihichten nichts andres al3 den Namen 
gemeinjam. 

Sie beihäftigt ich nicht mit der Zukunft, 
fondern erblict ihre Aufgaben nur darin, 
nach einem überaus fomplizierten Berfahren 
der Zerlegung feelifcher Erfahrungen jene 
Traumgedanfen herauszulöjen, die dem Träus 
mer felbjt auch im wachen Buftande unz 
beivußt find, die auf feine geheimen Wün- 
Ihe, auf die dur Kultur, Milteu, äußere 
und innere Erlebniffe in ihm unterdrückten 
Triebfedern jchließen lafjen und fo alle fee 
lichen Hemmungen, deren Opfer die Men- 
Ihen unbewußt find, durch ihr allmähliches 
Bewußtiwerden aus dem Wege zu fchaffen. 
Die Mediziner find längit auf dem Wege, 
fi) darüber far zu werden, daß die ner= 
böfen Leiden in ihren unzähligen verjchiede- 
nen Erjcheinungsformen nur in den jelten- 
ften Fällen auf organische Mängel zuriict= 
zuführen find, und daß im Gegenteil die 
überiwiegende Mehrheit von ihnen durch fee= 
Iifche Hemmungen und Unterdrüdungen zu 
erklären ift, die durch unfre gefteigerte Zivili= 
jation, den vajenden Verfehr, den verjtärften 
Kampf ums Leben bedingt find. 

So erjcheint uns faft jeder unfrer Bez 
fannten „nervös". Aber die meilten bon 
ihnen juchen die Urjache ihres Leidens auf 
falfeher Fährte, vermuten eine förperliche 
Krankheit und erwarten eine Heilung ihres 
Buftandes, den fie allgemein auf „Über 
anjtrengung“ zurücführen, von einem Aus- 
pannen. Der Körper freilich erholt fid 
unter diejen Umständen, aber eine Befferung 
des feelifchen Leidens tritt felten ein. Erft 
durch die Deutung unfrer Träume erfennen 
wir, welch ungeheure und unverarbeitetes, 
aljo mit großer Anftrengung unterdrüctes 
piychiiches Material wir als Laft oder als 
Bremje in unferm alltäglichen Erwerbsleben 
mit uns herumjchleppen, und hören auf, uns 
darüber zu wundern, daß wir der Allmacht 
der auf uns von allen Seiten eintirfenden 
innern und äußern Einflüffe nicht gewachlen 
ind, und in Ddiefem unerbittlihen Nampfe 
aufreiben und zu jenen unausgeglichenen, 
unduldfamen, mit fich jelbjt uneinigen Men- 
Ihen werden, die man gemeinhin „nervös“ 
nennt. 

Sn wilder Hebjagd, mit Scheuffappen an 
den Augen jagen und jtürzen wir unfern 
Lebensweg vorwärts, unjre Augen immer 
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nur vor uns auf das nächite Ziel gerichtet, 
mit der verwirrenden Angit, daß die Men= 
Ihen, die wir Hinter ung auf der ago na 
demjelben Biel wiljen, uns überholen fünn- 
ten, in. der aneifernden Hoffnung, daß wir 
jelbjt andern vor un3 zuvorfommen fünnten, 
und mit dem fchmerzlichen Bedauern oft, daß 
wir nicht da und dort an traulichen, Tieben, 
uns winfenden Stellen haltmachen fânnen. 
Wünfche feimen auf, Iodern empor und tau= 
chen ivieber unter, weil jie das Truglicht 
eines neuen Hiel3 verdunfelt hat; Ahnungen 
eigner Yähigfeiten auf andern Gebieten däm- 
mern und auf und müfjen niedergejchlagen 
werden, weil fie uns von unferm wichtig- 
ften, unâ bon ben Beitverhältnifjen diftiertem 
Qebenâivege aufhalten oder ablenfen fünnen. 
Wir rajen weiter. Aber all die Sehnfüchte 
und Hoffnungen und Wünfche, die ziwijchen- 
durch) auf Augenblide in unferm Gehirn auf- 
biißten, find nicht erlofchen und melden fid 
des Nachts in unjerm Traume gleich einem 
mahnenden Gemwiljen, indem fie an die 
Schwelle unjers Berwußtjeins pochen, Ein= 
laß begehren und um unfre Seele fämpfen., 
Erinnerungen an unfre frühfte Jugend tau= 
hen in uns auf, Szenen unțrer Sinbbeit, 
deren wir uns in unjerm wachen Bujtanbe 
nur mühjam zu entjinnen vermöchten, ge= 
heime Negungen, die wir bei vollem Ber 
wußtjein verleugnen würden, Wünjche, von 
denen wir zu glauben geneigt find, daß fie 
mit unjrer Charafterveranlagung nie in Cin 
flang zu bringen wären, Empfindungen der 
Mache, der Unebrlichfeit, der finnlichen Luft, 
die und als gerechte, altruiftilche und feufch- 
fühlende Menfchen Lügen jtrafen; und er- 
Ichreckt und verjtőrt erfennen wir durch die 
Deutung unjrer Träume, wie auch an uns 
Durdidnittsmenjdjen das Wort Goethes zur 
Wahrheit wird, das Wort, daß es fein Ver 
brechen auf Erden gebe, zu dem wir die 
Keime nicht in uns trügen. 

Die beiden ftärfiten Tiebfedern der menfch- 
lichen Seele, deren Außerungen zu verbergen 
ung unjre Erziehung und Lebenserfahrung 
jeit Jahren und Sahrzehnten gelehrt hat, 
der gewijjenloje Egoismus für unfer Fort- 
fommen und der Sexualtrieb, vor deren 
extremen SKonjequenzen wir im wachen Buz 
ftande entjeßt zurückichreden, die wir bedin- 
gung3lo$ verleugnen würden, te jind es, 
die nicht in uns erlojchen, jondern nur ein= 
gedämmt worden find und ji uns dur)
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Wunfhäußerungen im Traume offenbaren. 
Und fo tief wurzelt unjer Unbewußtes no) 
in den urjprünglichen Regungen unzivilifier- 
ter und unfultivierter Menjchheit, daß wir, 
wie durch einen Prozeß feelifcher Nückfehr 
zu dem Borbild unjrer frühjten Vorfahren, 
in unfern Träumen bedingungSlos das Zauit- 
recht gelten laffen, Menfchen, die uns im 
Wege jtehen, tot wünfchen, und das, was 
wir fonjt feufch anzubeten pflegen, finnlich 
begehrten. Der Laie freilich, der die neue 
Lehre allzu jchnell auf die Gefichte feiner 
eignen Träume anwenden würde, fünnte guten 
Glaubens verfichern, daß er auch in feinem 
Unbewußten ein guter, uneigennügiger Menjch 
jei, der im Traume nie eine3 andern Tod 
gewünfcht habe, jondern vielleicht nur hier 
und da mit traurigen Empfindungen davon 
träumte, daß ihm ein lieber Freund oder 
Verwandter gejtorben fei. Diefe Schluß- 
folgerung würde aber ein Mißperitehen der 
Sreudfchen Deutungslehre zeigen. Träume 
bieten uns, wenn der Wiener Neurologe recht 
hat, immer nur Szenen dar, in denen ber 
Träumer entiweder tätigen Anteil nimmt oder 
paffiver Zuschauer ijt, die ihm den feruellen 
Beliß eines andern Menjchen vorjpiegeln oder 
ibm den Tod von Perjonen zeigen, die ohne 
jein BZutun oder gegen feinen Willen ge- 
ítorben find. Troßdem aber verbergen fid 
hinter Diefer geträumten Szene geheime 
Traumgedanfen, die unverfennbar Darauf 
hinweijen, daß der gejehenen Szene der unz 
bewußte Wunfch des Träumers zugrunde lag. 
Denn ohne eine Ausnahme zuzulafjen, er= 
klärt die neue Lehre jeden Traum für einen 
Wunfchtraum und Teugnet grundfäßlich Die 
Möglichkeit Harmlofer Träume, weil fie 
au) in ihnen durch) Analyfe, und vielleicht 
bei ihnen gerade am deutlichiten, das Un 
harmlofe im fchlimmen Sinne de3 Wortes 
nachzuweifen vermag. 

An fid. find nur Die einfachjten Träume 
fo durchfichtig, daß fie aud bon den Un- 
fundigen oder Halbfundigen leicht in ihre 
Urfachen und Anftöße zerlegbar fino. ‚Bei 
den meilten Träumen bedarf e8 zu ihrem 
Berjtändnis exit einer Traumdeutung. 

„Harmlofe” Träume, d. b. folche, in denen 
fih fein Wunjch, fein geheimer edante, 
feine verborgene Triebfeder äußert, folde, 
die über das feeliiche Wejen des Schläfers 
nicht3 auszufagen hätten, gibt e3 nach Freud 
nicht. Sn der Tat weiß er an feinen Bei- 
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jpielen dieje Yehre in überaus fcharfjinniger 
Weife darzustellen und zu erhärten. reis 
lich weiß feiner jo wie er gerade die jfep- 
tiichen Spötter, denen er die Nichtigfeit fei= 
ner Lehre vor Augen führt, nach dem Anhalt 
ihrer Träume auszufragen. Seine Bemer- 
fungen verblüffen oft durch ihre trefffichere 
Schärfe. 

So erzählt ihm eine ftreitluftige Patientin 
in wenigen Worten ihren Traum. Sie ging 
zum Markt, wollte Einfäufe machen, weil 
fie eine Gejellfchaft zu bewirten beabjichtigte, 
fand die SFleilchbant gejchlojjen und Ffehrte 
unverrichteter Sache heim. Schluß. 

„St das ein Wunfchtraum?" Fragt fie. 
„Rein,“ antwortet der Arzt. „Aber das, 

was Sie erzählen, haben Sie auch nicht ge= 
träumt. So jieht fein Traum aus. Ere 
zählen Sie genauer!“ 

, Und fie erzählt genauer. Er fragt, fie 
antwortet. Und diefer harmloje Traum ent= 
wicelt fi, wie die Patientin erjtaunt zu= 
geben muß, zu einem febr wenig harmlofen 
Wunjchtraum par excellence. Während man 
einen Traum erzählt, jteht man nämlich auch 
wachend unter feinem Bann, und es ijt nicht 
gleichgültig, welche Worte man zur Bezeich- 
nung der Dinge gebraucht. Bilden doch ge= 
rade Wortähnlichfeiten und Wortjpiele, Wort- 
erinnerungen und ihr lofer Zufammenhang 
mit gewohnten Redewendungen die Brüden 
und Stetten zwijchen den dem Bemwußtfein ver- 
Ihollenen und im Traum wiederfehrenden, 
leife foordinierten und jubordinierten Bors 
jtellungsfompflexen. 

Erlebt man in diefer Weile verblüffende 
Enthüllungen über jein eigne3 unbewußtes 
Geelenleben, fo brauht man über Dieje 
Symptome noch feineswegs zu erjchreden. 
Der Traum fann freilich einen Wunfch nur 
in einer Situation al3 erfüllt daritellen, aber 
jeine Deutung behauptet feineswegs, daß e3 
fi) um etnen nod) gegenwärtig im lUnbe- 
wußten des Träumers regen Wunjch ban= 
delt. Im Gegenteil. Nur in einer neben- 
lählichen Einzelheit, etwa in einem gleich- 
gültigen Begleitumftand des uns jich offen- 
barenden Traumbildes, zeigt jich die aftuelle 
Beranlafjung, die fajt immer mit einem un 
interejjanten Erlebnis des dem Traum borz 
angehenden Tages zujammenhängt.. Man 
träumt nicht von den tiefiten Seelenerjchüt- 
terungen, die der Tag gebracht — die tauchen 
erit jpäter, nad) Yabren und Sahrzehnten, 
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wieder auf —, jondern nur das Unjchein- 
bare, oft nur mit halbem Bid G©ejtreifte, 
mit einem Ohr Gehörte wird das Motiv 
des Traumes. Bilder aus unfrer Kindheit 
tauchen vor uns auf, nicht etwa in [yrijd 
holder Stimmung oder in poetijcher Berflăz 
rung, Sondern uns felbjt auch während des 
Traumes unbewußt, verfappt und verkleidet, 
durch Anfpielungen, Verfettungen, al (ez 
danfen Hinter den jzenifchen Bildern berbor= 
gen, und verbotene Wünjche aus unjrer 
Kindheits- und Sugendzeit jind e& auch, Die 
fih uns nun in der Umgebung der Gegen= 
wart al3 Traumgejichte zeigen. 

Hier, an diejer Stelle, wird und auch ein 
tieftragisches Problem £lar, das alte dichte- 
tische Problem der Sage vom Ödipus, dem 
das Drafel prophezeit hatte, daß er feinen 
eignen Vater ermorden und feine Mutter als 
Gattin gewinnen würde. Ungezählte Male 
nach Sophofles ift der bdidterijde Berfjud 
unternommen worden, das Walten des Schicf- 
jal3 durch den erfüllten Spruch eines raz 
fel in alter oder moderner Umfleidung zu 
gejtalten und ein zweites Mal die drama 
tische Steigerung zu erzielen, die durch die 
mojaifartig gegebene Aufrollung der Ödipus- 
tragödie jcheinbar jo gewaltig feljelte und 
mitiiß. Aber der VBerjuch mißlang. Denn 
nicht die dDramatifche Technik ift es, die einen 
jo tiefen Eindrud auf den Zuhörer hervor- 
bringt, fondern der der Dichtung zugrunde 
liegende Gedanke, das feelifche Leitmotiv aus 
der Wiege der Menjchheit, die dee des 
VBatermordes und der Mutterfchändung. Denn 
was Ödipus vollbrachte, war der unbeivubte 
Wunjch unfrer Kindheit. So graufig uns 
diefer Gedanfe anmutet: er ijt wahr. Sa, 
was noch mehr ift, der Gedanke ijt ver- 
jtändlih, und jeder, der grundfäßlich die 
Gedanfenmöglichfeit des Kindes und des Sr 
wachjenen trennt, muß erfennen, daß das, 
was er al3 tiefite Sünde empfindet, beim 
Kinde nur die naive und plumpe Konjequenz 
einer vorausjfeßungslofen Vorjtellungswelt it. 
Für das Kind hat der Gedanfe des Todes 
nicht8 Graufiges. ES weiß nur, daß die 
toten Menjchen diejenigen jind, die — tie 
der Großpapa — nie mehr wiederfommen, 
aljo nie mehr ftörend im Wege jtehen iwer= 
den. Die Tatfache, daß von den beiden 
Eltern zumeift die Kinder des andern Ge- 
jchlechtS bevorzugt werden, daß die fleinen 
Mädchen vom Bater, die Buben von der 
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Mutter verzärtelt werden, läßt in den Slin- 
dern den eriten Wunjch entitehen, daß der 
ihnen weniger günftig gejtimmte Vater dem 
zärtlihen Verhältnis zur Mutter nicht im 
Wege jtehen möchte. Daß in dem Berhält- 
nis des Sohnes zur Mutter bereit ein leijer 
Hauch ferueller Anziehung befteht, das be= 
weifen deutlich genug Fälle neurofer Kinder, 
deren Leiden ja darin beiteht, daß der Sleim 
eines natürlichen Empfindens ins Abnorme 
vergrößert und verzerrt wird. Den Wunjch 
zu einer Tat fett der ala Richter unerbitt- 
fihe Traum der vollbrachten Tat gleich, und 
in diefem Sinne allein find wir in unfrer 
Kindheit dur unfern vom Gündenbegriff 
noch ungetrübten Wunjch zu Tötern unjers 
Vaters, zu Lebensgenofjen unjrer Mutter 
geworden, ganz jo, wie es der Ausjprud 
eines für nedijb und harmlos gehaltenen 
Enfant terrible zeigt, in dem ein fleiner 
Jünge Die Hoffnung ausjprad, nad Vaters 
Tode feinen Bla einnehmen und die Mut- 
ter heiraten zu fönnen. 

An diefem Beijpiel, daS allerdings ertrent 
genug zeigt, wie fich unbewußte Triebe unfrer 
Kindheit zu einem Sagenjtoff der vergans 
genen Menjchheit umbilveten, jehen wir, wie 
bei einem genialen Dichter die größte Lei- 
ftung darin bejteht, das Unbewußte geital= 
tend bewußt zu macden, und unter diejem 
Einfluß bat au) Hugo von Hofmannsthal 
die Umdichtung des alten Stoffes vorgenont= 
men und ftand unverfennbar unter dem Ein 
fluß der neuen jeelenzergliedernden Lehre, als 
er den Ausspruch des Drafels in die Verfe 

Heinete: Des Erjfchlagens Luft 
haft du gebüßt am Bater, an der Mutter 
Umarmens Luft gebüßt, fo ijt’S geträumt 
und jo wird e8 gejchehen. 

Auf demfelben Boden wie „König dis 
pus“ wurzelt eine andre der großen tragi= 
fen Dichterfchöpfungen, und zivar Shafe- 
ipeares „Hamlet“. Der Dänenprinz it jonit 
der männlichen Tat nicht abgeneigt, nur wenn 
e8 gilt, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm 
der Geift feines toten Vaters gejtellt hat, 
zaudert er und erjcheint uns twanfelmütig 
und in feiner ganzen Seele zerrüttet. Nur 
in der befondern Natur diefer Aufgabe fün= 
nen wir ben Grund finden, warum der junge 
Prinz, der, fonjt von jeinen Temperament 
getrieben, von feiner Sentimentalität zurüd- 
gehalten werden fann, feinem Tatendrang ein
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Opfer zu bringen, fid zu jchwach fühlt. 
Hamlet fann alles, nur nicht die Nache an 
dem Manne vollziehen, der feinen Vater be= 
feitigt und bei jeiner Mutter dejjen Stelle 
eingenommen hat, an dem Manne, der ihm 
die Verwirklichung jeiner verdrängten Kinder- 
mwünjche zeigt. Der Abjcheu, der ihn zur 
Nace drängen follte, erjeßt fich bei ihm 
durch Selbjtvorwürfe und Gemifjenzjfrupel, 
und in jeiner feelifchen Niedergefchlagenheit 
ahnt er vielleicht, daß der Feind feines Va- 
ter3 nicht3 andres tat, al3 was er felbit in 
vergangenen Tagen einjt unbewußt wünfchte. 
Aud Gottfried Keller läßt feinen Helden im 
Traum Dinge erbliten, nad) benen er im 
Leben vergebens ftrebt, nicht anders al3 Goethe 
in den Worten: „Mich hat ein Traum ver= 
führt, der einem Wunfche gleicht“, oder Grill- 
parzer, der feinen Nuftan durch die Traum- 
erfüllung feiner Wünfche erft das wahre 
Wejen jeiner Sehnjucht erkennen läßt. 

Aus Motiven lângit verflogener Erinne= 
tungen, aus findlichen Neminilzenzen wählt 
der Traum Seine wunderfamen Gebilde, und 
vergangene und gegenwärtige ©eheimnifje 
unjrer Seele wirft er im bunten Naleidoffop 
der (Sejichte zufammen. Aber die äußere 
Anregung empfängt er immer aus einem 
noch friichen Eindruck des Vortages und läßt 
fih ein flein wenig auch von förperlichen 
Eindrücken beeinflufjen, etiva von einem wäh 
vend des Schlafes entjtandenen jtarfen Durit- 
bedürfnis, von diefem und jenem Drang 
förperlicher Natur, von ftarfen optijchen Nei= 
zen, wie etwa Lichtempfindungen, die noch 
Ihwach dură die gejchloffenen Lider ihre 
VWirfung ausüben, von Elanglichen Neizen, 
wie dröhnenden Türen, dem Geräusch Îprez 
chender Menfchen, dem Schlürfen fid in der 
Nähe vorwärtstaftender Schritte. Bisher hat 
man diejen Einflüffen eine entjcheidende Wir- 
fung auf den Traum zugejprochen und hat 
jogar eine vage Theorie darüber aufgejtellt, 
wie verjchiedene Urfachen bejtimmt wieder= 
fehrende Wirkungen in diefer Beziehung auâ= 
löfen. Biele Sprichiworte deuten auf bieje 
Auffaffung bin. So das befanntejte unter 
ihnen, daß die Träume aus dem Magen 
fommen. Dieje Lehre wirft um jo über- 
zeugender, als jie überaus einfach ijt und 
ein jeder aus eigner Erfahrung mannig= 
faltige Deutungen und Beifpiele anführen 
fann, bei denen er ein flein wenig die Freu= 
den eines findenden Forjchers genießt. Einige 

wenige Beijpiele mögen die alte Lehre ver- 
anfchaulichen. 

Ein leifes8 Hundebellen tönt an das Ohr 
des Schlafenden und bewirkt, daß fich ein 
Zeil des Schleier, der über dem Bemwußt- 
fein fiegt, für Augenblice lüftet. Ein Licht- 
Ihein fällt in das Schlafzimmer und zaubert 
dem Träumenden ein Meer von Licht oder 
einen gejtirnten Himmel vor. Innenreize erz 
gänzen das Bild, Atmungshemmungen tre- 
ten ein, verurfachen ein Gefühl des Fliegens 
im freien Raum, eine Fliege fummt laut 
im Zimmer und wandelt diefe Wahrnehmung 
im Ohr des Schlafenden zu einer endlofen 
Vergrößerung, fo daß er für Augenblicfe die 
taufchenden Gone eines freien Ütherfluges 
zu vernehmen vermag. Sm Haufe wird eine 
Tür Frahend ins Schloß geworfen, eine 
Detonation erfolgt, der Schlafende erwacht 
für einen Bruchteil einer Sefunde, richtet fich 
halb auf, um gleich wieder hinzufinfen. Aber 
er hat feine glüdliche Lage gewählt; feine 
eigne Hand ruht wie ein Fremdförper auf 
jeiner Bruft. Und wiederum wird der Schlaf 
zur Lupe, die alle Dinge taufendfach ver= 
größert. Das Gewicht der Hand wird zum 
Sentner, der die Bruft belaftet und ein Ge 
fühl grenzenlojer Angft und Lähmung aus- 
löjit. Ein Mlpdrüden tritt ein. Der Träus 
mende fieht fich vor Abgründen, fieht fid 
geradeaus der Gefahr entgegenlaufen und 
fann ihr nicht wehren, fann nicht einmal um 
Hilfe rufen. Geine Stinnlade jcheint fejt= 
geivachjen, er fann fie nicht beiwegen, nicht 
Iprechen. Schon jteht er vor dem Abgrund, 
ftürzt und jchreit entjeßt auf. 

„Er ijt beim Ton feiner eignen Stimme 
erwacht”, pflegen wir dann zu jagen. Aber 
Profefjor Freud, dejjen verjchiedene fich über 
zehn Jahre erjtredende Beröffentlichungen 
noch lange nicht genug befannt find, be- 
lehrt uns, daß diefe Deutung unrichtig ift. 
Der Traum ift immer des Schlafes Hüter, 
nicht fein Berjtörer, und wir erwachen bei 
fremden äußern Cindrüden leichter, wenn 
unjre Aufmerfjamfeit während des Schlafes 
nicht durch Traumgebilde abgelenkt ijt. Wenn 
dieje Reizquellen während des Schlafes nicht 
von ungewöhnlicher Stärfe find, jo vermögen 
fie die Bilder des Traumes nicht wejentlich 
zu beeinfluffen oder fie gar durch ein erfolg- 
tes Wachen zu zerreißen. zreud vergleicht 
ihren Einfluß auf die Traumbilder etwa dem 
Einfluß, den das zur Verfügung stehende 
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Material für das Motiv eines zu fchaffenden 
KunftwerfS haben mag. Die Größe des 
Steines, feine Farbe und Faferung mag mit 
entjcheiven helfen, welchen Kopf oder welche 
Szene der Bildhauer in ihm darftellen wird, 
und fo eine Wahl ziwijchen den verjchiedenen 
Gedanfen im Sopfe des Künftlers herbei= 
führen. Aber die Gedanken jelbjt und ihre 
Gejtaltung jind von der Zufälligfeit des zur 
Berfügung jtehenden Material3 unabhängig. 

Wie jehr der Traum zur Erhaltung des 
Schlafes beiträgt, mag aus einem äußerit 
einfachen und häufig vorfommenden Traum 
erfichtlich fein, zu dem jeder aus feiner eignen 
Erfahrung gleichartige Fälle Hinzufügen fann. 
Man träumt, daß man von einem heftigen 
Duritgefühl überfallen wird und in langen 
Zügen fühles, frifche8 Wafjer trinkt. Die 
Situation des Traumes ftellt den tatfächlich 
vorhandenen Wunfch al3 erfüllt dar, und die 
jo gefchaffene Sufion genügt vollfommen, 
den Schläfer über fein förperliches Bedürf- 
nis binwegzutäufchen und ihm den Schlaf 
zu erhalten, au dem er gerijjen morden 
wäre, wenn ihm der Traum die Erfüllung 
jeines Wunjches nicht vorgetäufcht hätte. Ein 
Elein wenig umftändlicher tjt ein grundfäßlich 
gleicher Traum, den ein junger Mediziner 
erlebte, nachdem er, von jeiner Wirtin mit 
der Mahnung geweckt, daß e3 Zeit jet, ins 

Sag 3u Bett und harrt’ auf den Morgen, 
Konnte nicht jchlafen vor jchweren Sorgen, 
Serdrücte das Herz mir mit Bejchwerden: 
Wie wird es gehn, und was wird werden? 
Auf Schneckenfüßen krody die Nadıt, 
Die Bruft war mir zum Sterben beklommen. 
Da hab’id} ein leifes Kichern vernommen — 
Mein Töchterchen hat im Schlaf geladt. 
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Befreiung 

Im Schlaf gelaht — dur all das Dunkel 
Brigt es wie reichjten Lichts Gefunkel. 
Hell wird’s drinnen, und was mid, belajtet, 
It wie ein Schemen hinweggehaftet. 
Hun komm, o Schlaf, komm leije und jacdht! 
Im Traum will ich auf Wolken fliegen 
Und alle Sorgen der Erde bejiegen: 
Mein Töchterchen hat im Schlaf geladt! 

Georg Rujeler 
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Krankenhaus zu gehen, gleich wieder ein- 
Ichlief und fih nun felbjt als Patient Numz 
mer joundjoviel in feinem Siranfenhaufe jah 
und deutlich jeinen Namen auf der über jei= 
nem Bette befindlichen Tafel la3. Auch hier 
fpricht eine Wunfcherfüllung aus der Traum= 
fituation. „Wenn id Schon im Spital bin, 
jo brauche ich nicht erjt aufzuftehen, um mich 
hinzubegeben“, räfonierte unfer Faulpelz und 
Ichlief ruhig weiter. 

Die ziwveifelnde Frage nad) dem praktischen 
Wert der neuen Lehre und ihrer Ergebnijje 
mag heute noch berechtigt jein. Denn nur 
die Nervenärzte vermögen aus der Anven- 
dung der jeelenzergliedernden Forjchung in= 
direfte Vorteile für die Bejtimmung eines 
Leidens zu finden, während die normale 
Geelenfunde au8 ihr ebenjowenig Nuben zu 
ziehen vermag tie die praftijche Kebenserfah- 
rung des Gebildeten. Deswegen aber foll 
die mwiljenjchaftliche Leiftung, als jo anfecht- 
bar fie fih auch noch in Einzelheiten viel- 
leicht erweilen wird, nicht unterjchäßt mersz 
den, denn jie bedeutet den eriten grundfäß- 
(iden Berfuch auf einem völlig neuen Plane 
und wird zu einer großen fünftigen neuarti= 
gen Serualpfychologie gewiß als einer Der 
Srundjteine dienen und auf vielen Gebieten, 
nicht zum wenigjten auf dem der Dichtkunft, 
reiche Anregungen zur Folge haben. 

   

          

    
   

                

Mein Töchterchen mit den goldenen Locken 
Ging wohl im Traum auf jeidenen Socen; 
Wollte mit Hälmchen oder Schnigeln 
Brüderlein den Tacken kigeln, 
Oder hat jonft ein Schelmjtück gemadit 
Und jpürt davon ein innig Dergnügen; 
Nun atmet es wieder in ruhigen Sügen — 
Mein Töchterchen hat im Schlaf geladt.
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n primitiven Entwictlungâftabien 
° | der Rechtsentwiclung find Rechts- 
° | anfhauungen, Sitte und religiöfe 
° | Saßungen noc) völlig miteinander 3 verquidt. Die Scheidung diejer 

drei verjchiedenen Gebiete der Mo- 
tal gehört erjt einer weit fpäteren 

Epoche der Kulturentwidlung an. Die Recht3- 
jagungen haben bei primitiven Bölfern faft durch- 
weg religiöje Särbung, beruhen auf religiöfem Zau= 
berglauben. Priejter, Medizinmann und Häupt- 
ling find vielfah ein und diefelbe Perfon. Das 
Privateigentum, das allerdings auch erft in der 
Bildung begriffen ift, fügt man durd; Talig- 
mane,- Neiditangen und allerlei jonftige Zauber- 
progeduren. Die Wünfche eines Sterbenden mer= 

den nicht deshalb erfüllt, weil e8 einen Rechts- 
zwang gegen die Erben gäbe, fondern weil der 
Erbe den Fluch feines Baters fürchten müßte. 
Dad Mordtaten nicht allzu Häufig werden, dafür 
jorgt nicht nur das Recht und die Pflicht der 
Blutrache, jondern dor allem auch die abergläu- 
bijche Furcht, von dem Geift de3 Ermordeten ver= 
folgt und graufam gequält zu werden. So wen= 
det man auch, al8 langfam ein ftaatliches Straf- 
recht fi zu bilden beginnt, allerlei myjtifche Pro- 
zeduren an, um den Verbrecher aufzufpüren und 
zum Gejtändnis zu bringen. Der Bauberdoftor 
ijt der allmächtige Unterfuhungsrichter der Na- 
turvölfer. Seine Aufgabe ift e3, durch Seherfchau, 
Kauordal (Broturteil oder Probe des gemweihten 
Bilfens), Gift-, Wafferprobe und ähnliches den 
Schuldigen der Juftiz zu überliefern. Oft genug 
freilich werden au) Unfchuldige zu Opfern diefer 
Prozeduren, doch läßt fich anderjeit3 auch nicht 
in Abrede jtellen, daß die Furcht bor der Bauber= 
macht de3 Medizinmannes oft genug aud) VBer- 
brechen verhindert und den Schuldigen der ge= 
rechten Strafe übermittelt hat. 

Üiberbleibjel diefer vergangenen Periode myjfti= 
Iher Rechtsfindung weiß der Kenner de8 VBolfs- 
lebens zwar auch noch bei den heutigen Kultur- 
völfern nachzuweijen: man denfe nur an die bie- 
lerlei myitifchen Prozeduren, um einen Dieb oder 
jonftigen Verbrecher zu entdecfen oder zu beftrafen, 
bou dem Diebsbannen, dem Wahrjagen, dem Sieb- 

drehen, dem Bauberjpiegel, der Blanchette an bis 
zum Totbeten, Envoütement (Bildzauber) mit 
Sußipur, Nägelfchnigeln und jonftigen Prozeduren ! 
So interefjant auch) diefe Überbleibfel alten VBülfer- 
glaubens find, jo Hat doch die moderne Rechts- 
pflege an ihnen feinen Anteil mehr. Freilich ift es 
noch gar nicht fo lange her, daß Bahrprobe, Heik- 
eifenordal und andre Gottesurteile auch bei uns 

      

geltenden Rechten® waren. Im Laufe der Jahr 
hunderte find Nechtsichug und Rechtsverwirklichung 
aber doch nüchterner geworden. 

Nur ein Überbleibfel weit entlegener Kultur- 
und Rechtsperioden hat fid, wenn auch nicht in 
allen, jo doch in vielen Staaten des modernen 
Europas erhalten: der Eid. 

Uripriinglid iîjt der Eid nichts andres als 
eine Selbftverwünfchung, ein Herabbefchwören von 
Unheil für den Fall eines Falfcheides. Faft auf 
dem ganzen Erdenrund fünnen wir den Eid als 
Mittel der Nechtsfindung nachmeifen. Häufig 
werden bei den Schwurzeremonien, die natürlic) 
in Einzelheiten außerordentlich voneinander ab- 
weichen, jymbolifche Handlungen vorgenommen, 
durch welche das Unheil, das man herabbefchwören 
will, verfinnbildlicht wird. So fjhwören 3. B. 
die Samojeden mitunter auf den Kopf eines Bären 
und jprechen dabei: „Wenn ich füge, fo möge er 
mic auffrefjen!“ Im weftlichen Neu-Guinea wird 
während der Eidesleiftung ein Meffer zerbrochen 
oder ein Bambusjtab durchhauen, und der Tun- 
gufe fit mit einem Meffer gegen die Sonne: 
„Bin id Îbulbig, jo laffe die Sonne die Kranf- 
heit wie diefesg Meffer in meinen Eingeweiden 
mitten!“ 

Om europäischen Bolfâglauben und Bolfs- 
brauch haben fi) ganz ähnliche volfstümliche An= 
Ihauungen über den Cid bis auf den heutigen 
Tag erhalten. In Bosnien und der Herzegowina 
Ihwört man beijpielsweife: „Ich will verbrennen 
wie das Holz im Feuer!” oder auc „Das Feuer 
möge mich verzehren, wenn es nicht wahr ift!” 
Aud bei der Erde fhwört man dort, indem man 
fagt: „Bei der Erde, in die man mic) begraben 

wird, jo ift es!” oder „Die Erde möge meine 
Gebeine aus dem Grabe werfen, wenn es nicht 
fo üt!" Im den Abruzzen gelten die getauften 
Eleinen Sinder al8 Engel, und ein beliebter Schwur 
lautet dort: „Bei der heiligen Seele diefeg Kin- 
de8.“ Auch bei uns in Deutfchland fennt man 
ähnliche Schwüre, fo 3. B. indem man ein Stüc 
Kajen auf das Haupt legt, um anzudeuten, daß 
den Meineidigen die Erde verichlingen folle, oder 
indem man beim Schwur die linfe Hand auf 
einen Säbel oder eine Flinte legt und fid) damit 
berwünjcht, im alle der Unmwahrheit eines ge= 
maltjamen Todes zu fterben. 

Durch die chriftliche Lehre hat der Eid religiöfe 
Färbung angenommen, und man glaubt daher 
allgemein, daß Gott den Meineidigen auf der 
Stelfe beftrafen werde, oder daß doch wenigitens 
der ali Schwörende feine Todfünde al® Ber 
Ipenft oder jonjtwie nach dem Tode büßen müffe. 
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298 55% Dr. Albert Hellwig: Eid und Meineid im Bolfsglauben. 

wollte. Leider fommt unfer geltende Prozeß- 
recht diefer Scheu bor dem Eid, die don hoher 
ethiicher Bedeutung ift, nicht im mindeften ent= 
gegen, jondern drängt vielmehr durch die zahl- 
lofen Eide in Bagatellfachen, die Tag für Tag 
geichäftsmäßig geleiftet werden, dazu, daß bdieje 
altehrwürdige heilige Eidesjcheu gänzlich ausge= 
rottet wird — Sicherlich fehr zum Schaden der 
Nechtspflege. . 

Ein Überbleibjel aus der Urzeit des Gtraf- 
rechts ift e8 auch, wenn man meint, eine Frau, 
die fih in gefegneten Umftänden befindet, dürfe 
feinen Eid leiften, weil ein folder Cid für das 
zu erwartende Kind üble Folgen haben würde. 
Erft in den legten Jahren ift e8 wiederholt vor- 
gefommen, jo in Hannover und in Kaffel, daß 
fi) Frauen aus diefem Grunde meigerten, ihre 
Ausfage zu befhmwören. Diejer Volfsglaube geht 
offenbar auf den Gedanken zurüd, daß jeder vb- 
jeftiv unrichtige Eid an Kindern und Slindes- 
findern gerächt werde. 

Höchft intereffant ift e8, daß e3 aud zahl- 
reiche „omme” Berbrecher gibt, welche ohne jede 
Abficht der Blasphemie Gott zum Zeugen der 
Wahrheit anrufen und ihre Eide unverbrüchlich 
halten. Erjt neuerdings hat man wieder bon 
italieniichen Briganten zahlreiche derartige Tat- 
fachen berichtet. 

Wenngleich fih freilich nicht leugnen läßt, daß 
heutigestags recht viel Meineide geleijtet werden, 
mehr vielleicht al3 in früheren Jahrzehnten, fo 
läßt fich doch amderfeit3 auch nicht in Abrede 
ftellen, daß das Bolt in feinem Stern die Heilig- 

feit des Eides noch Hochhält. Deshalb wäre es 
zu beflagen, wenn bei dem Kampf um Abjchaf- 
fung oder Beibehaltung des Eides, der bei der 
bevorstehenden PVrozekreform ficherlich entbrennen 
wird, die Gegner de3 Eides die Oberhand be- 
hielten. Mag auc) der Eid als Überbleibjel einer 
längjt vergangenen Periode myjtischer Nechtsfin- 
dung fich logisch in unjer geltendes Nechtsiyften 
nicht hineinfügen, jo bleibt er doch noch für ab=- 
jehbare Heit ein treffliches Mittel zur Erforjchung 
der Wahrheit, das wir jchwer mifjen fünnen. 

Freili” muß man bemerken, daß das Bolt 
nicht jeden Eid, der den Gejegen nad) ein Mein 
eid ift, als folchen empfindet, und daß man în8= 
bejondere vielfach meint, dazu berechtigt zu fein, 
bewußt einen faljchen Eid zu leiften, wenn man 
nur in der Hauptiache im Nechte zu fein glaubt. 
Das Bolf befolgt Hier den jefuitifchen Grund 
aß, daß der 3wed die Mittel Heilige. Much 
ein andrer Grundfaß, den wir in den Schriften 
fatholifcher Moraltheologen bei Gelegenheit der 
Erörterung des Eides vielfach ausführlich be= 
handelt finden, läßt fid im Bolfsglauben nac)- 
weifen. Wir meinen die Tendenz, die Eides- 
norm buchjtäblich auszulegen und jo guten Muts 
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etwas zu bejdhwören, wa3 amar dem Buchitaben 
nac) wahr, dem Sinne nad aber erlogen ift. 
E3 ift dies das jogenannte Prinzip der „buch- 
ftäblihen Gejeßesinterpretation”. 

Daneben fennt das Bolf auch noch eine ganze 
Neihe von Mitteln, durch die e3 jein Gewmifjen 
bei einem Meineide zu beruhigen jucht, bei deren 
Anwendung es fi vor göttlicher und weltlicher 
Strafe zu fichern glaubt. C8 find dies Die biez 
Yerlei myitijden Zeremonien beim Meineid, auf 
die ic gerade in den Legten Jahren die befondere 
Aufmerkjamfeit der Kriminaliftif und der Bolf8= 
funde gelenkt hat. Man glaubt 3. B. in Bayern, 
Schleswig-Holftein, Oldenburg und anderwärts 
durch die fogenannte „Blißableiterzeremonie” fich 
vor den Folgen eines faljchen Eides zu fichern, in= 
dem man während der Schwurzeremonie die linte 
Hand nad) unten ausftredt und nun meint, den 
Meineid ungefährlih gemacht zu haben. In 
Bayern fpricht man bei diefer Zeremonie bezeich- 
nenderweije davon, daß man einen „falten Eid“ 
ihmwöre. Vielfach, fo insbejondere in Dftpreußen 
und Brandenburg, glaubt man auch den Meineid 
von fid abweijen zu fünnen, wenn man die innere 
Fläche der Shwurhand dem Nichter zufehre. Weit 
verbreitet ijt die „Sündenbocidee”, indem man 
die Meineidsfolgen auf irgendeinen ©egenjtand 
glaubt ablenken zu fünnen, den man während de& 
Schwures in der Hand hält, jo auf den Hut, das 
Schürzenband, einen Stein und ähnliches. Noch 
mancherlei andre Meineidszeremonien find dem 
Bolfe befannt, und e8 wäre gut, wenn die Rich- 
ter ic) mehr als bisher mit diefem gefährlichen 
Aberglauben vertraut machen wollten. 

Wenngleich e8 auf den erjten Blick jo fcheint, 
als jpräche diefer weit verbreitete Meincidgaber- 
glaube gegen unfre Behauptung, daß die Scheu 
vor dem (Side auch bei den modernen Rultur= 
pölfern noch lebendig fei, jo muß man bei näherer 
Betrachtung doch zu der Überzeugung gelangen, 
daß gerade das Umgefehrte der Fall ijt: denn die 
myftiichen Meineidszeremonien feßen den Glauben 
voraus, daß der Meineid von Gott bejtraft werde. 

Aufgabe einer vernünftigen Rechtspolitif wäre 
e3, die alteingewurzelten Anfchauungen. de Vol- 
fe3 über Eid und Meineid mehr als bisher zu 
berückfichtigen. Nähere VBorjchläge zu machen, ijt 
bier nicht der Ort. Nur jo viel fei erwähnt, 
daß der Eideszwang bei Eleinen und Eleinjten Ob 
jeften eingejchränft werden muß, daß weit mehr 
Gewicht auf eine feierliche Abnahme des Eides 
zu legen ift, und daß fid die Richter mit den 
Anfhauungen des Volkes über Eid und Meineid 
vollfommen vertraut machen müjjen. Gejchieht 
dies, fo wird man den Eid, diefes uralte Über- 
bleibfel aus Urzeiten des Rechts, noch auf lange 
hinaus auch im modernen Prozeß als brauchbares- 
Mittel der Wahrheitserforichung verwerten fönnen. 
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Ludwig Knaus in feinem Atelier. Das Bild im Hintergrunde: „Der Reigen“. 
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1900. (Mad) einer 

B] Aufnahme von Hermann Boll in Berlin.) ® 

Ludwig Knaus a 
Sum achtzigjten Geburtstage des Künftlers. Don Georg Buß 

htzig Jahre — ein Tropfen im Meer 
der Ewigkeit, aber ein geivaltiger Zeit 
abjcehnitt für den Menjchen. Kit 

achtzig Jahren rüftig einherzufchreiten und 
frischen Geiftes zu fein, tft wenigen bejchie= 
den. Man fpricht von einem jchönen Gejchenf 
der Natur... Nun, 

dem allzufchnellen Grmatten im  verderb- 
lichen Siegeszuge der Zeit gewähren. Was 
mit ihm zu erreichen ijt, haben Michel: 
angelo und Tizian gezeigt: diefer wurde an 
hundert, jener an neunzig Jahre alt, und 
beide waren noch in ihren leßten Lebens- 

tagen fähig, der Nunft 
  

ausschlaggebend ijt die 
Art, wie der Menjch 
lebt, denkt und Schafft. 
Nicht eine willfür- 
lich verliehene Gabe ijt 
das hohe Alter, nicht 
die gruchtbeichaulichen 
Senießens,  jondern 
da3 rgebnis jtäh- 
(enden Arbeitens und 
ämpfens. Gijerner 
Sfeiß und Öleichmut 
gegen die Tücfen bes 
Schicjals, fie find es, 
weiche gleich einem 
mit Bauberfraft be= 
gabten Talisman den   
  

zu dienen. 
Bon jeher hat Qud- 

twig Ninaus den fojt- 
baren Talisman ver- 
ehrt. Bei unabläjji- 
gem Schaffen ift ihn 
faum zum Dewußtjein 
gefommen, daß der 
Strom der Heit über 
srühling und Some 
mer zum SHerbit des 
Lebens hinüberführt. 
Er, der Achtzigjäh- 
tige, redet gerade von 
Paris, das ihn nad) 
langer Beit îm bergan= 
genen Mai als Galt     

jicheriten Schuß vor © £udwig Knaus als Dierzigjähriger. 8 wiedergefehen hat, und 
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(Mad) Ludwig Knaus im adhtzigjten Lebensjahre. 

einer Aufnahme von Wilhelm Sechner in Berlin.) 

feine fobenden Worte über die jhöne Lutetia 
beweilen, daß ihm die DBürde der Sabre 
fein Hindernti3 war, den Aufenthalt im mwech- 
jetvollen Getriebe der Weltjtadt bejtenő zu 
nügen .. 

Achtzig Jahre! Über das Alter brauft 
die Jugend frohlodfend hinweg, nicht achtend 
der Wunden, die fie dem Gilberhaarigen 
Ichlägt, und nur bedacht, Raum zu gewins 
nen für neue Sat ... 

Die Art erklingt, da blinkt jchon jedes Beil; 
Die Eiche fällt, und jeder holzt jein Teil. 
Ein alter Mann ift ftet8 ein König ear! 

Dock die Negel hat ihre Ausnahmen: 
Ludwig Nnaus ift umivoben vom herrlichen 
AUbendrot der Verehrung und Dankbarkeit. 
Ein ganzer Mann, ein Slünftler von anjehn- 
lichen Qualitäten, von reinem Gemüt, Flarem 
Geist und unerfhöpflichem Gedanfenreichtum, 
ein Metiter von fcharfen: Bid für das Eigen- 
tümliche jeder Eriftenz und Situation, ein 
in fid gefeftigtev Charakter, der jeine gut 
deutjche Art nie verleugnet hat, muß er jogar 
auf die unter neuen Zeichen jubelnd einher= 
jtürmende Jugend tiefen Eindrucf machen. 
Denn wen packt e8 nicht, wenn er im Jorg- 
fich durchgeführten Kunstwerk Herz und Seijt 

Georg Buß: ÎLE bosonii 

eines folhen Mannes verjpürt? Wen nicht, 
wenn ihm die frische Luft volfstümlichen 
Tejen und Findlicher Naivität entgegen= 
ítrömt? Und men tröftet und erfreut e3 
nicht, wenn er den Exnjt des Lebens von 
ter Sonne Des Humors und den Funken 
der Schelmerei, alS den verjühnenden Ele 
menten, durchleuchtet fieht? Bor folden ez 
walten fühlt auch die Nugend den Zauber 
dev Heimat und die ewige Wahrheit, daß 
der Künftler der würdigfte ijt, der fremde 
Straßen meidet und den glüclichen Cin= 
gebungen feiner Natur folgt. 

Dieje Jugend! Wer will e3 ihr verargen, 
wenn Sie, troß Meifter wie Snaus, andre 
Bahnen als die Väter zieht? 

Die Jugend ift um ihretwillen hier; 
E3 wäre töricht, zu verlangen: 
Komm, ältle du mit mir! 

Und auch das andre Wort des Weijen von 
Weimar hat Gültigkeit: „Altes Fundament 
ehrt man, darf aber da8 Recht nicht auf- 
geben, irgendivo wieder einmal von neuen 
zu gründen.“ 

Daß auc Knaus diefe Berechtigung Der 
Jugend anerkennt, erhöht die Verehrung für 
ihn. Er felbít war es, der vor zehn Jah 
ven bei der von der Berliner Künftlerjchaft 
veranftalteten eier feines fiebzigiten Ge: 
burtstages unter HinweiS auf Die inner- 
halb der unit gefchehene Ummwälzung in 
vornehmer Nefignation die Worte jpradh: 
„Mit Necht heißt e3 ja: ‚Das Alte jtürzt, 
es ändert fich die Zeit — ". Aber noch 
mehr! Sn der damals veranftalteten Sonder- 
ausstellung feiner Werfe verriet daS jüngite, 
mit der Sahreszahl 1900 fignierte Bild 
„Der Neigen“, daß er der neuen Richtung 
Tribut gezollt hat. Freilich, mancher jei- 
ner Verehrer wird gerufen haben: „Sezejjio- 
nijt fein zu wollen, wenn man Sinaus ijt! 
Hätt’ ich doch die Macht, diefe unverzeih- 
fiche Befcheidenheit zu verbieten!“ Und doc) 
it e8 gut, daß biele Fichterfüllte Schöpfung, 
die das ewige Wellenfpiel der bezaubernden 
Adria durch eine am Strande froh zum 
Tanz geeinte Gruppe idealer Frauengeitalten 
allegorifiert, nicht ungeboren bfieb, denn fie 
fegt bejjer al3 viele Worte für das warme 
Sntereffe des Meifters an der modernen 
Entwicklung Zeugnis ab. 

„Seit die Sprache fih in Bmweige und 
Blätter geteilt hat, ilt das All von feinem 

 



Wege abgewichen”, jagt das Buch Lift. Die 
Chinefen halten eben die Scheidung der 
Sprachen für ein fosmijches Unheil — eine 
Auffafjung, die von andern Völfern geteilt 
wird. Ghnlich denfen die modernen Maler 
über die Scheidung der Malerei in Hiftorie 
und Genre: fie hat Unheil gebracht, denn 
bon dem Vugenblict an, da die Punft ihren 
Gegenftand weniger in jeiner malerischen Er- 
Iheinung als in feiner hiftorischen und no= 
velliftiichen Bedeutung fah, um mit Hilfe 
der Religion, des Patriotismus und andrer 
Tendenzen auf Geilt und Gemüt zu wirken, 
begab fie fid ihres Selbitzived3. Das rein 
malerijche Milieu, in dem fich der Maler 
bewegen foll, hat mit dem Hiftorifchen und 
Kovelliitiihen nichts zu tun — nur das 
Sichtbare joll gemalt werden, und je intimer 
dabei die Natur gefehen und in ihrem Wejen 
zur Anfchauung gebracht wird, um fo grö- 
Ber das Kunjtwerf. Doc die Natur ift ein 
ewiges Myfteriun — „in ihre tiefe Bruft wie 
in den DBufen eines Freunds zu fchauen“, 
gelang FZaujt nur mit Hilfe des Erödgeiftes. 
Und der Crögeijt jteht nicht jedem zur 
Verfügung — fchlechte Bilder werden auch 
heute noch in Menge gemalt, obwohl mancher 
Maler den Erdgeift in nächjter Nähe zu 
jpüren glaubt. 

E3 ijt leicht gejagt, die Kunft zu eman= 
zitpieren. Wie diefe Emanzipation gejchehen 
joll, wie die Befreiung von der Wirkung des 

  
Ludwig Knaus: Männliches Bildnis. 1847. (Mit 
Genehmigung des Derlages von $. Brukmann A.-6. 
8 in München.) 8) 
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Ludwig Knaus: Die Kagenmama (au: Derwandte 
Seelen). 1856. Eigentum der Gemäldegalerie Ravené 
in Berlin. (Mit Genehmigung des Derlages von 
[83] $. Brukmann A.-6. in Münden.) 8 

Snbalts gugunjten dev malerischen Exfchei- 
nung Des Gegenjtandes durchzuführen ift, 
weiß jo recht feiner von den neuen Prophe- 
ten, handelt es fich do um ein Problen, 
das evig Problem bleiben wird. Anhalt und 
dorm fafjen jich nicht trennen: diefe ift ohne 
jenen undenkbar. Warum troß diefer Wahr- 
heit den Inhalt langweilig und nichtsfagend 
wählen? Warum fich darauf fteifen: das 
Necht der Kunft, das doch niemand beftreiz 
tet, werde durch den Inhalt verkürzt? Wer 
imjtande tft, die reine Kunftleiftung zu ge= 
nießen, dem wird der Genuß nicht geftört 
werden, wenn der Snhalt an Bedeutung der 
Form entjpricht. Je inniger eine ausgezeich- 
nete Zorm mit einem fejjelnden Inhalt zu- 
Jammenfließt, um fo bejfer das Kunjtiverf. 
Und jo mag e8 dem Künftler unbenommen 
bleiben, gewijje Vorftellungen und Gefühle, 
die jedermann lieb und teuer find, insbe= 
jondere wenn fie die Saiten volfstümlichen 
und nationalen Empfindens berühren, im 
Kunjtiverf al3 berechtigt wirkende Kräfte mit- 
Îpielen zu laffen. Zur Schleppträgerin der 
Sejchichte und Novelle wird die Nunft darum 
noch lange nicht. 

Überhaupt wird e3 immer das beite fein, 
wenn der Künftler nicht auf die Stimmen
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von außen, jondern auf die Stimme in jeis 
ner Bruft fujt und ihr folgt, wenn er 
fonfequent die Sprache redet, mit der ihn 
eine höhere Macht begabt hat, wenn er die 
eigne PVerfönlichfeit wahr und echt in jeinen 
Kunftwerfen ausprägt. Und gerade darumt, 
weil er fich fo ganz und gar gegeben hat, 
nicht mehr und nicht weniger, al$ er zu 
geben hatte, it Ludwig Knaus zum Meifter 
geworden, der, in aller Welt gejchäßt, auch 
dann nod) leben wird, wenn längjt andre 
Generationen erjtanden find. Gewiß, der 
weile Mann, den Herodot zum großen őz 
nige jagen läßt: „Merfe dir, daß in bezug 
auf die menichlichen Dinge ein Streislauf 
itattfindet, der nicht erlaubt, daß Ddasjelbe 
beftändig oben bleibt“, hat recht, nur ift nicht 
zu vergejien, daß das Gute und Tüchtige 
länger oben. bleibt al3 das Mlindermertige. 

„ALS ich geboren wurde, zitterte Die Erde!” 
jagt Oven Glendower in Shafejperes „Hein= 
rich IV." — Bei der Geburt Ludwig Sinaus’ 
am 5. Oftober 1829 zu Wiesbaden zitterte 
zivar nicht die Erde, wohl aber der Vater 
Knaus — vor Freude, daß e3 fein Mäpel, 
jondern ein ftrammer Bube war. Der Bube 
wuchs frisch und fröhlich heran und erivies 
fi al3 ein offener Stop, bejjen bejondere 

  
Ludwig Knaus: Bildnis des Berliner Kunjtfreundes 
Geh. Kommerzienrats Peter Louis Ravene. 1857. 
Eigentum der Gemäldegalerie Ravene in Berlin. 
(Mit Genehmigung des Derlages von 5. Bruckmann 
8 A-6. in Münden) 8 
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Quit die bildfiche Darftellung von allerlei 
Subjeften und Objekten war. Fürjorglic 
juchte der Vater, ein fluger Mechanifer und 
geachteter Bürger, den fich zum Gejtalten 
regenden Drang des Sprößlings, der in= 
zwijchen ins elite Lebensjahr getreten ivar, 
durch Unterricht im Zeichnen nach Kräften 
zu fördern. Die Saat gedied — jchon im 
Sahre 1845 fonnte der junge Sinaus nad) 
Düfjeldorf auf die Afademie ziehen. 

Sede Zeit bietet das Schaujpiel der Nei- 
bungen und Kämpfe. Die gute alte Zeit, 
wie die dreißiger und vierziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts oft genannt wer= 
den, ijt wahrlich nicht jo friedlich gewejen, 
wie jene behaglich flingende Bezeichnung ver= 
muten läßt... Kampf auf der ganzen Yinie 
— in Literatur, Politik, Wiffenschaft, Tech- 
nie und vwoirtjchaftlihem Leben! Man will 
den Wechjel, den die große Nevolution vor 
einem halben Sahrhundert auf die Freiheit 
gezogen, endlich honoriert wiljen. So wer= 
den die Nechte des Volfes und das Necht 
der eignen Berfünlichkeit gegenüber der Auto- 
vitát und Gewalt zu jichern gefucht und eine 
Urt Neuland wird erjtrebt, in dejjen Bereich 
alle Sträfte fich in friichem Leben unbehelligt 
zu ergehen vermögen. 

Bon folchen Beitrebungen fonnte die tunft, 
diejes feinfühligite Barometer für die Spann= 
fraft der geiftigen Atmojphäre einer Zeit, 
nicht unberührt bleiben. War man rüjtig 
dabei, aus dem Neiche romantischer been 
und Träume zum gejunden realen Boden 
bhinabzufteigen, jo mußte fie diefe Wandlung 
mitmachen. Und das war durchaus fein Un 
glück; denn Cornelius und jeine Schule hat= 
ten fich zu Höhen des Jpealisinus verjtiegen, 
wohin ihnen nicht mehr zu folgen war; jie 
hatten in ihrer einfeitigen Bevorzugung der 
dee die Form beinahe völlig vernachläfligt, 
um nicht zu jagen mißachtet. Die frühere 
Begeifterung für die monumentalen Schöp- 
fungen de3 ganz auf das Exhabene gejtinmt- 
ten Meiiters, der die Aufgabe der Malerei 

im Reinigen der fittlihen Begriffe, im Ver= 
edeln der Gefühle und im Cimpirfen auf 
die Sdeale der Zeit jah, war einer merflichen 
Stühle gewichen. Wlan war der im Slarton= 
jtil gemalten tranfzendentalen Welt, der Härte 
der Konturen, der Armut und Nüchterndeit 
des Nolorits, der geradezu reliefartig wir= 
fenden Behandlung, der Körperlichfeit der 
Neflere und, um der Wahrheit die Ehre zu 

 



  
Ludwig Knaus: Kartenfpielende Schufterjungen. 
[B] (Mit Genehmigung der Photographijhen Gejelljdjaft in Berlin.) [8] 

geben, auch der chlechten Zeichnung über- 
drüffig geworden. „Der Fuß mag ftehen- 
bleiben zum Sfandal der Welt“, hatte Cor- 
neltus gerufen, als bei der Befichtigung fei- 
ner für die Glyptothef bejtimmten Kartons 
der Nacht und der anftoßenden Zwicfelbilder 
jemand auf einen der zu Elein geratenen Füße 
der Barzen mißbilligend hinwies. Es war 
eine Wiederholung der Worte, mit denen 
Goethe ben Tadel feines Freundes Bo wegen 
eines faljcen VBersfußes jcherzend zurückge- 
wiejen hatte. Aber folder „Sfandal” war 
nicht der einzige in den Startong — die Welt 
begann die Schwäche übelzunehmen, denn 
der Geift konnte ihr nicht erfeßen, was die 
Sinnlichkeit in aller Berechtigung verlangte. 
E3 machte ji) ein Sehnen geltend nach Ge 
ftalten in Fleisch und Blut, na Natur, 
nad) Form und Technif. Man fchmachtete 
geradezu nach Farbe. Und welches Staunen, 
Berwundern und Entzücen, al® dann nad 
langer Periode unbeholfener, langweilig trock- 

Ludwig Stnaus. 

1861. 
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Bejiger: Herr Ed. Behrens in Hamburg. 

ner Malerei zu Beginn der vierziger Jahre 
die beiden Bilder der Belgier, Gallait3 „Ab- 
danfung Karls V.* und Biefves „KNompromiß 
des niederländiichen Adels 1566 gegen die 
Einführung der Inquifition“, ihren Triumph- 
zug durch Deutichland hielten; fie evjchtenen 
aló eine Dffenbarung leuchtenden Kolorits 
und glänzender Technif und al3 Inbegriff 
wirklichen, voll atmenden Lebens. 

Sn diefer gärenden, nach neuem Aus 
Druc ringenden Zeit herrichte al Direktor 
der Afademie in Düfjeldorf fett 1826 Wil- 
heim Shadow, der zweite Sohn Gottfried 
Schadows. Seine erjten fünftlerifchen Taten 
waren im Bunde mit den Nazarenern ge- 
tehen — er hatte in der Caja Bartholdy 
zu Rom ben „oct Sojephs" und „Sofeph 
im Öefängnis“ gemalt. Sein Nazarenertum 
war ev nicht [08 geworden, wie er denn für 
das Hohe und Heilige eine mehr al8 not 
wendige Verehrung bejaß und die religiöfe 
Hiltorie für den vornehmjten Vorwurf der
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Ludwig Knaus: Seine Hoheit auf Reifen. 1867. Bejigerin: Streu S. A. Müller geb. Meyer in Dresden. 

8 (mit Genehmigung der Photographijchen Gejellihaft in Berlin.) B 

Malerei hielt. Der Genius hatte ihn nicht 

gefüßt, und glüclicher Momente, in denen 
plößlich aufbligt, 

Was dom Menschen nicht gewußt 
Dder nicht bedacht, 

Dur) das Labyrinth der Brujt 
Wandelt in der Naht — 

fonnte er fid) nicht rühmen. Schwind fcherzte 
über ihn, Wilhelm Schadorw jei eigentlich 
der größte Homöopath, denn er habe mit 
einem Minimum von Geift auf die ganze 
Schule eingewirkt. Der Wit mag nicht Schlecht 
fein, aber immerhin hatte der Bewißelte den 
gefunden Gedanfen gehabt, daß die Technik 
al3 Grundlage für den großen Inhalt eines 
Kunftwerfs nicht zu entbehren jei. Diejes 
Handwerfliche, wie e3 Cornelius, der dem 
ehemaligen Genofjen längjt gram geivorben 
war, etivas geringichägend nannte, war Scha- 
dow emfig bemüht, den Schülern der Düljel- 
dorfer Akademie beizubringen. Leider hatte 
er fich zu fehr in die Rolle des Unfehlbaren 
eingelebt, um fich der eignen Schtväche be- 
wußt zu werden. Sehr geneigt, feinen Grund- 
jägen rücfjichtstos Geltung zu verjchaffen, 
fonnte e3 ihm nicht erfpart bleiben, bet mans 
chen feiner organifierten und jelbjtändigeren 

Naturen Gleichgültigfeit jtatt Liebe zu merten. 
Das geiftlofe Drillen vermochte die Mängel 
defjen, was er Technik hieß, nicht zu ber= 

deefen. Zudem ein altes Afademiegebäude 
mit muffigen Näumen, die in ihrer Nüch- 
ternbeit ein wahrer Hohn auf die Sunit 
waren. Viele Schüler hielten — „over Not 
gehorchend, nicht dem eignen Trieb“ — în 
diefer Drangfal aus; andre, unter ihnen An= 
felm Feuerbach, gaben fchleunigit Zerjengeld, 
um ihre Studien in weniger bedrückender 
Luft fortzujeßen. 

Auch Ludivig Knaus follte unter dem gez 
itrengen Herrn Direktor nicht auf Rofen wan- 
dein. Sein unter Leitung Wilhelm Sohns 
mit vüberrafchender Schnelligfeit und Bez 
ftimmtheit fich enttwicfelndes Talent für das 
Senrebild fand vor den Augen Schadorws, 
der eben diefer Nichtung jede Berechtigung 
abfprach, feine Gnade ... Diejer blutjunge 
Mensch wagt e8, fich gegen de Nomantif 
und gegen die an der Afadenye geltenden 
Nezepte in Oppofition zu feben? Das ijt 
unerhört! Die Nomantif mit ihrer Senti= 
mentalität brütete ja in Düfjeldorf unent- 
wegt fort, troßdem fie jchon vor mehr als 
zehn Sahren Adolf Schrödter in [einen 
„Irauernden Lohgerbern“, die tränentraurig 
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einem in der Wäfche davongefchiwonmenen 
Fell nachichauen, gründlich lächerlich gemacht 
hatte. Und nun war wieder jo ein feder 
Springingfeld gefommen, der fid aus all 
dem müftischen Zauber, aus all den Sujets 
mit trauernden Gejtalten und — was noch) 
jchlimmer war — auch aus den goldenen 
Megeln Des Direktors blutwenig machte. ntz 
jeßlich! Sa, diefer Springinzfeld, feurig wie 
er war, fchaute lieber ins voll puljterende 
Leben, in den fonnigen Tag, in die jtarfe, 
evig jugendfrische Natur. Und fo hielt er 
e3 für befjer, den dornigen Boden der Afa= 
demie zu berlajien und fich jelbjt fortzuz 
bilden. 

Was den Füngling anzog, waren Men- 
ichen, nicht fade und blafierte, fonbern leben$= 
warme, Fräftige, fnorrige, in denen Charakter 
und etwas von der Urwüchjigfeit, dem Braud) 
und der Sitte des urjprünglichen VBolfstums 
itecfte, wie e8 jtarf und treu Smmermann im 
Alten vom Oberhof gejchildert hat. Und jo 
wanderte er furz entjchlofjen nach Kurhefjen 
zum reizvollen Grunde der Schwalm, wo er 
in Willinghaufen, einem behäbigen Dorfe, 
unter den wenig neuerungsjfüchtigen Nach- 
fommen der Slatten längere Raft hielt. Bau, 

  

  
    sd 22 Aue VSÄR re 3%     
  

Ludwig Knaus: Bildnis des verjtorbenen Phnjio- 
logen Prof. Ludwig. Kreidezeichnung. 1867 Eigen- 
E] tum der Kgl. Nationalgalerie in Berlin. © 
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Der Sreibeuter. Befiger: Herr 

James Staats Sorbes in London. (Mit Genehmi- 
gung der Photographiihen Gejellihaft in Berlin.) 

Ludwig Knaus: 

Tracht, Gerät, Herfommen — twelc) ein präch- 
tiger malerifcher Reichtum! Dazu die Men- 
ichen mit ihren jcharf ausgeprägten, arbeits- 
und wetterharten Gefichtern, ganz durchdruns 
gen bon zähem Feithalten am Befib und an 
den ererbten Nechten; diefe Frauen, jchlanf 
und anziehend in ihrer Einfachheit, jtädtifches 
Gehaben und Getue ftolz verjhmähend, und 
die Kinder fo, wie fie fein müjjen: friich, 
ungelecft und naiv! Hier wie auch îm tan= 
nenreichen Schwarzwald, den feit 1843 DBer- 
thold Auerbach zum Mittelpunkt feiner etwas 
überfeinerten, Spinoziftifch angehauchten Dorf- 
geschichten gemacht hatte, jorwie im prächtigen 
Berchtesgadener Bergland und im Tiroler 
Mittelgebirge hat er auch in fpäteren Jahren 
immer und immer toieder erfrischende Ans 
regung gefunden. Zu Hunderten häuften fich 
auf diefen Reifen die Studien in Streide: 
Köpfe und Figuren, Bauern, Holzfäller, 
Schäfer, Foritläufer, Frauen, Kinder und 
meifterliche Porträtzeichnungen, darunter die 
des Sohann George Corell, Bürgermeifters 
von Willinghaufen, und des Sohann \ehle, 
Bűrgermeifters von Immeneich in Baden. 
Scharf erfaßte Typen find e8, aus denen
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Ludwig Knaus: Ein Begräbnis in einem hefjiichen Dorf im Winter. 

Befigerin Srau S. A. Müller geb. Meyer in Dresden. 
(Mit Genehmigung der Photographijhen Gejellihaft in Berlin.) 
1871. 

ih Stammeseigentümlichfeit, Charakter und 
Lebensberuf Elav erfennen lajjen. 

Die während der Künglingszeit im Schwalm- 
grunde angelegten Bilder wurden in Düjjel- 
dorf alsbald vollendet. Ihre Lebensiwahrheit 
und grijde beweilen, wie jehr das Arbeiten 
vor der Natur die Kraft des jungen Klünjt- 
levs gefördert hatte. BereitS jein 1850 ge- 
malter figurenreicher „Hefjiicher Slirmestanz“ 
mit den auf der alten Linde figenden civig 
durjtigen Mufifanten, mit Der unten tanzen= 
den Jugend und der ringsum zufchauenden 
Menge it jo reich an treffend gejchilderten 
Charakteren, daß im Gegenjaß dazu die Hohl- 
heit der jentimentalen Schöpfungen der Düj- 
jeldorfer Nomantif evjt vecht offenbar wird. 

Auch feine Bilder aus den beiden nächiten 
sahren fanden, weil in Auffafjung und No- 
lorit von der Düjjeldorfer Nichtung febr 
verjchieden, mehr al3 gewöhnliche Beachtung. 
Sie verraten, daß über der Natur das Stu- 
dium der alten Meijter nicht vergefjen twurde. 
Aber ihre Kompofition, mag fie nun [au 
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nigen oder ernten Inhalts jein, 
weilt immer eine originelle per- 
Jönliche Note auf, die dem nach 
freier Bahn jtrebenden Talent 
das bejte Zeugnis ausftellt. 
Erinnert fer nur an den „Dieb 
auf dem Jahrmarft”, an die 
vom gejtrengen Drtsjchulzen 
nach ihrer Legitimation ge- 
fragten „Yigeuner im Walde“ 
und an die vom Hauch des 
Geltjamen umwmobene „Dorf- 
Ichmiede“ mit den von der Gut 
der Eife phantajtiich beleuchte- 
ten Kindern, dem wunderlichen 
Schmied und dem am Amboß 
hocfenden, neugierig zufchauen= 
den Naben. Manches Bild 
beißt eine Tiefe, ein fo mäch- 
tige3 dDramatisches Element und 
einen jo hohen ethischen Wert, 
daß eS, troß feiner Zugehörig- 
feit zum Genre, neben der 
großen Hiltorie erfolgreich be- 
Itehen fann. Das gilt bejon- 
ders von der „Dorfjpielhölle“, 
einer ergreifenden Schilderung 
aus dem (Setriebe der Schente, 
und von dem „Leichenzug im 
Walde”. Hier die peitjchende 
Macht des Gewifjens, die den 

gerejjelten Verbrecher, der am Waldweg einen 

von Lehrer und Schulfindern geleiteten Sarg 
vorüberziehen jieht, durch die Nähe des Todes 
erjchüttert; dort die Macht einer dämonijchen 
Leidenschaft, die den jungen, nicht unjympa- 
thischen Bauern umvideritehlich antreibt, troß 
des zur Heimfehr ängjtlicd mahnenden Töch- 
tevchens jein jauer erivorbenes Hab und Gut 
im Slartenfpiel mit den liftigen, unheimfichen 
Partnern fühn zu wagen. Dieje energijche 
Beichnung der Charaktere und dice bdiijtre, 
geradezu unbeilfchiwangere Stimmung in der 
Farbe erinnern jofort an Caravaggio. Nicht 
umjonit hat der jchonungsloje Naturalift und 
hervorragendite Begründer des italienischen 
Genres mit Hilfe jeiner Dunfelmalerei die 
finiteren Leidenschaften der Menjchennatur, 
vornehmlich im Bereiche der untern WVolfs= 
Ihichten, jo pacend zum Ausdruck gebracht 
— viele Epigonen haben ihn zu ihrem Aug 
gangspunft genommen. Beide Bilder fünnen 
al$ Die Duvertüre zum Nuhmeszuge des 
Künjtlers gelten, begann doch von nun an 
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das Eis der Jurüchhaltung auch 
bei denen zu jchmelzen, die 
bisher ihr fünftleriiches Emp= 
finden nur nad) der alten Nich- 
tung geregelt hatten. 

Das Bauerntum in den Bes 
reich der Darjtellung zu ziehen, 
fonnte damals noch als fühne 
Tat gelten. Die Kunjt hatte 
jeit dem Dreikigjährigen Kriege 
die Bolfsfchilderung mifachten 
gelernt und bis zur großen 
evolution nur der fürjtlichen 

Macht gedient. Ein Hofmaler 
malt erjt recht nicht jchäbige 
Bauern. Schon vor dem zer= 
jchmetternden Kiriege war die 
Kunft dem Landvolfe nicht hold 
gewejen — fie fa) în ihm nur 
den Miftfinf, nur Die Verz 
förperung des oben, Blum 
pen und Tölpelhaften. Ganz 
diejelbe Erjcheinung zeigte jich 
in der literarifchen Dörperie 
des Mittelalters. Selbit ein 
Dumaner (Seift wie Dürer folgte 
jolcher herabjeßenden Auffaj- 
jung. Das zeigen feine Bauern 
zur Genüge. Und dann die 
Bauern der Burgfmair, Beham 75) 
und Hopfer, nicht zu gedene 
fen der unbefannten Meister des Frankfurter 
Hausbuches und der Sirchweih zu Mögel- 
dorf. Erjt die Niederländer wiürpdigten fie 

ihres Binfel® und umgaben fie mit Dem 
entzücenden Zauber ihrer Farbe, aber bon 
der Auffaffung des Ungefchlachten und Nie- 
drigen gingen jie nicht ab. Man braucht 
nur die Bilder Brouwers und Dftades an= 
zujehen, um Diejer geringen fünjtlerijchen 
Bewertung de8 Bauernitandes innezumers 
den. Ludwig XIV. hatte vor den Meijter- 
werfen bolländischer Bauernmalerei umwillig 
gerufen: „Qu’on m’öte ces magots!“ Und 
bievmit war der Bauernmalerei und über- 
haupt der Bolfsichilderung auf lange Bin= 
aus das Berdammungsurteil geiprochen. Nur 
Allegorien wurden gemalt, die den Macht: 
baber zum gewaltigen Zeus Kronion und 
eine Freundinnen zu den Göttinnen und 
Bejchüßerinnen der Tugend erhoben, nur 
Pjeudobauern in jeidenen Wänmfern, ver- 
fappte Stavaliere und liebebedürftige jchöne 
Schäferinnen und Öärtnerinnen, aber feine 

tudwig Knaus. 
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Ludwig Knaus: Der gelehrige Schüler (auch: Salomonijche Weis- 
heit). Befißerin: Srau Arons in Berlin. (Mit Genehmigung der 

] Photographijden Gefelljdhaft in Berlin.) [63] 

Bauern von echtem Schrot und Korn und 
feine Epifoden aus dem Leben des gewöhn- 
lichen Volkes. Hogartd und Chardin find 
Yusnahmen, und Greuze und Chodowiecki 
fallen jchon in die zweite Hälfte des Nahr- 
hunderts, da in die Jchiwüle Atmojphäre wie 
ein veinigendes Donnerwetter die Nevolution 
fuhr. Über gemalte Nömertugend und N 
mergröße, über gemaltes hochherziges Nepus 
blifanertum und über gemalte PBhilojophie 
führte dann der Weg endlich in ein gejuns 
deres Terrain. 

Was wir Boltsichilderung mit bejonderer 
Berückfihtigung des Bauern= und Stleinbürs 
gertums nennen, ijt erit eine Schöpfung des 
neunzehnten SahrhundertS und im Grunde 
genommen eine folche der deutfchen Stunit, 
denn jo wie fie hat weder die franzöftiche, 
nod die engliiche die Aufgabe, der Nation das 
Spiegelbild ihres eignen Wejens vorzuhalten, 
erfaßt. Mit der ganzen Innigfeit des Emp- 
findens, mit der forgfältigiten Beachtung 
aller fleinen und großen menjhlichen Züge
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Sudwig Knaus: Bildnis des verjtorbenen Galerie: 
direktors Waagen. 1885. (Mit Genehmigung des 
Derlages von 5. Brukmann A.-6. in Münden.) 

und mit der tiefjten Wertfchäßung des Gaz 
milienlebens ijt fie ans Biel herangegangen. 
Und dazu das, was gerade dem Deutjchen 
in hohen Maße ureigentümlich ijt: ein gol- 
diger, verfühnender Humor! Heinrich Bürfel, 
der das oberbayrifche Bolftsleben in einer 
marfigen Kraft und im Zufammenhang mit 
einer großartigen Natur jchilderte, Baptift 
Kirner, der den Schtwarzwäldern und Schtwa- 
ben ein farbenfrohes Lied fang, Ludivig 
Nichter, der mit feinem föftlichen Stift die 
Jächlischen und thüringifchen Kleinbürger und 
Bauern feierte, und Eduard Meyerhein, der 
in norddeutichem Boden mwurzelte, feien aus 
den Pionieren hervorgehoben. Hand in Hand 
mit den einschlägigen Iiterarifchen Beftre- 
bungen, deren urkräftigiter Musdrud in den 
Schriften des Schweizer8 Jeremias Gotthelf 
zu finden tft, haben fie die Quelle volfs- 
tümlichedeutjcher Art erjchlojfen. Als dann 
der junge Düffeldorfer auf den Plan trat, 
ward die Quelle zum mächtigen Strom, der 
Zaufenden erfrifchende Labung bot. 

Bon der rheinischen Mufenftadt wandte 
ih Knaus 1852 nad) Paris. Die Haupt: 
Ttadt Frankreichs hat jon in mittelalterlicher 
geit trefflich verjtanden, daS Snterefje der 
gebildeten Welt an fich zu fefjeln. Was 

Georg Buß: 
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Sranz I. zu Karl V. gejagt haben joll: „Ce 
n'est pas une ville, c'est un monde,“ hat 
in der Folgezeit immer größere Berechtigung 
erlangt, jowohl im Hinbli auf die Fülle 
großartig angelegter Kulturanftalten und der 
damit verbundenen Steigerung twifjenfchaft- 
licher und fünftlerifcher Tätigkeit, twie auch 
im Hinblid auf das zur höchjften KFeinheit 
ausgebildete Genußleben. Wer ald Maler 
zu Beginn de3 zweiten Kaiferreichs Paris 
aufjuchte, fand feine Nechnung, denn die 
bom erjten Napoleoniden aus aller Herren 
Ländern zufammengefchleppten Kunftichäge 
Itanden überfichtlich geordnet dem Studium 
zur Verfügung, die Acad&mie des beaux arts 
batte ihre Hallen auch den Fremden geöffnet, 
der Salon, damal$ nod) îm Louvre, bot eine 
ausgezeichnete Überficht über die Leiftungen 
der Modernen, und in den Atelier von 
Cogniet, Gleyre und Couture waren die 
feinjten technijchen Kunftgriffe, eine folide 
geichnung und ein glänzendes Kolorit zu 
erlernen. Dazu eine große Architektur, eine 
Menge Denkmäler, ein malerifches Gemifch 
von alten und neuen Anlagen, eine berrz 
liche landfchaftliche Umgebung und das bunte, 
wechjelvolle Getriebe von Angehörigen aller 
Nationen, die im Verein mit den befibenden 
und genteßenden Sllafjen der Bevölferung 
über da$ jtarf angewachjene Proletariat hin- 
twegtäufchten. 

Knaus gedachte nur furze Zeit zu bleiben 
und die Kunjtichäße fennen zu lernen, aber 
es wurde eine jehr lange Zeit: mit Aus- 
nahme des Sahres 1857, das er in Stalien 
verbrachte, blieb er in Paris bis zum Jahre 
1860. Dann erjt fehrte er, nachdem er 
furz vorher einen Herzensbund gejchlofjen, 
nach) Deutjchland zurüd, hier abwechjelnd in 
Berlin, Wiesbaden und Düffeldorf Iebend, 
bis er 1874 einem Mufe nad Berlin zur 
Übernahme eines neugefchaffenen afademifchen 
Meijterateliers folgte. Obgleich er die Lei- 
tung Diejes Atelier8 1883 aufgab, ijt er 
als Brofejjor, Senatsmitglied und fpäter als 
Ehrenfenator aufs engfte der Afademie ver- 
bunden geblieben. Der Wiesbadener hat fid 
Jozufagen in einen echten Berliner umgemwan= 
delt; eine anheimelnde Billa im arten 
tevier der dicht beim Tiergarten gelegenen 
Hildebranditraße ijt jchon längit fein dauern= 
der Wohnfiß geivorben. 

Der lange Barijer Aufenthalt, jo wohl- 
tätig für die fünftlerifche Entwicklung, it 
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gleichwohl der deutfchen Eigenart des Mei- 
jters nicht jchädlich gewejen. Im Gegenteil, 
gerade in der Fremde gewann fie noch an 
liegender Stärke. ES läßt fich überhaupt die 
Beobachtung machen, auch auf literarischen 
Gebiete, daß der Deutjche fich von Der bez 
rücfenden Orazie des Barifertums felten hat 
blenben lafjen, vielmehr inmitten diejes ver- 
führerifchen Milieus erit jo vecht den Wert 
jeines nationalen Wejens erkannt hat. Sieht 
man von dem ziemlich gallifierten Baron 
Grimm ab, von dem Voltaire fcherzend fagte: 
„Ce petit Allemand, der £leine Deutjche da, 
der fid herausnimmt, geiftreicher zu fein 
aló wir Franzojen,“ jo find doch Männer 
wie Mozart, Herder, Carpe, Wilhelm von 
Humboldt, Arndt und MUhland deutich nach 
Paris hingefommen und deutjcher in ihre 
Heimat zurückgefehrt. Und auch die Feuerbach, 
A. von Heyden, Henneberg, Gent, Bloctbort, 
Spangenberg, Mar Michael, die in Coutures 
Atelier die feinste Durchbildung der Form, 
diefe unbedingt zu Schäßende Tendenz der fran= 
zöltjchen Schule zu erringen fuchten, haben das 
nationale Element nicht verfümmern lafjen. 

Dei Knaus fallen diefe Treue und diefe 
Liebe zur Heimat um fo mehr ins Gewicht, 

  
  

Ludwig Knaus: Ich Rann warten. 1886. Privat: 
bejig (Rußland). (Mit Genehmigung der Photo- 
E graphiihen Gejellichaft in Berlin.) B 
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Der Staroit (aud: Sic transit 
1887. Bejißerin: Kunfthalle in 

£Sudwig Knaus: 
gloria mundi). 

Hamburg. (Mit Genehmigung der hay 
(83) Gejellihaft in Berlin.) 

als ihm in Paris Schon nach wenigen Sahren 
höchite Anerkennung und Ehren eviviejen 
wurden. Die franzöfifche Kritik, fonít fo 
Îprode gegen die Fremden, rühmte ihn als 
einen ©enremaler, dejjen Geinbeit der Ber 

obachtung, Schärfe der Charafterijtif und 
Höhe der malerischen Technik faum zu über- 
treffen jeien. Man faufte feinen „Spazier- 
gang“ für daS Musse du Luxembourg an, 
erfannte ihm für den „Morgen nach dem 
Kicchweihfeit" die zweite goldene Medaille 
zu und heftete auf jeine Bruft das Kreuz der 
Ehrenlegion. Das Bildnis Navends, erfaßt, 
wie der Berliner Sunitireund im Anblick 
eines glüclich erworbenen fleinen „Meiffo- 
mier“ jchwelgt, die beiden prächtigen, von 
echter Empfindung durchitrömten Bauernbilder 
„Goldene Hochzeit“ und „Sindtaufe”, die zu 
den glüclichiten Schöpfungen des Slünftlers 
gehören und höchite Berwunderung erregten, 
die „Maus in der Falle”, deren Dfular- 
injpeftion fi) Hausfrau, Sind und Vebrz 
ling mit erjchütternder Gewifjenhaftigfeit an- 
gelegen jein lafjen, die mit jungen Kaben 
jpielende „Kabenmama”, ein Srauenzimmer, 
da$ mit den janften und doch Fragenden 
Tierchen eine gewifje Seelenverwandtjchaft 
offenbart, diefe und noch andre Bilder, die
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Ludwig Knaus: Moltke. Kreidezeichnung. 1887. 
(3) Befigerin: Kgl. Nationalgalerie in Berlin. ® 

jo unverfälfchte deutsche Luft atmen, haben 
alle zum Geburtsort — Paris. Gerade die 
Bauernbilder fejjelten die Barijer am meițten, 
Ichlug ihnen bier doch etwas entgegen, was 
fie nicht fannten: Wärme des Gemüts, echtes 
Behagen, jtille Zufriedenheit und treues Be= 
Darren bei der Väter Art. AlS dann 1867 
im Salon der PBarifer Weltausstellung des 
Meiiters Schöpfung „Seine Hoheit auf Neis 
jen” erjchten, war Des Bewunderns fein 
Ende — Snaus erhielt die große Ehren 
medaille der Weltausjtellung und die Er- 
nennung zum Offizier der Ehrenlegion. 

Wenn das Bejte aus dem umfangreichen 
Lebenswerk unjers Künftlers hervorgebolt 
werden joll, jo verdient gerade biejes Bild 
in die vordere Linie gejtellt zu werden. Wie 
der Landesvater jteif und ernit an der zum 
fejtlichen Empfang berbeigeeilten arınfeligen 
Bevölferung feines hefiiichen Dorfes entlang 
jcehreitet, wie die Binder zum Anfingen be= 
reitjtehen und der halbverhungerte alte Schul= 
meilter demutsvoll vor dem Gewaltigen den 
Nücen hrümmt, wie der robufte Ortsichulge 
und die Gemeinderäte fich in Bofitur jeßen, 
Spannung und Ehrfurcht in den Gefichtern, 
wie der halb jtädtiich geffeidete, verlegen láz 
chelnde Krämer den überlegenen Gentleman 
berausbeißen will, und wie die fürftlichen 
Adjutanten über all das jämmerliche Bolt 
bochnäfig lachen, das ijt mit fchlagender Wir- 
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fung und vollendeter Nunjt zum Ausdruc ges 
bracht. Über die Wahrheit der Schilderung 
vergißt man falt, daß der Humor durch das 
Erinnern an vormärzliche Berhältnifje, die 
nun Gott jei Tank längjt überwunden jind, 
an die Satire ftreift. 

Wit dem „Begräbnis in einem hefitschen 
Dorfe” und der „Bauernberatung im Schwarz- 
wald“ wurde der Höhepunft der Daritel- 
(ungen aus dem Bauernleben erreicht. Beide 
Bilder find furz hintereinander entjtanden, 
das eine 1871, das andre 1873, und zwar 
in Düfjeldorf. Ein Leichenbegängnis pflegt 
unter allen Umjtänden ergreifend zu wirken; 
aber hier im Bilde haben Kolorit und Cha= 
rafteriftif die Stimmung ins Crjchütternde 
gejteigert, Farbe und Zeichnung flagen mit 
gewaltigen Tönen das ewige Lied von menjch- 
licher Hinfälligfeit, gefnickten Hoffnungen, 
Trennungsjichmerz und |purlofem Bergehen. 
In dem greifen Bauer, der die Treppe vor 
feiner Behaufung gramerfüllt hinunterwanft, 
während oben aus der Tür der Sarg hin: 
ausgetragen wird und unten im Schnee 
Lehrer, Schuljugend und Küfter bei der 
Ihwarzen Bahre barren, ijt eine Sigur von 
böchjiter Tragif gejchaffen. Im Gegenfaß zu 
diejer verfürperten Schwermut fteht daS andre 
Bild: eine Slonzentration von bäuerlichen 
Selbjtbewußtjein, Stolz und Straftgefühl. Die 
Epijode fpielt im Schwarzwald bei den Hozen 
oder Hauenfteiner Bauern, die mit Băbig= 
feit ihre alten Sitten, Trachten und Gerecht- 
ame gegenüber den Anftürmen der Neuerer 
verteidigen. Sn braungetäfeltem Beratungs- 
zimmer haben fid) die Gemeinderäte verfam- 
melt, um gegen die Berleßung ihrer Nechte 
zu proteitieren. rnit, geradezu feierlich ijt 

die Stimmung, denn es gilt zu fämpfen für 
das, was die Vorfahren errungen und fchon 
viele Öenerationen ungejchmälert genojjen 
haben. Im Pergament, das der Gemeinde- 
Ichreiber hervorgeholt hat, jteht’S Schwarz auf 
weiß geichrieben, daß es fo war und fo blei= 
ben muß bis in alle Ewigfeit. Jeder diejer 
Männer ijt ein Charakter, jeder erfüllt von 
der Wichtigfeit des Streitfalles, jeder gewillt, 
nicht um Haaresbreite zu weichen. Was die 
Srundelemente des deutjchen Bauerntums 
geivejen find, Mut, Troß, Ehrenhaftigfeit, 
aber auch Abneigung gegen jeden Fortichritt 
und ein gut Teil Dorfpartifularismus, hier 
find fie zu jpüren. Wahre Prachtferle țin» 
diefe Gemeinderäte, echt und wahr in ihrem 
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ganzen Wejen. In Formgebung und Cha- 
tafteriftif ift das Bild die großartigite Lei- 
ftung, die Snau$ vollbracht hat. 

Soll man auf die vielen andern Bilder ein= 
gehen? Shre Menge tft zu groß, denn der 
Fleiß des Hünjtlers it ftet8 bon einer ftau= 
nenswerten Leichtigkeit des Schaffens begleitet 
gewejen. Auch find Bilder wie „In taufend 
Ängjten“, „Der genügjame Weltbürger“ und 
„Nie die Alten jungen, jo zwitichern die 
Sungen“ in einem Maße befannt und volf3- 
tümlic) geivorden, daß fie faum eines Hin- 
weiles bedürfen. Viele haben uns von Jugend 
an begleitet: der ewig „hungrige Wärter“, in 
Sejtalt eines bedauernswerten Lehrburfchen, 
deffen Aufgabe es it, Tag für Tag mit 
leeren Magen den Säugling der aran Mei 
fterin zu schleppen, die „Nartenjpielenden 
Schufterjungen bei einem jchreienden Kinde“, 
der verliebte „Schornfteinfeger”, dem Er- 
börung winkt, der liitige „Sreibeuter”, der 
jich der geräuberten Stoppelrüben freut, der 
„Selehrige Schüler”, dem der würdige Vater 
liebevoll die Geheimnifje des Trödeldandels 
enthüllt, der ehemal3 fo jtolze und reiche 
„Staroft”, dejien Noblefje vecht Fadenfcheinig 
geworden ijt, das „Wiederjehen“ zivischen den 
ehrfamen Eltern und ihrem Herrn Sohn, 
dem Studenten, dejjen Geficht einer zerhackten 
Kotelette gleicht, der alte Journalbote, von 
defjen Munde gewohnheitsmäßig die bejchei- 
denen Worte fommen: „Ich ann warten”, der 
„Unzufriedene” — — wer zählt jie alle auf! 

  

    

  

  

Ludwig Knaus: Johann Jehle, Biirgermeijter zu 
Immeneich in Baden. Kreidezeichnung. Bejigerin: 
B Kgl. Nationalgalerie in Berlin. B] 
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Ludwig Knaus: Knabenbildnis. Seichnung. 
8 Bejiger: Der Hiinjtler. Bi       

Haft alle haben uns das bürgerliche Nein 
leben, die trauten Städtchen mit den Werf- 
Ituben und stillen Winfeln, die Hütten, das 

Sudengäßchen, in das eriwärmend die Sonne 
Icheint, und viele andere Stätten mit ihren 
alten und jungen Menjchen nähergerückt — 
nit freundlichem Schmunzeln, mit heiterent 
rächeln, jo daß wir jelbjt lachen mußten, 
oft fogar über unsre eignen Schwächen, die 
wir im Bilde wiederfanden. Bet alledem 
haben wir vor diefen Bildern, mag nun 
Scherz oder Ernjt in ihnen walten, etivas 

verjpürt von dem, was den eigentlichen Netz 
des Lebens ausmacht — von der nationalen 
Art, die gegenüber einer verflachenden Inter- 
nationalität fejthält am heimischen Boden, in 
dem die Wurzeln ihrer Kraft ruhen. Und 
doch Haben diefe Bilder auch jenjeitS der 
deutjchen Grenzen Verjtändnis gefunden und 
Liebe gewonnen Warum das? Nun, 
weil das Allgemein-Menfchliche neben bem 
Defonderen in ihnen nicht. zu furz gefont- 
men it. 

Dem Bauern=, Genre- und entzücfenden 
Kindermaler ift der Vildnismaler beizuge- 
jellen. Aud als folder hat Nnaus mit fei- 
ner jcharfen Beobachtung und feinem feinen 
Verjtändnis für die Vfyche hohe Bewertung 
gefunden. Seinen Ruhm hat er nicht in 
der Größe der Leinwand, fondern innerhalb 
einer bejchränften Fläche in einer geiftvollen
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Auffaffung und Tiebevollen, 
feinen Durchführung gefucht. 
Treu gegen fid jelbit, ijt er 
im Nahmen der ihm eigen- 
tümlichen Kunst geblieben. So 
Dat er în Sonjequeng diejer 
Treue bei den für die az 
tronalgalerie gejchaffenen Bild- 
nijjen Mommfen und Helm= 
Bolt” das für die wiljenfchaft- 
liche Tätigfeit beider Männer 
charakterijtiiche Beimwerf nicht 
außer acht gelajjen — fie find, 
wenn man jo jagen darf, die 
echten Knaus. Wer fie ge- 
jehen, vergißt fie nicht — ge= | 
wöhnlich ein untrügliches Bei- i 
chen, daß ein Kunstwerk auf i 
diefen Namen gerechten An: 
Iprud) hat. Man muß Momm- 
jen in jeinem’ tillen, mäßig 

  

îtola „SBortrătmaler“ nennen, 
die Cegel jtreichen müfjen. 
Und bei allem Nealismus der 
Daritellung ijt über fie der 
Hauch echter Vornehmbeit ge- 
breitet. 

„Das Alte jtürzt, e3 än= 
dert jich die Beit ...“ Wer 
möchte e8 bejtreiten? Und 
doch ift diefe Wahrheit zu be= 
Ihränfen injofern, als das 
robe, Bedeutende und Schöne 
im Lebenswert eines Men 
hen, ehe es wirklich jtürzt 
und in Bergefjenheit gerät, 
no în die Jahrhunderte hin= 
einragt und ewige Wirkung 
übt. Das ijt ein Troft, den 

wir nicht mijfen mögen. — 
Wer al3 Meijter der Kunft 

in hohem Alter ftebt, mag -   
großen ArbeitSgemac) zwiichen 
all den Folianten und Büchern 
am Schreibtijch beobachtet, muß 
Helmbolß gefannt haben, um   Ludwig Knaus: Mäbd- 

chenbildnis. Seihnung. 
Bejißer: Der Künitler. 

in philofophiicher Ergebung 
geneigt jein, jich die inbaltâ= 
jchiweren Verje aus dem Ge 
dicht „Die Künstler” vorzu-     

die frappante Yebenswahrbeit, 
den intimen Habitus diefer Bildnifje voll erz 
mejjen zu fönnen. Cbenfo jchlägt das in 
Kreide gezeichnete, mehr al3 Studie behan= 
delte Bildnis des Phyfiologen Ludwig, das 
einít in Wejterland auf Sylt entjtand, mit 
feinen geijterfüllten Zügen manches große, 
fogenannte monumentale SBorirăt au3 dent 
Zelde. Nicht zu vergejjen die Damen- und 
Kinderbildniffe, unter ihnen die der Gaz 
milie des Künftlers: fie find Berlen feiner 
Charafteriftif, frauenhafter Anmut und echt 
jugendlicher Naivetät, vor denen viele, Die 
Îic) auf Grund ihrer prächtigen Stojimalerei 

Jh gehe mit meinem Leide 

Gehrânet und angetan, 

Als wär's ein Schapel von Seide, 

Mit bunten Blumen dran. 

  

Lieöchen 

Johannes Herdan 

halten: 
Mit dem Gejdid in hoher Einigkeit, 
Selafien Hingeftüßt auf Örazien und Mufen, 
Empfängt er das Gejchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Bufen 
Bom janften Bogen der Notwendigkeit. 

Nun, daß Diejes dräuende Gefchoß nod 
eine lange, lange Bahn zu durchmeljen haben 
möge, ehe e3 den trifft, den wir auf Grund 
feines Lebenswerfes und jeines Charakters 
bochichäßen und verehren, ilt unjer berz- 
licher Wunfh. Möge es unjerm Ludwig 
Knaus bejchieden fein, auch den Tiziano VBe= 
cellio an Jahren noc zu übertreffen. 

Aurikel und Anemone 

OGelbveiglein und Salbei — 

Ic gehe unter Krone, 

Liebfter — und weine dabei ... 
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M Wilhelm Claudius: Der Baßgeiger. M
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  ie Sommermonate find die Feit- 

zeiten weihevolliter mufifalijch- 
dramatischer Begeifterung, aber 
au) die Honigmonde 068 naivíten 
und verfchwärmteiten Dilettan- 
tiâmu3. Dort Baireutb — bier 
all die altüberlieferten landfchaft- 
lihen Bolfsaufführungen in 

Nord und Sid, Pit und Weit und im muntern 
Wettbewerb mit ihnen die jungen Natur= und 
Sreilihtbühnen, die fid) mit faninchenartiger 
Sruchtbarfeit vermehren. Wenn ich jo Oberammer- 
gan und Lauchftedt, Hohentwiel und Vindoniffa, 
Eger und Orange, Thale und Hertenftein unter 
den gemeinfamen Begriff des „dramatifchen Dilet- 
tantismu3“ einreihe, jo bin ich wohl von born= 
herein gegen den Verdacht gejchüsßt, als follte mit 
dern Generalnenner für all diefe mannigfachen 
Bejtrebungen eine verächtliche Öeringfhhäßung aus- 
gedrüct werden. Das Wort Dilettantismus hat 
einen Janusfopf: e3 fann für die Sunt Ge- 
fährliche8 und Heilfames bedeuten. 

Der fünfzigjährige Goethe in feiner frifch- 
gemonnenen weijeserhabenen Gerechtigkeit plante 
eine eigne Schrift über den „jogenannten Dilet- 
tamtiSmu3 oder die praftifche Liebhaberei in den 
Kiünften“, und wenn man feine dafür aufgezeich- 
neten Einfälle und Entwürfe durcchfieht, fo findet 
man unter der Aubrif „Nußen“ ein faft ebenfo 
jtamfes Gefamtfonto wie unter der Rubrik „Scha- 
dem”. Goethe fannte jehr wohl den großen, 
Ihönen Sinn, den die Nenaiffance dem Worte 
Dillettant verliehen al3 dem in allen feinften 
Entzüdungen der Anempfindung fchwelgenden 
Schhmwärmer, er refpeftierte die höfliche Zufrieden- 
heit und Verwunderung, die die Staliener an 
dem Tag legen, wenn fie von jemandem, der eine 
Kumft übt, ohne davon Profeffion zu machen, 
jagen: Si diletta — ja, er meinte, der Menjc) 
erfahre und genieße nichts recht, ohne fogleich 
produktiv zu merden, und er fügte noch Hinzu, 
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der Künftler und die unit fünnten eine genie- 
Bende, einfichtsvolfe und gewiffermaßen praf- 
tije Teilnahme gar nicht entbehren. Er wußte 
aber auch unter den verjchiedenen Gebieten der 
menjchlichen Kunftbetätigung forgfam zu unter= 
Icheiden. In der Lyrik der Mufit und dem 
Tanze, wo da8 Subjeftive für fich allein fchon 
viel bedeutet, muß und fann der Dilettant fich 
dem Künftler nähern; in der Architektur und 
Heichenfunft, in der epifchen und dramatifchen 
Dichtung dagegen, wo das Objektive Herrjcht, 
Iheiden fich der Künftler und der Dilettant ftren- 
ger. „Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, ift 
Architektonif im hHöchften Sinne, diejenige aus- 
übende Kraft, welche erfchafft, bildet, Fonftituiert. 
Er hat davon nur eine Art von Ahnung, gibt 
fid) aber durchaus dem Stoff dahin, anftatt ihn 
zu beherrjchen.” Goethe fah dann weiter einen 
eignen Abfchnitt für die Schaufpielfunft vor und 
wollte darin eingehend die Bedingungen unter- 
juchen, unter denen „allenfall3 eine mäßige Übung 
im Theaterwefen unfchuldig und zuläffig, ja 
einigermaßen zu billigen fein möchte”. Er no- 
tierte fi al folde Bedingungen: „Bermanenz 
derjelben Gefellihaft“, ferner „Vermeidung paj- 
jionierter Stiicte“ und gulegt „măglichiten Mir 
gurismus in ăubern Formen“. Seine Aufzeich- 
nungen wägen dann auch hier Nußen und Scha- 
den dilettantijcher Betätigung vorfichtig ab, finden 
aber gegenüber fechzehn Boften Baffiva nur fünf 
Poften Aktiva zu buchen, von denen nod dazu 
fein einziger der Allgemeinheit zugute kommt. 
Später, im Bertebr mit Schiller, der al8 ftren= 
ger, felbitberwußter Arbeiter einen gründlichen, 
tiefwurzelnden Haß auf die „Leichtfertigen Diz 
lettanten“ Hatte, verfchärften fich Goethes Urteile 
über den jchaufpielerifchen Dilettantismus be 
trähtlih. Man denfe nur an die Berfe des 
Servibilis in der Walpurgisnadt: „Ein Dilet- 
tant hat e8 gejchrieben, und Dilettanten fpielen 3 
aud). PVerzeiht, ihr Herrn, wenn ich verjcehwinde; 

27
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mid) dilettiert 3, den Vorhang aufzuziehn“, oder 
an den zornigen Ausruf des Kapellmeifterg im 
Walpurgisnahtstraum: „Froih im Laub und 
Grill’ im Gras, verfluchte Dilettanten!“ Die 
Summe einer adhtzigjährigen Erfahrung und Be- 
obadtung hat ber Leiter des mweimarijchen Lieb- 
haber= wie des Hoftheater8 und der Lauchitedter 
Sommerbühne, der Darfteller feines eignen Orejt 
und der Berater zahlreicher junger und alter 
Schaufpieler endlich wohl in dem an Edermann 
gerichteten Wort zufammengefaßt: „Das aber 
ijt das Wejen der Dilettanten, daß fie 
die Schwierigfeiten nicht fennen, die in 
einer Sade liegen, und daß fie immer etwas 
unternehmen wollen, wozu fie feine Kräfte haben." 

Der Erinnerung an diefe gewichtigen Worte 
ihien e8 mir zu bedürfen, um einmal wieder 
die Bedeutung und die Befugnifje all der rings 
um ung hervorjprießenden Bolfsjchaujpiele, Som- 
mer- und Freilihtbühnen zurechtzurüden, denen 
fajt immer, felbít wenn fie durchweg von Berufs- 
ichaufpielern bedient werden, etwas Dilettanti- 
iche8 anhaftet. Blieben fie mit ihren Ansprüchen 
und Folgerungen Hübfh artig in ihrer Sphäre, 
begnügten fie fic) damit, dem Keifenden für einen 
ihönen Wandertag den jeftlich gejtimmten Aus- 
Hang, für einen durh Mißgunft der Witterung 
verlorenen Berjtreuung und Troft zu fchaffen, 
oder — und das trifft zum Glüc auf die meiften 
Bolksaufführungen, insbefondere auf die in die= 
fem Zubiläumgjahre unter der perfünlichen Lei= 
tung des Verfafjers Carl Wolf (Meran) feitlicher 
denn fonft verlaufenen Innsbruder Volfsichaus 
îpiele zu — wollen fie nur das Gedächtnis eines 
vaterländifchen Ehrentages vor Einheimijchen und 
Fremden in finnlider Anjhaulichfeit weden — 
wohlan! Nur Toren würden fid beifommen 
laffen, an folchen Beftrebungen abfällige Kritik 
zu üben. Damit aber ift manchen diefer Unter- 
nehmungen fein Genüge gejchehen. Aus der glüc- 
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lichen Gelegenheit möchte man gleich Allgemein- 
heiten, Prinzipien und Programme machen, die 
ihren Stempel unjerm gejamten zufünftigen 
Theaterleben aufdrüden wollen. Ginge e3 nad) 
einigen Heißfpornen diefer Bewegung, jo würden 
am beften gleich alle Theaterwände, gleichviel ob 
aus Backteinen oder aus Eifen, eingerijfen und 
an ihre Stelle Naturtheater mit Wald- und Felz- 
fuliffen, Wolfenvelarien, See= und ebirgspro= 
ipeften gefeßt. „Naturtheater überall, wo funft- 
empfänglihe Menfchen aud im Sommer den 
Lauten gejteigerten innern Lebens zu Borden be= 
gierig find; Freilihtbühnen überall, wo die natur= 
gegebene Lofalität ihre Einrichtung begünftigt!“ 
Das fordert in ihrem Programmheft felbjt die 
fonjt verftändig gemäßigte Beitichrift „Die Frei= 
fidgtbübne", die Hauptjächli) al Drgan des 
neuen Naturtheater8 in Hertenftein bei Luzern 
gegründet worden ift. Nun, fo etwas läßt man 
fic) in der gejchäftstüchtigen Schweiz nicht zivei= 
mal jagen. Alsbald brachten die Zeitungen die 
Notiz: „Neben der Freilichtbühne in Hertenftein 
am Vierwaldftätterfee foll ein ähnliches Unter- 
nehmen nun aud in Wengen am Fuße der 
Jungfrau entjtehen. An der Spike diejes Unter- 
nehmens fteht Fräulein 8. 3. aus Züri), die 
fi) al8 Märchendichterin (!) idon einen Namen 
gemacht hat. Sie hat für das Yreilichttheater 
ein Märchenfpiel gejchrieben: ‚Die Schildträger 
der Qungfrau‘, bei dejjen Aufführung Hundert 
Kinder und fünf Erwachjene mitwirken werden.” 
Auch) diefe üble Konftellation jcheint Goethe jchon 
porausgeahnt zu haben: „Höchjt verderblicher Ge- 
brauch der Liebhaberfchaufpiele zur Bildung der 
Kinder, wo e8 ganz zur Frage wird.” 

Dod das find Auswüchle, für die wir am 
allerwenigiten die Veranftalter der Hertenjteiner 
Aufführungen („Medea”, „Tafjo”, „Sappho“, 
„Ddipus“, „Sphigenie”“ u. a.) verantwortlich) 
machen wollen. Um fo weniger, al3 fie zu Schluß 
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ihrer programmatifchen Ausführungen Worte fin- 
den, die mit jener vertiegenen, böchit gefähr- 
lichen Forderung berjühnen. Dana foll und 
darf das Naturtheater immer nur eine Spe= 
gialităt darftellen, deren Leiftungen um fo 
höher jtehen werden, je zielbewußter und ftren= 
ger fie auf ihren eigenften Beruf und Zwerk Hin- 
arbeiten. Ja, in der Einengung Seiner Auf 
gabe liegt die fortfchrittliche Bedeutung des Natur- 
theaterg, die e3 zu einem Sunft- und Kulturfaftor 
erheben fann. „Das“ Theater der Zukunft fin- 
den wollen — diejen Schlußmworten des Pro- 
grammpheftes ftimme ich vollfommen zu —, heißt 
die Wohltat der Mannigfaltigkeit überjehen, heißt 
da$ Bewegungsprinzip unfrer Kulturentwidlung 
berfennen, das Differenzierung und nicht Ber 
einheitlichung bedeutet. = 

pede Geleftanerin wird ohne viel Befinnen 
ein paar Dußend Stüce aufzählen fünnen, die 
auf dem Naturtheater aufzuführen fehlechterdings 
unmöglich ift, während e3 dem beften Kenner der 
dramatifchen Weltliteratur fchwer fallen würde, 
auch nur ein paar dichterifch und theatralifch be- 
deutende Dramen ausfindig zu machen, die exit 
auf der Freilichtbühne ihre Ießte Vollendung er- 
fahren fünnten. Die „Braut von Meffina“ büßt, 
wie uns ext joeben wieder die Reinhardtichen 
Seitipiele im Mimchner Künftlertheater bewiefen 
haben, von ihrer Exrhabenheit nichts ein, wenn 
fie in gefchloffenen Räumen vor fid geht; der 
„Sauft“ mit feinem Burtigen Szenenwechiel ift 
auf dem Naturtheater undenkbar. Er verträgt 
nit nur, er braucht und verlangt — das er- 
gibt fi) ebenfalls deutlich aus der Vergleichung 
der Berliner Aufführungen des Iehten Winters 
mit den fommerlichen des SKünftlertheaters — 
elle Fortfchritte und VBerfeinerungen der moder- 

  
nen Theatertehnif. Hat man fonft oft Veran- 
laffung, der Drehbühne zu zürnen, weil fie mit 
ihren Segmenten Szenen, die eine laufchige Enge 
wollen, jtimmungraubend erweitert, andre, die 
Tiefe und Weite fordern, peinboll zufammen= 
quetjcht, jo werden beim „Fauft“ diefe Nachteile 
reihlih aufgewogen durch die Schnelligkeit de. 
Verwandlungen, die fie ermöglicht. 

Was die Drehbühne zu leiften vermag, 
zeigt der Grundriß der Faufteinrichtung des Deut- 
Ihen Theaters, den wir in der von Dr. Legband 
herausgegebenen Feftjchrift „Das Deutiche Theater 
in Berlin“ finden (München, ©. Müller). Wir bil- 
den ihn hier ab (©. 316), nicht etwa um die defo- 
vationslojen Freilichtbühnen in ihrer Armfeligfeit 
bloßzuftellen, jondern um den Lefern einmal einen 
möglihjt anfchaulichen Begriff von dem fompli= 
zierten und immer nod) recht wenig befannten 
Gebilde einer jolhen mit allen Neuerungen ver- 
jehenen Drehbühne zu geben. Zur Erläuterung 
der Skizze diene folgendes: Bor Beginn der Vor- 
ftellung find fertig aufgebaut: Prolog im Himmel, 
Studierzimmer, Spaziergang, Gretchens Bimmer, 
Hiwinger, Straße; in der erjten Baufe wird auf 
dem Terrain de8 Spaziergang der Garten, in 
der Herenfüche der Kerker, desgleichen Dom und 
Marthezimmer an Stelle der Studierftube (bzw. 
de8 Gretchenzimmers) eingebaut. 8 bleibt in 
der zweiten PBaufe nur noch übrig, die Defo- 
rationen von Straße, Gretchenzimmer, Dom und 
Swinger fortzufchaffen und das fiir die Walpurgis- 
nacht fertig aufgebaute Terrain durch plaftifche 
Bäume, Felfen uf. zu ergänzen. Dieje außer- 
ordentlichen, wohl faum je jchon erreichten Lei- 
tungen der Drehbühne find freilich nur dadurd) 
möglid geworden, daß man fie Hier nicht nur 
in ihrer ganzen Fläche, jondern aud) in ihrer 
ganzen Höhe ausgenußt hat. So beginnt gleich 

27*
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der Prolog im Himmel auf einem Schauplag, 
der auf dem feiten Gewölbe von Auerbach8 Keller, 
4 m über der Bühne, aufgebaut ift. Für Die 
zweite Szene wird die Bühne dann um eine 
Biertelmendung gedreht: das Studierzimmer jteht 
fertig da. Eine weitere Drehung der Bühne (um 
die Hälfte) bringt die dritte Szene (Spaziergang) 
an die Rampe. Diefer Teil vor dem Tor ift 
auf hügeligem Terrain aufgebaut, das don ebener 
Erde in der durch Pfeile angedeuteten Richtung 
immer höher anfteigt, bis an dem Stabttor die 
Höhe von 5 m erreicht ift. Hinter dem Stadt 
tor, dem Zufchauer verborgen, geht die Eifen- 
fonftruftion, die durchweg eine Tragfähigkeit für 
etwa jechzig Menfchen hat, noch bis zur Höhe von 
6,5 m, d. 5. bi3 zu dem Gipfel des Berges, auf 
dem Später die Walpurgisnacht fid) abipielt. Die 
Eifenfonftruftion Schafft, jobald fie die Höhe von 
3 m erreicht, größere Hohlräume, die ala Hegen- 

füche (jpäter Kerker) und al Auerbachs Keller 
eingerichtet werden. NAnderjeit3 wird in dem 
winfligemalerifchen Straßenbild die Höhe der Hin= 
ter dem Stabttor bi3 zu 6,5 m binaufgeführten 
Eijenfonftruftion duch zahlreiche fteile Stein- 
itufen erreicht. * 

Die Weimarer Nationalfeftfpiele für die 
deutfhe Jugend, die Schöpfung Adolf Bar- 
tel”, find bant feinem eignen und feiner Mit- 
arbeiter raftlofen Eifer in diefem Sommer zum 
eritenmal Wirklichkeit geworden. Nicht meniger 
al 1800 Schüler und Schülerinnen haben an 
dem erften Zyklus („Tell“, „Minna von Barn= 
helm“, „Bring von Homburg“, „Egmont“) teil= 
genommen, und wenn e3 aud) den meiften von 
ihnen ohne außergewöhnliche Schieffalsgunft be- 
ihieden fein wird, dereinft wollendetere Auffüd- 
rungen der vier Hlaffiihen Dramen zu erleben, 
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als fie mit den der Ferien beraubten weimarijchen 
Hofihaufpielern und ein paar fremden Gäften 
auf den eriten Hicb zu erzielen waren: diefe 
Sulitage von Weimar, umjponnen von Jugend- 
glück und Haffiihem Erinnerungsduft aus Nähe 
und Weite, fie werden doch fegensreich in all den 
Hunderten nachwirfen. Um Arbeit freilich brau- 
chen die Beranftalter auch nach diefem erjten Er- 
folg nicht zu jorgen. Nun erjt recht muß fid die 
praftifche Werbefraft des Gedanfens entfalten, um 
der Einrichtung Dauer zu fihern. Daß e3 ge= 
lingen wird, verjprechen allerlei günftige Anzeichen. 
Aber auch an Uuertreibereien fehlt e8 fchon nicht, 
die um jo gefährlicher find, als fie den — in 
diefem Halle freilich recht illuforishen — Ruhm 
für fich in Anspruch nehmen dürfen, noch höheren 
Soealen nachzuftreben, als Bartels und der Schiller- 
bund fie auf ihre Fahnen gejchrieben haben. Eine 
diefer „idealen Konfurrenzen” verdient wenigitens 
ein paar Worte der Erwähnung. 

Gott fchüße mich dor meinen Freunden, mit 
meinen Feinden will ich fchon felbft fertig wer- 
den! An diefe Weisheit des alten Joh. Manlius 
mag der ftreitbare Bartels erinnert worden fein, 
als ihm Paul Schulze-Berghofs Buch „Die 
Kulturmiffion unfrer Dichtkunft“ (Leipzig, Frig 
Edardt) oder der Sonderabdrud daraus: „Die 
Nationalbühne als VBolfs- und NMeidgs-z 
tagsjache” ins Haus flog. Da hatte er e8 
nun nad) langen jchweren Mühen endlich erreicht, 
daß die Nationalfeftipiele für die deutfche Jugend 
in Weimar zur Tat wurden, und fchon war ein 
„Befinnungsgenofje“ da, der das alles für Duarf 
erklärte, für eine unnüge, ja fhädliche Hemmung 
auf dem Wege zu dem Ziele, das allein not tue: 
einer Nationalbühne für das gefamte deutjche 
Bolt. Ein betagter Plan! Johann Friedrich 
Löwen träumte ihn, Leffing arbeitete an ihm ala 
hamburgijcher Dramaturg, Schiller predigte ihn 
und prophezeite die Zufunft der Schaubühne als 
einer moralischen Anftalt, mehr: al8 eines jtar- 
fen nationalen Einheitsbandes: „Wenn wir c8 

erlebten, eine Nationalbühne zu haben, jo mwür- 
den wir aud eine Nation.” Die Wege der Ge- 
Ihichte verliefen anders, und ungehört verhallten 
die Rufe nach der „Nationalbühne“, wenn fie 
ab und zu auch wohl immer wieder erjchollen. 
Soll man fi) das Panier der alten Schnfucht 
nun auf einmal durch die fümmerliche Abfchlag- 
zahlung der Weimarer Nationalfeftipiele für die 
deutiche Sugend aus der Hand winden laffen? 
fragt Schulze-Berghof. Warum gerade in Wei- 
mar? Warum die Jugend anftatt der Erwachjenen ? 
Wird das Jdeal oder auch nur ein Teil davon je 
an einer Hofbühne, und fei e8 auc) die traditions- 
teichjte, erfüllt werden fünnen? Eine National- 
bühne — das hat jchon Wagner gewußt, und 
Schulge-Berghof nimmt den Gedanken auf — fann 
nur aus dem Geijt der Nation hervorgehen und 
muß don ihm getragen und gehalten werden. Sie 
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muß eine Angelegenheit des ganzen Bolfes werden, 
ein Staatsinjtitut, defjen Eriftenz mit der Natio- 
nalidee jelbjt untrennbar verbunden ift, mit einem 
Wort: das fihtbare Zeichen eines fcyöpferifch gez 
timmten, einheitlichen nationalen Hulturwillens. 
Sie darf von feinem perfünlichen Machtwillen, 
feinem Regierungsiyftem ihre Lebensbedingungen 
empfangen, jondern allein von der Körperfchaft, 
die den Volfswillen, den Geift der Nation ber= 
förpert und unmittelbar zum Ausdrud bringt, 
aljo vom Deutfhen Reichstag. Diefer muß 
Öejeßgeber und Gefekeshüter fein, fomweit der 
äußere Bau und die Drganifation der Verwal- 
tung in Betracht fommen. Er müßte alfo zu= 
năit den von einer Kommilffion, einem National- 
ausihuß entworfenen Plan der Gründung, des 
Ausbauez und der Leitung gefeßlich feftlegen. 
Der Reichstag hätte dann weiter die Einjtellung 
der Mittel in den Neichshaushaltsetat zu bez 
anfragen, die die Leitung der Bühne nach rein 
fünftlerifchen Grundfägen ermöglichen und berz 
bürgen. Doch müßte das zum Bau erforderliche 
Grundkapital aus freiwilligen Gaben des Bolfes 
aufgebracht werden. „Denn c3 ijt eine alte Er- 
fahrung, daß die Menfchen das am wmenigften 
Ihäßen, was ihnen über Naht in den Schoß 
geworfen wird.“ Und eine Gründung foll es 
fein, die, aug dem modernen Leben herausmwach- 
jenb, aud ihren Maß dort hat und behauptet, 
wo die8 moderne Qeben am ftärfjten flutet: in 
Berlin, „der unbeftrittenen Theaterhauptftadt der 
Welt”. Der Gedanke Berlin wird bei all denen, 
die in Dingen der Theaterreform jo gern die 
Worte „Weihe“, „Feitftimmung”“, „Pilgerfahrt“ 
im Munde führen, Entfegen erregen. Dagegen 
meint Schulze-Berghof, e8 wäre ein ganz ver- 
fehrte® Beginnen, mit einem Inftitut, das für 
die Nation da ift, das auf die Maffen wirfen 
fot, fich abjeit8 vom Bolfâjtrom in die Zöylfe 
zurüdzugiehen. „Nicht die äußere Abgefchloffen- 
heit, jondern die "eftigfeit und Hoheit des Cha= 
tafter3 jondern von der nivelfierenden Maffe ab, 
Ichaffen den wahrhaft ariftofratifchen Geift.”" Nicht 
flüchten joll die Nationalbühne vor dem Strom 
der Welt, dem großen Leben der Gegenwart, jon- 
dern bielmehr e3 aufjuchen und mitten in feinem 
©etriebe den Schild aufwerfen. „Die National- 
bühne muß die tragende Mittelfäule des Ber- 
liner Theaterleben® werden und fünnte dann 
aus der jeßigen Bielheit eine Einheit jchaffen, 
die die Bafis für eine gefunde und vernünftige 
TIheaterpolitit im Lande hergibt. Sie muß das 
Amt des dramatijchen Erziehers übernehmen, 
in reichlichitem Maße Zeit und Mittel für die 
Talentjuche und Talentprüfung zu Gebote haben 
und joll alles, was beachtenswert ift und neues 
Leben zu verheißen jcheint, and Rampenlicht 
zichen, unbefümmert darum, ob e8 die Kaffe 
füllt, ob es die Tagesmeinung für oder mider 
fi) hat ...” 
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Eleonore Duje. 

Schöne Worte, Joeale, um deren Erfüllung 

fich Arbeit und Kampf fehon lohnten. Aber daß 

der Weg dorthin mit Hundert und taujend Pro 

blemen und GStreitfragen gepflaftert ift, gerade 

jeßt, wo Sllufions- und Phantafiebühne, Neatis- 

mus und Symbolismus jo hart aneinandergeraten 

find, Scheint der Berfafjer des „Wecrufs“ nicht 

zu jeden, wie er fcheinbar auch gar nicht gewahr 

wird, daß er mit den Aufgaben, die er der fünf- 

tigen Nationalbühne weiter noch jtellt, bereits 
munter auf den Pfaden der dramatifchen und 

dDramaturgijchen Rarteimeinungen wandelt. Sein 

Schlußappell mit einem jchwarzrotgoldenen Bitat 

aus Heinrich Heine vernebelt vollends ins Nhe- 

torische und Kosmopolitifche, aus dem doch Bar: 

tel3’ zähe Energie immerhin mit den Weimarer 

Feftipielen eine wenn auch nur bejcheidene Neali- 

tät zu ballen verjtanden hat. 

ae 

Da wir nun fdon mal von der lebendigen 

Szene zu der geduldigíten und beguemiten aller 

Bühnen der Welt, dem Druckpapier, abgejchweift 

find, mögen gleich noch ein paar andre dramas 

turgifche Schriften geftreift werden. Nur eine 

befcheidene Auslefe der vielen, die uns bejchert 

find: man weiß ja, fie wachjen im Sommer jo 

üppig wie die Schaufpielerbärte, die meijten freis 

li) nur, um zu Beginn der neuen praftijchen 

Spielzeit gleich ihnen dem unbarmderzigen Nafier= 

mejfer zum Opfer zu fallen. 

Zunächft das A und OD aller Dramatik: 

Shafejpere! Zu den zahllojen Hamleterläus- 

Sriedrich Düfel: 
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terungen, die wir jchon haben, eine neue: Gaz 
muel £ublinsfi, cin eigenfinniger, aber aud) 

eigenwüchfiger fritifcher Kopf, hat in einer Fleinen 
Schrift Shafejperes Problem im Hamlet 

unterfucht (Leipzig, Kenienverlag) und fich dabei, 

allen literariichen und philologijchen Stontroverjen 
zum Troß, auf fein natürliches, gelundes Denfen 
verlaffen. "Unter der Berjon des träumerijch ver- 
anlagten Dänenpringen, das ift ungefähr die 
Quinteffenz diefer Unterfuhung, gelang es dem 
Dichter, als Gefellichaftskritifer mit den Streifen 
der führenden Gefellfchaft, die fi nur în der 

Welt des Scheins bewegt, Abrechnung zu hal 

ten; ungeftraft durfte der fcharfe Beobachter und 
Kritifer unter diefer Maske auf alle Kultur 
franfgeiten und =jchäden feiner Beit ben Ginger 

legen. Hamlet, der feineswegs unmännliche, eher 

heroiiche Held in diejem Drama der Abrech- 
nung zwifchen Schein und Sein, ijt nach Lub- 
Yinsfi nichtS andres al$ der moralifierende Dichter 

Shafeipere, der hier das perjönlichjte aller jeiner 

Werke gegeben hat. „Hamlets Polemik gegen die 
Sängerfnaben der füniglichen Kapelle, Hamlets 

fritiiche Abhandlung über das Wefen der Schau- 

ipielfunft, fein feharfer Angriff auf die Trint- 

unfitten jeiner Landsleute, fein Zorn über den 

ichlechten Literarițepen Gejchmad, feine Kennzeid)- 

nung des Modeweiens am Hof: überall bren- 

nende Mftualität, Gefellfchaftsfritif und jogar 

Sefeltichaftsflatih und Journalismus ... Die 

ruhige und marfige Stimme des Dichters über- 

tönt den verworrenen Vielflang, und wenn Boefie 

und unit nicht mehr langen, jo wirft er ic) 

mit feiner Berfönlichfeit in die Brejebe, mit lei- 

nem großen Problem, dem er fein bejtes Denken 

und Herzblut gab.“ Wert oder Unmwert jolcher 

Unteriuchungen, wie dies eine ift, fann nie allein 

in ihrem Nefultat gelucht werden; ja, e8 fommt 

meiftens gar nicht darauf an, ob man dazu ja 

oder nein jagen muß. Der Gedanfengang, die 

Wege des Intellefts, die dahin führen, und das, 

was der Verfaffer auf ihnen findet und uns 

mitteilt, ift das Entjcheidende. Dies zugegeben, 

darf man jagen: e8 lohnt fich, dieje Hamletichrift 

zu lefen und zu überdenfen. 

Goethe und ..., Shafeipere und er 

fennt nicht diefe bequemen Titel für die gewag- 

tejten und bedenflichiten fiteraxhiftoriichen Bars 

allelen? Arthur Böthlingfs zum „Jenaer 

Univerfitätsjubiläum erichienene Studie heißt nicht 

Shafeipere und Bismard, jondern „Bismard 

und Shafefpere” (Stuttgart, Cotta) und charaf- 

tevifiert ic gleich durch diefe Namenfolge als 

eine Schrift zur Bismard- und nicht zur Shafes 

iperefunde. Doc ift es ziemlich gleichgültig, wo= 

bin man fie jtellt. Ihr Inhalt bleibt überall, 

unter jedem Gefichtswinfel gleich gelucht, gequält, 

perjtiegen und doch nichtig. Dank verdienen nur 

die Kapitel „Wie VBismard zu Shafejpere ge- 

fommen“ und „Bismarcds3 Shafejperezitate”. Die 
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Folgerungen, die daraus gezogen werden, zumal 

fin „VBismards und Ebatejperes Geiftes- und 
Scelenverwandtchaft”, ftehen auf töneınen Füßen. 
Und was follen Phrajen wie: „Bismarck ijt der 
erite gewefen, der Gigant genug war, im Geifte 
d8  engliichen Dichterfönigs zu leben und zu 
taten, und das fonnte er nur, indem er deifen 
volle Geifteshöhe erjtieg, Îi îm Innerften mit 
ihm identifizierte” — wo cs doch jo viel näher- 
liegende und greifbarere Dffenbarungen gibt, 
Werden und Sein diejes Nealgenics aus unjern 
Tagen zu verftehen und darzuitellen! 

Ein ergiebigeres, auch den Laien feffelndes 
Buch it Valerius Tornius , Goethe als 
Dramaturg“. (Leipzig, E. A. Scemann.) Man 
mag manchmal die Stritif in diefer Daritellung 

vermiffen und fich wundern, daß ein junger Bhi- 
lologe bon heute jo fonjequent vorbeificht an 
all den Feidenjchaftlichen Neformbeftrebungen und 
Streitfragen, die unjer gegenwärtiges Tpeater= 
leben bewegen, die Freude an der Slarheit der 
Dispofition, der Fülle des beigebrachten Materials, 
ver Beherrschung des Stoffs überwiegt Ichließlich 
doch. Namentlich alles das, was mit vein literar- 
hiftorischen Mitteln darzuftellen it, alfo in erfter 
Linie die dramaturgiichen Bearbeitungen Goethes, 
hat Tornius, ein Schüler Albert Köfters, der 
uns das treffliche Buch „Schiller als Dramaturg“ 
sejchrieben, musterhaft gejchildert und gewürdigt. 
Fir die praftiichen Abjehnitte, die dem Negifjeur 
und Theaterleitev Goethe gelten, bleibt einem 
praktischen Iheatermann, der jelbjtändige Erfah- 
rungen gejammelt, aber darüber die hiftorifche 
Mube nicht verloren Bat, nod) das lekte Wort 
zu Sagen. Ob dabei freilich Goethes Drama- 
turgenrubm nicht noch weiteren Abbruch erleben 
wird? Das eine, wahrlich nicht geringe wird 
jtehenbleiben: ex zuerjt hat von den Schaufpie- 
lern geiftige Vertiefung in das Werk des Dich- 
terő verlangt und durchgejeßt und fie jo zur 
mirtjamen Berförperung dramatifcher Werfe er- 
zogen. ‚ragt man aber nach den praftijchen 
VBerdienften, jo wird fich unfre Zeit immer mehr 
dem Urteil Tieds und Laubes zuneigen, die wohl 
willig anerfannten, daß Goethe manche Talente 
geweckt, manches Ungiemliche verbannt und den 
Vorgängen auf der Bühne die Weihe poctijder 
Größe gewonnen habe, die aber gleich auch Hinzu- 
jegen, daß fich feine Wirfung nicht dem verglei- 
chen lajje, was Garrict in England oder Efhof 
und Schröder in Deutfchland taten. „Es ift mehr 
ein Negatives“, jagt Tief, „was ex gewirkt hat, 
als daß das Theater durch ihn borgejchritten 
wäre”, und Laube verjchärft das noch, wenn er 
meint, die Weimarer Bühne fei nur eine litevarijch 
intereffante Epifode in der Gefchichte des deutjchen 
Theaters gewejen. 

Den fahmännifchen Blict und die praftifche 
Sritif, die Tornius’ mehr philologijch-literar- 
bijtoriiche Betrachtungsweife vermiffen läßt, findet 

Dramatische IMundhhau. ZELLLLLELTLLLRY 

  
Eleonore Dufe als Srancesca da Rimini (von Gaz 
& briele d’Annungzio). 3] 

man dejto ausgiebiger in Eugen Kilians Bei- 
trăgen zu dem in Aufführung und Inizenierung 
lângit noch nicht gelöjten Problem „Schillers 
Wallenftein auf der Bühne“ (München, 
Georg Müller). Durch jorgjame Unterjuchung 
der bisherigen Aufführungen und Bearbeitungen, 
aber auch der urjprünglichen und eigentlichen Ab- 
fihten dc8 Dichters bahnt fich Kilian, der feit 
einem „Jahre feine Negiffeurftellung am SKarl3- 
ruber mit der des Dramaturgen am Münchner 
Hoftheater vertauscht hat, den Weg zu eignen 
Borichlăgen für Infzenierung und Darftellung, 
worin er mit manchen verjährten Traditionen in 
der Bühnengefchichte, mit manchen erftarıten 
Dogmen in der äfthetischen Betrachtung bricht, 
um dafür eine möglichjt lebendige und einheit= 
liche dramatijche Wirfung des Gedichtes zu erz 
zielen. 

Sleich dem Silianfchen Buche aus dem Bunde 
zwijchen dramaturgijcher Praxis und hiftorijcher 
Wifienjchaftlichfeit geboren, verdient Dr. Georg 
Altmanns Schrift „Heinrich Yaubes Brin- 

zip der Theaterleitung“ von Laien und Fadı- 
leuten mit Aufmerffamfeit gelefen zu werden. 
(Schriften der Literarhiftorischen Gefellichaft Bonn. 
Herausgegeben von Berthold Litmann. Bo. 5. 
Dortmund, Ruhfus.) Auf Laubes fachlichen Ernft 
und geiftige Zucht in der Bühnen- und Schaus 
Ipielevbehandlung hinzumeifen, tut gerade jeßt, 
wo das Dingelftedtifche Prinzip der „Stimmung“ 
und des fchönen Bildes allzu nadgiebige und 
fritiflofe Befolger findet, wieder befonders not. 

28*
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Aus der Wildenbrucdh-Literatur der legten 
Monate möchte ich ein Büchlein der Berliner 
Nomanjcriftitellerin Dora Dunder hervor= 
heben, nicht weil e8 viel Neues und Wertvolles 
über die Dihtung Wildenbruch8 zu jagen müßte, 
jondern weil e8 aus perjünlicher Kenntnis, aus 
Briefen und bisher unbefannten Verţen des Dich- 
ter8 allerlei Ernfte8 und Heiteres aus feinem 
Leben zujammenftellt, daS uns diefen oft fnor= 
tigen und widerborftigen, immer aber aufrechten 
Charakter in einem neuen Lichte menjchlicher Lie= 
benswürdigfeit und hochherzigen Edelmut3 fehen 
läßt. (Berlin, Herm. Baetel.) Ein bejonderes 
Kapitel gilt jeinem Verhältnis zur Bühne, gegen 
die er fich oft leidenjchaftlich auflehnte, der er 
dann aber doch immer wieder mit jtürmijchen 
Liebesjubel in die Arme janf. Ein paar Stellen 
aus Briefen an den damals (1891) noch blut- 
jungen Georg Hirjehfeld mögen hier einen Plat 
finden; fie zeichnen Wildenbrudhs Verhältnis zu 
den „Modernen” doch etwas anders, al man 

e3 für gewöhnlich fieht. „Pelfimismus“, heißt 
e3 dort, „it Negation, und Negation fann wohl 
einmal einen großen VBerzweiflungsschrei, nicht 
aber die große, Seelen erlöjfende Melodie echter 
Pocfie hervorbringen. Dichten Heißt erlöfen — 
das ift mein Wahlfprucd), und ich möchte, daß e8 
auch der hrige würde. Daß damit die Tragif 
in der Dichtung nicht ausgefchloffen ift, brauche 
ich Ihnen nicht zu fagen, denn die echte Tra- 
gödie ift und bleibt die große Erlöferin der 
Menichheit. Mir fcheint, daß Sie inzwijchen viel 
Sbfen gelefen haben. Das ift ganz in der Drd- 
nung. Kein Dichter fann Heut’ mit gejchlofjenen 
Augen an diefer großen Sraft vorübergehen. 
Aber halten Sie fejt: 3bfen als Erjcheinung ift 
Höchjtbedeutend, Shjen al8 Lehrmeijter ijt berz 
derblich. Shen ift als Dichter wahrhaft groß 
da, wo er noch nicht zum Peffimiften feiner jüng- 
ften Richtung geworden ift, in den „Sronprăten= 
denten‘. Bon diefem Stüd an hört er auf, ein 
Menfchenerlöfer zu fein, und wird ein Erfinner 
von Problemen, die nicht mehr aus der einfachen 
und gefunden, fondern aus der fomplizierten und 
franfen Menjchennatur hervorgehen. Der gejunde 
Menfc aber ift und bleibt das Material, aus 
welchem der dramatifche Dichter baut.” — 

„Die moderne Wiffenschaft wird auch zur Snter= 
pretin der Künfte. Das Kunftwerk erjchlieht fid 
der naturwiffenschaftlihen Betrachtung.”  Diefe 
Süße bilden den Leitfaden für die „naturwiljen- 
ichaftlihen Studien”, die Dr. Erih Wulffen, 
Staatsanwalt in Dresden, über Hauptmanns 
Jugenddramen (bi8 zur „Verjunfenen Glode“) 
anftellt. Der Titel feiner bei Alf. Langewort in 
Breslau erjchienenen Schrift „Serhart Haupt= 
mann dor dem Forum der Kriminalpiy-= 
hologie und Piyhiatrie” £lingt einigermaßen 
inquifitorifceh, ift aber nicht fo jchlimm gemeint, 
wie fi) bald herausstellt. Vielmehr wird Haupt- 

Dr. Friedrih Düjel: SIL 

mann bier geradezu gefeiert, gefeiert al8 „Bor- 
fämpfer einer Geiftesrichtung“, al® „Bertreter 
einer fünftlerifch-wiffenfchaftlihen Synthefe”, die 
„eine neue Kultur trägt”. Während Wulffen aus 
dem Erftlingsdrama „Bor Sonnenaufgang” das 
völlig moderne Problem der erotifchen Piychologie 
des Abjtinenten entwidelt, glaubt er im „Frie- 
densfejt“ des Dichters Abficht einer Auflöfung 
des Piycho-Phyfiologiichen im Kunftwerf aufdeden 
zu fünnen. An den „Webern” und am „Florian 
Geyer” wird die Piychologie des politijchen Ber- 
brecher3 dargelegt, am „Kollegen Crampton” die 
Berichmelzung von Alkoholismus und Künitler- 
fchaft im Charafter des „Helden“ gepriefen. Der 
„Biberpelz“ zeigt Hauptmann als tieiblidenden 
Sriminaliften, „Hanneles Himmelfahrt” als einen 
meifterhaften Komponiften frimineller und patho= 
logifher Motive; in der „Berjunfenen Glode“ 
endlich erfährt der naturwiffenjchaftlihe Sbolu= 
tionsgedanfe, der jchon in den „Einfamen Men= 
chen“ anflingt, jeine poetifche Verklärung: „Das 
höchite naturwiffenfchaftliche Problem in der Auf- 
wärtsentwicdlung des Menjchen und der jeruellen 
Liebe ericheint in berüdendem Märchengewande.“ 
... Vieles in biejen Unterjuchungen îjt febr lehr- 
reich, um fo mehr, al3 Wulffen nirgends in den 
anmaßenden Ton verfällt, den gewille „Natur- 

wijjenjchaftler” nur zu gern anjchlagen, wenn fie 
über dichteriiche Werfe îpreden. Er ift fid) bar- 
über far, daß mwifjenfchaftliche Analyjen niemals 
fünjtlerifche Werfe erfchöpfen fünnen. Diejfe Er=- 
fenntniS bewahrt ihn aber nicht davor, häufta 
die feinen Grenzlinien feiner Machtbefugnis zu 
überjchreiten und „vor das Forum“ des Juriften 
und des Arztes zu ziehen, was allein und von 
Nechts wegen der Ajthetif gehört. 

Was längjt erwünfcht war, hat jeßt ein junger 
Kiterarhiftorifer, ein Schüler id). Maria Wer- 
ner3, geliefert: eine Unterfuhung und Daritel- 
lung des Verhältniffes Gerhart Hauptmanns zum 
dramatischen Naturalismus (Siegmund Byt- 
fow3fi: „Gerhart Hauptmann NWatura- 
lismu3 und daS Drama“, Beiträge zur 
Sfthetif, Herausgegeben von Prof. Lipps und Prof. 
R. M. Werner; Hamburg, £eop. Bob). Der 
Berfaffer unterfuht die Technik, die Charafter- 
daritellung, die Sprache, den Dialog, die Hand- 
fung, die Jdeenprägung diefed „hervorragenödften, 
erfolgreichften und fennzeichnenditen unter den 
zeitgenöffischen naturaliftiihen Dramatifern“ und 
fommt dabei zu dem peffimiftiichen Ergebnis, 
daß es fid Hier nur um „Nähedaritellung ohne 
Hintergründe” Handle, um Cintagsliteratur, die 
für die Entwicdlung unfer® nationalen Dramas 
nur bon recht untergeordneter Bedeutung fein 
fünnte ... Sit das nicht auch nur „Nähefritif” ? 

Der Geichichte einer einzelnen Bühne, aber 
einer führenden in jeder Beziehung, gilt die jchon 
erwähnte zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
oder genauer zur Eröffnung des Münchner Gait- 
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IpielS ausgegebene Feftfchriftt „Das Deutiche 
Theater“. (München, Georg Müller.) Gewiß, 
es ift eine Propagandafchrift, in der der Disfant 
der Begeifterung den Baß der Kritik bei weiten 
übertönt. Man muß fie al8 folche hinnehmen 
und die Superlative hin und wieder in Bofitive 
verwandeln, wird aber aus den buntgewürfelten 
Abhandlungen, Effays und Sentiment® von Bie, 
Bab, Handl, Harden, Brandes, Maeterlind, Heijer- 
mans, Legband, dv. d. Leyen u. a. immer no 
genug Anregung und Belehrung gewinnen. Buz 
dem ijt das Heft reichli” mit Szenenbildern, 
Figurinen und Bildniffen ausgeftattet, von denen 
viele nicht nur für dieje einzelne Bühne, nein 
für die Gejchichte de3 deutjchen Theaters über- 
haupt Bedeutung haben. 

Ein Tiebenswürdiges Wlauderbuh aus dem 
Reid) der Kuliffen Laffe den Borhang fallen über 
diefe Literarifche Nundjhau in der Dramatifchen! 
E3 fommt von Dr. Rudolf Tyrolt, dem be- 
fannten öjterreichifchen Charafterdarjteller, Negij- 
jeur und dramatifchen Lehrer, und betont feinen 
anfpruchSlofen Quodlibetcharafter fon im Titel: 
„Allerlei von Theater und Hun it" (mit 
dem Bilde des Verfaffers; Wien, Braumüller). 
Da plaudert der Sechzigjährige von Kollegen aus 
der guten alten Beit, bon Theaternarren und 
TIheateridealiften, von Heinrich Laube und oz 
jephine Gallmeyer, von Bernhard Baumeijter, 
Karl Meirner, Theodor Vobe und Ludwig Mar- 
tinelli, bringt aber auch einige Literarhiftorifche 
Erinnerungen zu Marfte („Wie Naimunds Alpen- 
fünig entjtand“), erpeftoriert allerlei iiber Rollen 
ftudium, Gajtipielfahrten, Kaffenpreife, Toiletten- 
lurus, Freibillette und fonftige Bühnenintimitäten 
und garniert die bunte Schüffel jchließlich mit 
einem Nanfenwerf von Theateraphorismen, aus 
dem wir ung ein paar Blättchen herauszupfen 
wollen: 

Schaufpieler, die nicht wiffen, was Angft und Aufz 
regung ift, fönnen feicht auf den Weg geraten, routi= 
nierte Stunitpanbiverter zu werben. 

Komiker neigen zur Melancholie. Warum? Die Lächerz 
lichfeiten der Menjchen bilden ihr Studium. 

Birtuofen find die Väter der Klaque. 
39 Habe noch in Wien ein Theater gekannt, an dem 

e3 weiße Sklaven gab. 
Auf der Bühne Herriche die Subordination de8 Miliz 

tűrs ! 

Beim Theater gibt e3 feine greundjdaft, aber and) 
feine Feindichaft. Braucht man jemanden, holt man 
ihn vom Galgen herunter. 

E3 gibt nicht Traurigere3 al3 altgewordene Lieb= 
haberinnen, die in feinen andern Rollenfreis einzutreten 
vermögen. Sie leiden durch die Graujamfeit der Beit 
und eine tüdijche Grenze ihres Talentes, die fie nicht 
vorausjehen komten. 3 

Nundihau. TELLLLELLLLLRR 321 

Am 3. Dftober wird Eleonore Duje fünfzig. 
Schon? Erft? Was hat uns die Zahl bei ihr 
zu jagen? Sie hat aus ihrem Geburtsdatum 
nie ein Hehl gemacht, jowenig wie Ellen Terry, 
die mit Triumph jedem ins Geficht jagte: „Ich 
bin Großmutter!” — mährend fich die armen 
Mitarbeiter von Konverfationsler fen und andern 
gewifjenhaften Nachichlagebüchern noch Heute ver- 
gebens abmühen, den Geburtstag — nein, das 
würde ja nichts jagen: das Geburtsjahr einer 
Sarah Bernhardt zu erforichen. Betrachten wir'g 
recht, jo will es uns faft fcheinen, als habe die 
Duje auf diefe Zahl nur gewartet, um zu der 
legten Harmonie zwifchen innen und außen zu 
fommen. Solange wir fie jünger wußten, fcheint 
e3 uns jet, fei ihre menfchliche Neife und Süße 
immer etwas vorweggenommen gewejen. Seßt 
erit habe die lahme Yeit die Strece nachgeholt, 
um die die Frucht ihr vorausgeeilt. Die Duie 

mar lange jchon ehrlich oder flug genug, aud 
auf der Bühne die Falten und Fältchen nicht zu 
verbergen; und ehe fie noch mit den jchmalen 
Lippen oder den weißen vibrierenden Händen, 
den vielbefungenen, zu jprechen begann, zeugten 
diefe Runen der Beit und Sorge für die fchüöne 
reiche Menschlichkeit, die all ihr Sein und all 
ihr Spiel adelt. Was bedeuten da fünfzig? 
Schlimmftenfall3 den Anfang einer neuen Jugend, 
einer neuen Vollendung. Keine Furcht, es fünnte 
nun bald vorbei jein oder auch nur ein Gipfel, 
die „Mittagshöhe des Lebens” jei überjchritien, 
rührt ung an diefem Tage an. Nach Blumen, 
nach den friicheften und duftigften fucht man, die 
Sejchmückte zu jchmücen; da fich die armfeligen 
Gebilde der Natur aber fchwerlich die paar Tage 
von heute big zu dem Subeltage in ihrer Frifche 

und Jugendlichfeit erhalten würden, nehmen wir 
Itatt ihrer ein Gedicht von Martin Boelig zum 
Sruße, das ich oft vor mid) bingejagt Babe, 
wenn ich wieder einmal der Gnade teilhaftig 
geworden war, diefe edle Künftlerin, dieje noch 
edlere Frau und diefen noch größeren Menfchen 
auf der Bühne zu jehen. (58 find nur ein paar 
Berje, aber fie treffen das Wejen deffen, was 
uns Cleonore Dufe ift: 

Nun fchimmern durch dag fchwile Licht 
Nur noch dein Geijterangeficht 
Und deine blafjen Hände. 

Deine Lippen find jo brennend rot 
Wie Scharlachblüten, die der Tod 
Zur Nacht gejegnet. 

Und wollten Hinter fühlen Mauern 
Engel um deine Seele flchn, 
Du müßteft doch in Heigen Schauern 
Den Weg der großen Schmerzen gehn... 

2) XE 
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Thoma jollte man diejes Wort mit der größten 
  

% Hans Thoma B 

armonie des Menjchen und des Künjtlers. 

Innigfeit und Größe. Der unermüdliche 
liebevolle Blick für das Stleinfte und die Kraft 

zum Flug nach den Sternen. Die Zähigfeit im 
Seithalten des erkannten Hunftideal8 und die Be- 
icheidenheit de8 gewiljenhaften Mrbeiters. Die 
Bhantafie mit ihrem ganzen großen reichen Strom 
und dabei das fichere Feititehen auf der guten 
treuen Mutter Erde. Das Gefühl des Nosmi- 
ichen und das Wurzeln in der Scholle. Die 
Technif, die niemalg Selbitzwed wird, jondern 
dem „Jdeellen, dem Symbolijchen zuftrebt, und 
die vollfommene Beherrjchung der malerischen Aus- 
druckSmittel. Die Gewiljenhaftigfeit eines KHünjt- 
ler$, der den tiefen jchweren und verantiwortungs- 
vollen Ernjt feiner Aufgabe in fid) fühlt, und 
die Selajjenheit, das Sichgehenlajjen eines Nen- 

chen, der ein viel zu reiches Leben hat, um in 
ängjtlicher Stleinarbeit befangen zu fein. Die 
Seele eines Kindes und die Größe eines Wan= 
ncs. Das MWejen eines WBHilolopgen und die 
CSchlichtheit des Bauern. Man muß Hans Thoma 
fennen und man muß 
ibn lieben gelernt ha- 

ben, um zu fühlen, was 

er ijt. Um jagen zu 
dürfen: erijtnicht allein 

ein großer Stiințtler, er 

it einer der leßten be= 
deutfamen und großen 
Menjchen unver Beit. 

Zu jeinem fiebzig- 
ften Geburtstage 
bringt man ihm aus 
vollem Herzen Duldi- 
gungen dar. Man wird 
in den  verichiedenen 
Ausstellungen, die ibm 
zu Ehren veranjtaltet 
werden, erft den vollen 
großen Reich diejes 
Schaffens und Lebens 

feben und begreifen. 
Man hat Thoma als 
„Heimatsfünjtler” be= 
zeichnet. Diefes Wort 
ijt ohnehin abgebraucht. 

ber bei einem flünjt- 

ler von der umfafjen- 
den Bedeutung des BEN 
Schaffens wie Hans 7 Hans Thoma: 
  

VBorficht gebrauchen. Wohl hat ihm die Heimat, 
jein Mutterland Baden, das tiefe Herrliche Natur- 
gefühl gegeben, das alle feine Schöpfungen jo 
reich und früchteichiwer macht. Aber wie jeine 
Bogenfchügen den Pfeil zum Himmel jchnellen, 
jo ift auch feine hochanftrebende Stünftlerjeele Hoc) 
und höher aejtiegen. Bon dem Dorfe Bernau bis 
zur abendbeglänzten Gralsburg Monjalvat und 
big zu dem in jeinem Weihnachtstriptychon 10 
wunderbar zum Ausdruck gebrachten Weyiterium 
des chriftlichen Glaubens, dann zu den Yaunen 
und Wunderbögeln, den Baradiejesichilderungen 
und der Fahrt zum Hades: welch ein umfajjen- 
der Strom fünjtleriichen Schaffens! 

AS befondere Ehrung wird in einer Seimat= 
jtadt Karlsruhe ein Mujeum errichtet, das feine 
in den legten Jahren gejchaffenen großen Trip- 
tychen und manche jeiner wertbollften Schöpfun- 
gen enthält. Er jelbit Dat fie geftiftet zum 
dauernden Andenfen, und ev jelbit bejorgt Die 
Ausftattung. Much bier wieder der fleißige Nr- 
beiter im Sinne der alten Meifter, die dom 

Handwerk zur großen weltumjpannenden Kumit 
gediehen find. Ein jchö 
nere3 Denfmal noch er- 

richtet ihm das deut 

îche Volt, deffjen Herzen 
man ihm niemals neh- 

men fann, jo eifrig 
und gehällig eine ge 
wijje Clique gegen ihn 
zu Werfe gegangen tft. 
Wan bat fich zurüc- 
gefunden zum deal. 
Und man hat erfannt, 

welche Bedeutung einem 
Hans Ihoma als Fübh- 
ver auf Ddiefem Wege 
zufommt. A. 6. 

Unter den modernen 
Malern gibt e8 nicht 
gar viele, die fid) un 
geitraft in jo enge Nach 
barichaft mit Sans 
Thoma wagen dürfen, 
wie jie hier der Zufall 

zwilchen dem großen 
Karlsruher Meifter und 
dem Dresdner Maler 
Wilhelm Claudius Selbjtbildnis. 8
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Ichafft. Aber uns will jcheinen, als jei lau= 
dius, ein UÜrgroßneffe des Wandsbeefer Boten, 
einer don denen, die e8 am chejten visfieren 
fünnen: er bat nicht bloß die Ihomajchen Ge 
mitsiwerte und den Zug zum Märchenhaften, 
jondern auch ein gut Teil von dejjen J3nnig- 
feit, Ehrlichfeit und GErdhaftigfeit, freilich ins 
Norddeutiche gewendet, darin man, auch ohne 
von der Herkunft jeiner Motive Genaueres zu 
mijjen, deutlich den Wurzelboden feiner unit 
erkennt. Schon der idylliich-behagliche, hHäuslich- 
familiäre Zug in vielen einer Bilder verrät 

Umgern verzichtet Claudius darauf, einem 
doch allein durch Licht und Luft jo ftimmungs- 
beredt zu uns jprechenden Bilde wie dem „&8 
wird Abend“ betitelten nod ein flein wenig 
genrehaftes Beiwerf zu geben. Die in Gottes 
lieben Regen und Sonnenfchein Dinau$gejegten 
blühenden Blumentöpfe am Boden müfjen gleich- 
jam ein Gejpielchen in dem Säßlein befommen, 
das fich am Boden mit feinen eignen Fußtapfen 
vergnügt oder nad den Strânzen und Sringeln 
hajcht, die die jcheidende Sonne auf den Sand 
malt. Aber jowenig ung dergleichen bei Thoma 
ítört, jo wenig braucht e8 uns hier zu ftören. 
Die Boefte diejes Bildes jteeft in ihm, und das 
Weiß zum Grau und Braunrot gibt einen far 
benflang, der feiner fünftlichen Hilfe bedarf. Die 
weiße Banf auf grünem Ntajen, unter buntem 
Yaubdach, ein Lieblingsmotiv unfers Künftlerg, 

fehrt in der „Boldenen Derbitionne“ wie- 

der, aber diesmal ohne alle Staffage — feine 
jpielenden Kinder, feine junge oder alte Dame 
mit leuchtendem Sonnenjchirm, nicht einmal ein 
Bilz, der jein Not oder Gelb leuchten ließe! Die 
füge Melancholie der jterbenden Farben in der 
Katur fommt nun, jo dünft uns, erft recht zum 

Ausdrucd, und bewegtes Leben, Leben d68 fluten- 
den Lichts und des webenden Schattens, it auch 
ohne jolche Zutat genug auf dem Blatt. 

Die drei Figurenbilder find Früchte liebe 
vollen Bolfsjtudiums, wie Claudius (geb. 1859 
in Altona) fie heute noch auf feinen vielfachen 
Heilen gerne treibt, Zeugen zugleich feiner reali= 
jtiichen Beobachtung wie feines piychologischen 
Ccharfblids, Blätter, auf die auch ein Knaus 
oder Banger ftolz fein dürfte. Doch wozu braucht 
man ich Vergleiche gefallen zu lajjen, wenn man 
jelbjt Einer ijt? Das hat mittlerweile auch die 

Dffentlichfeit anerfannt: nach mancherlei andern 
Auszeichnungen ift Brofeffor Claudius für jein 
Bild „Böhmijche Dorfmufifanten“ im lebten 
Sommer auf der Münchner Kunftausstellung die 
goldene Medaille zuerfannt worden. 

Nie Claudius it au) Franz Hoffmann- 
Sallerâleben ein Sproß aus Literarijchem 
Haufe: jein Vater war der Dichter und Sprac)- 
foricher Hoffmann von Fallersleben, der Sänger 
unjrer Nationaldymne. Bielleicht hat der Sohn 
von ihm die Vorliebe für literarische Weihe- und 

8. 
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Wilhelm Claudius. 

Ateliers Joh. Nihon in Dresden.) 
(Nach einer Aufnahme des 

Erinnerungsftätten geerbt, jedenfalls ijt das 
von uns in VBierfarbendruc wiedergegebene Bild 
„Eingang zu Goethes Gartenhaus“ fei- 
nesiwegs das einzige unter Hoffmanns Gemäl- 
den, das ein Motiv aus der nationalen Literas 
turgeichichte ergreift. Namentlich Weimar, Hoff- 
manns Geburts= und erjte Studienftadt, bat ibm 

aus Barf und weiterer Umgebung vielerlei Stoffe 
geliefert. Doc hat er fid), den bon Friedrich 
Nreller und Theodor Hagen empfangenen An- 
regungen und Vorbildern getreu, durch jolche 
literariichen Neminijzenzen nie verleiten lafjen, 
die ernfte, auf große Auffaffung gerichtete Natur- 
anfchauung ins Stleinliche oder gar Spielerijche 
zu jentimentalifieren. Anfangs behandelte Hoff- 
mann Ddoriviegend Motive aus Wejftfalen und 
Hannover, Später aber richtete ex jeine jährlichen 
Studienreifen, von denen er immer jchäßebeladen 

heimfehrte, auch nach der. Dftleefüfte, nach den 
verjehiedenften Gegenden Mittel- und Nordweit- 
deutichlands, wo ihn neben der Nomantif alter 
Schlöffer, bejonders der des Wejertals (Lorvey), 
borgugâiveițe die Einjamfeit wenig betretener Wäl- 
der und Heideftreden, 3. B. im Ammerlande und 
in der friefischen Wehde, feijelte. Am beiten ijt 
ibm wohl immer der Stimmungsausdrud de3 
Herbjtes gelungen, und von diefer Seite zeigen 
ihn denn auch die erjten Einjchaltbilder, die die 
„Monatshefte“ von ihm bringen. Sie tun es in 
der zuperfichtlichen Hoffnung, recht bald einen eig= 
nen Auffaß über ihn mit einer größeren Samme 
fung von Gemälden und namentlich auch Studien 
veröffentlichen zu fünnen. Denn wer einmal die 
Freude hatte, im Atelier des Künftlers in feinen
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unerjchöpflihen Studienfähern zu framen, ber 
möchte an dem ihm da gewordenen Genuß gern 
auch andre teilnehmen lajjen. 

In dem Beitreben, in unjern Bilderreproduf- 
tionen feine Einfeitigfeit auffommen zu lafjen, 
fügen wir zu den Bildern von Claudiuß und 
Hoffmann-Fallersleben, in denen die „alte jolide 
Malmweife” herriht, ein Blatt des Münchner Neo- 
Smpreffioniften Profeffor Charles 3. Balmie 
und mählen abfichtlih auch hier eine Herbit- 
ftimmung, um das Vergleichen zu erleichtern, 
ja e8 herauszufordern. Das foloriftijche Prinzip 
der Neo-Jmpreffioniften, deren Heimat in grant: 
reich und Belgien zu juchen ift, gipfelt tx. dem 
Bejtreben, durch die Technif einer prismatijchen 
Farbenzerlegung den äußerjten Grad von Leucht- 
fraft, Farbenglanz und Harmonie zu erreichen. 
Fhore Malmethode begnügt fi im mejentlichen 
damit, furze Striche und Punfte in reinen, un= 
gemijchten Yarben nebeneinanderzujeßen und baz 
durch Zeichnung und Modellierung hervorzurufen; 
man nennt fie deshalb auch wohl Bointilliften 

Rundidau. LERLLLLLLLELLLLRLERLE 

(Runftmaler), wenn zwijchen diefen beiden NRich- 
tungen auch noch wieder feine Unterjchiede be= 
itehen. Soviel über da3 Prinzip. Im übrigen 
möchten wir PBalmies Bild, dejjen Reproduktion 
der Künftler felbít alS außerordentlich gelungen 
bezeichnet, einftweilen für fid) jelbjt prechen lafjen. 
Denn aud) diejes Blatt ift nur der Vorläufer für 
ein paar andre desjeloen Künftlers; und exit 
wenn fich die Lejer mit feiner Art vertraut ge= 
macht haben, wird e8 angebracht fein, über die 
Scöpfungen diejes Male 3 und jeine fünftlerifchen 
AUbfichten ein näher erlauterndes Wort zu jagen. 

Zu dem Waldidyll von Ludwig Hoeh (geb. 
1866 zu Immenftadt im Mllgäu) bitten mir 
Langheinrichg Gedicht „Abend im Moos“ zu 

lefen. Die Berfe find nicht etwa „auf Beitellung 
dazugedichtet” worden, fondern haben fich aus 
einem freien Zuge verwandtichaftlicher Stimmung 
und Naturanfchauung dazu gefunden, vielleicht 
auch it den beiden Freunden auf gemeinjamen 
Waldipaziergängen das anmutige Bild gleichzeitig 
vor Aug’ und Seele getreten. 9. D. 

& Literariihe Rundichau 5 
Aus der Roman= und Novellenliteratur — Literarijche Notizen 

Aus der Roman: und Novellenliteratur 

de8 neuen Novellenbudhes von Nudolf 
Straß (Berlin, Concordia) fißt oder hockt 

ein verhülltes Etwas, dag, nad) der bertriippelten 
bronzegrünen Extremität zu urteilen, die aus den 
Hüllen herausgreift, wohl ein animalifches Welen 
fein muß. Bielleicht ein Menjch, vielleicht jogar 
der Schöpfung Krone: ein Weib. Wahrhaftig, man 
fann das Örufeln lernen, noch ehe man zu lefen 
begonnen hat. Somit alfo ein gutes, ein jym= 
bolifierendes Titelblatt für eine Sammlung bon 
Geifter- und Gejpenftergefchichten. Aber bei fort- 
ichreitender Lektüre fteigt ein unheimlicher Ver- 
dacht in mir auf: bat der Zeichner diejed Blat- 
te3, wie der boshafte Künftlerwig es Liebt, biel= 
leicht weniger ein Präludium denn eine Kritik 
liefern wollen mit diejer glieder- und geficht8lojen 
Figur? Hat er damit jagen wollen: Seht, jo 
wie diefes unförmlihe Alles und Nichts weder 
Kopf noh Füße hat, und wenn e8 fich aufrich- 
ten wollte, wie ein feuchter Klumpen Ton zu= 
fammenfallen würde, jo find aud) die meijten 
diefer Gefhhichten unmöglich, unerträglich, völlig 
iltuforifch, Îobald ihr über fie das Licht des 
Tages und des gefunden Menjchenverjtandes fom= 
men laßt? Bu „Seihichten”, d.h. zu Dofumenten 
von Menjchengefchiden und Meenfchenerlebnifjen 
werden fie nur in eurer Einbildung, im 3wiez 
licht der Geifterftunde, wenn die Phantafie die 
Wirklichkeit verjpeift, wenn der Schein das Sein 

N: zwölfte Stunde!” Auf dem Titelblatt 

verzehrt, wenn alle Gefege diefes realen Dafein8 
aufgehoben find. Da muß fich manches Nätfel 
fnüpfen, doch feins braucht fich zu löfen. Das 
it ein etwas billiger Anjaß für einen Erzäh- 

lungsfünftler wie Straß und ftreift bedenklich an 
die Praris des bloßen Birtuojen. Wenn ich Die 
Schwerkraft und noch einige andre Pphyfikalifche 
Gejebe für null und nichtig erkläre, folange ich 
fabuliere, fo bin ich entweder ein Märchenerzähler 
— aber danacd) fteht doch einem Straß der Ehr= 
geiz faum — oder ein Sreilhüß, der mit uns 
zünftigem Gewehr und unzünftigen Kugeln jchicht. 
Doc) fommt e8 immer darauf an, daß die Waffen 
gut und gleich find? Der Erfolg, die Wirkung 
entfcheidet. Und da fann Straß in der Tat 
triumphieren. Sobald er fi) in da8 Genre erțt 
ein wenig eingearbeitet hat, geht e3 borgiiglid). 
Die beften aber unter diejen feinen neun Gefchich- 
ten bleiben am Ende doch und troß alledem die, 
die die Zauberfniffe der Gefpenfterftunde vergeffen 
und manierlid) wie andre Leute die Sprache des 
hellichten Tages reden, um ung dure) biele ebr= 
[ide Medium einen Blid in Herz und Seele tun 

zu lajien. 
So gebe id) die Duvertüre „Komm mit”, die 

Gefchichte des jungen Leutnant, der bon bem 
jchnfüchtigen, ihm aber erft lange nad) ihrem 
Tode befannt werdenden Liebesperlangen einer 
Sterbenden durch magijche Gewalt aus der Bahn 
feiner Pflicht und feines jungen Eheglüdes ge= 
worfen wird, fo gebe ich diefe und noch einige 
andre rätfelhaftsunheimliche Gefhichten, in denen 
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Bifionen, „Schatten“, Doppelic3 oder „zweite 
Gefichte” ihr Unmefen treiben, gern dahin für 
die fleine jchlichte Gejchichte vom „Höller im 
Wald”, deifen lang verfannte Unjchuld in dem 
Augenblid offenbar wird, wo er Horn und 
Nachjuht gegen feine Verleumder überwindet 
und die im Schneefturm verlafjjfenen Kinder des 
Heimatdorfes, anftatt in Tod und Berderben, 
ficher und wohlbehalten heim zu ihren Häufern 
leitet. 

Das glänzendfte Stii freilich ift „Der Tod 
der Frau von Barenthin“. Die lebt, innerlicd) 
ganz erfüllt von leidenjchaftlich zärtliher Hinz 
gebung, mit ihrem etwas rauhborftigen, gleich- 
gültigen Gatten müde dahin, fo daß fein jo 
großes Berwundern zu herrichen braucht, al8 die 
Kinderlofe eines Abends von einjfamer Bootfahrt 
nicht wiederfehrt. Aber ein unheimlicher Verdacht 
fteigt auf: fie war an dem Abend nicht allein 
im Boot, ein Öutsnachbar fuhr mit ihr. Der 
hat jchon feit langem, wie fich dann weiter her= 
ausitellt, Briefe mit ihr gemwechjelt, die Briefe 
werden zum Teil gefunden — fein Zweifel mehr, 
der faljche Freund hat die ran während der ge= 
meinjamen Bootfahrt ermordet und ihre Leiche 
in den unergründlichen Sec berjenft. Die Ma- 
ichen des Neges ziehen fi) enger und enger um 
den Schuldigen zufammen; jeden Augenblick fann 
der Staatsanwalt zugreifen — da fehrt Sibylle 
von Barenthin zurück. „Sie war blaß und trug 

einen Strohhut und ein einfaches weißes Kleid, 
wie früher immer hier auf dem Lande im Som- 
mer und Herbit. Man hätte denfen fünnen, fie 
fäme gerade von dem See, zu dem fie vor einem 

halben Sahre hinabgegangen. Ohne zu zögern 
oder zu ftocen, durchfchritt fie den jchmalen Vor- 
flur und trat durch die offene Tür in das Bim= 
mer. Da blieb fie in der Mitte ftehen und 
jagte mit einem jchwachen Lächeln zu ihrem Mann: 
„Fitrătejt du dich au bor mir?“ Nein, er 
fürchtet fi) nicht; feine lang verhaltene Liebe 
ftürzt vor der Wiedergefehrten — denn fie ijt e3 
wirklich, ein Gejchöpf von Fleifch und Blut — 
plößlic wie ein entfejjelter Bergftrom ans Licht. 
Genejen, auferitanbden! Und hier fehlt denn auch 
die Löfung des Nätjel3 nicht: „Sch wollte für 
dich tot fein,“ erklärt die Wiedergejchenkte ihrem 
Manne, „ein halbes Jahr lang! Und wenn du 
mich dann vergejjen hätteft, ganz und für immer, 
dann hätteft du don mir den Abjchiedsbrief be= 
fommen ... Sch war jo unglüdlic) und fand 
feinen andern Nat mehr. Ich ging an dir zus 
grunde und hoffte immer, du liebjt mich doch und 
weißt e3 nur felber nicht und merfit es erjt, wenn 
ich fort bin.“ Die Kur, an der der zu Unrecht 
verdächtigte Zreund nur als entjagungsvoller Mit- 
wiffer und Mithelfer beteiligt war, ijt geglüdt: 
die fi) im Leben nicht zu finden mußten, hat 
das heilfante Trugbild des Todes in Liebe und 
Berftehen aneinandergefettet. 
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Die Frau in ihrer Selbitlofigfeit, Hingebung 
und Geduld bleibt die Triumphierende au in 
dem Eheroman, den Auguste Supper, eine 
Landsmännin und Schülerin von Hermann Kurz, 
unter dem Titel „Lehrzeit“ erzählt und be= 
icheiden ein „Stüf aus einem Leben” benennt. 
(Stuttgart, Deutide Verlagsanftalt.) Vor ein 
paar Jahren nod) hätte der Band wahrjcheinlich 
die Bezeichnung „Heimatroman“ getragen; denn 
im Schwarzwald, der Heimat der Verfafferin und 
dem Schauplaß ihrer vorausgegangenen talent= 
vollen Novellen und Skizzen („Da hinten bei 
uns“ — „Leut’“, Verlag bon Eugen Salzer, Heil- 
bronn), mwurzelt auch diefer ihr erjter größerer 
Gegenmwartsroman. Seine Heldin ift die Gattin 
eines Pfarrers, die ihrem Mann in die Abgejchie= 
denheit eines einfamen, auf rauher Hochebene ge= 
legenen Schwarzwalddorfes gefolgt ift. In den 
ftrengen, verjchloffenen Menjchenfchlag diejer Ge 
gend findet fich Martha frijches, Herzenswarmes 
Wefen allmählih; die Kluft aber zwijchen ihr 
und ihrem Manne, einem jchwerfälligen, freub= 
lofen Bedanten und Moralijten, wird bon Jahr 
zu Jahr größer. Erjt als die hochmütige Selbjt- 
gerechtigfeit des Pfarrers unter der Laft einer 
jehweren fittlichen Berjchuldung, zu der feine jpät 
erwachten Sinne ihn verführt haben, zujfammen= 
gebrochen ift und eine in der Gemeinde wütende 
Epidemie feine Demut und Milde aus den ftar= 
ren Banden heraustaut, erjt da werden die beiden 

unter Schmerzen und Wonnen zueinander hin 
geführt. Bei diefer nicht außergewöhnlichen Wen= 
dung gilt mir al8 ein Eleines Sonderzeugnis für 
die Fünftlerifche Begabung der BVerfafferin, daß 
fie die „Schuld“ nicht allein dem Manne zus 
wälzt, fondern auc) Martha, in der fie doch offen= 
bar ein Stücd ihrer felbjt lieben muß, daran 
teilnehmen läßt. Auch hier läuft eg auf ein un= 
zeitiges, allzu herbes Zurüchalten des Gefühls 
hinaus. „Da habe ich nun herumgegrübelt all 
die Jahre,” fchreibt Martha in ihr Tagebuch, 
„und bdieweil war da einer neben mir, der ging 
langfam und unbewußt tief in die Jrre hinein. 
Immer id, ich, ich! habe ich in die Nächte Hin 
ausgejchrien, und derweil war Martin im Kampf 
mit Wirbeln, die ich nicht fannte, mit branden= 
den Wogen, die ich nicht fab, und die ihn fait 
hinuntergezogen hätten.“ 

E3 ift ein tiefer fittlicher Kebensernft, aus dem 
diejer Roman fie nährt, und diejes Fünftlerijch- 
ethifche Verantmwortlichfeitsgefühl jchwebt auch über 
all feinen mannigfaltigen Gejtalten, mögen fie 
nun derb und erdhaft einherichreiten, wie des 
Pfarrer Gegenpart, der rohe Schulmeifter, und 
einige der hartföpfigen Bauern, oder zarter, phans 
taftifcher und empfindfamer gehalten fein, wie 
der blinde Ferdinand, der ahnungsvolle Bhilofoph 
de3 Bauernvolfes, das mimojenhafte, aber aud 
etwas fjchemenhafte „Agathle”, die fchuldlos mit 
in die Schuld des Pfarrers verjtridte Pfarrmagd,
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und das verirrte Dorjfind, das in heißer reis 
heitsjehnfucht in die gefährliche Fremde hinaus 
getrieben wird, aber aus all dem Schmuß und 
Schlamm gefund und rein zurücfehrt. Das alles 
find feine billigen „Iypen“, wie Dorf und 
Bauerngejchichten fie Hinzujtellen pflegen, jonbern 
eigengeartete Menjchen, von denen jeder jein be- 
jonderes Innenleben führt und doch mit Luft und 
Boden, Baum und Strauch diejes Stück Landes 
eng derwachjen ilt. 

Das literarische Schwaben, einjt ein üppiger 
Sruchtboden eigenwüchfiger, friiher Sänger und 
Bocten, dann eime Weile in allzu bequemen 
Epigonentum verjauernd, beginnt fich auch jonft 
wieder tapfer zu regen. Des zum Beichen und 
Gedächtnis hat Dr. Theodor Heuß, der leßt- 
bin bier den Aufjaß über Guftad Sampmann 
geichrieben, ein beimatitolzes Dichterbuch zujam- 

mengejtellt, dag er „Sieben Schwaben“ ge- 
tauft hat, offenbar in der fröhlichen Zuperficht, 
daß dies Buch aus dem alten Schimpfnamen 
einen neuen bligblanfen Chrennamen machen 
werde. (Heilbronn, Eugen Salzer; geb. WM. 3.50.) 
Er hat einen günftigen Zeitpunft dafür gewählt. 
Steiner, der weiterblickt, fann ficd) mehr der Er- 
fenntnis verjchließen, daß der joziale Naturalis- 
mus und feine nachgeborene Zwillingsichweiter, 
die Piychologiiche Analytik, ige Oberwarjer verloren 
haben, daß die idyllifch-idealiftiichen Mühlenräder 
Süpddeutichlands augenblicklich beifev mahlen als 

die norddentjichen. Den Augenblit joll man 
nußen — wer weiß, wie bald der Bach feinen 

Kauf abermals verändert. 

Einen einzigen Stammesnenner für die bier 
vereinigten Sieben zu finden, würde jchwerfallen. 
„sedenfalls ftehen fie cher im Stampf als im Ein- 
flang mit der alten jchwäbijchen Tradition. Nicht 
die Wyrif, Jondern die Erzählung überwiegt; vor 
den Einflüffen des „Stiftes“, denen fich früher 
nur jelten ein jchwäbiicher Dichter entzog, it in 
dicjer jungen Generation nur wenig mehr zu 
jpüren. Die meiften der „Sieben“ find längjt be- 
fannt und wohlgelitten. Da it Käfar Flaiich- 

len, der Meifter der Iyrisch-philojophiichen Skizze, 
ein Träumer und Denfer; da ift Hermann 
Helje, der Nenromantifer, der Dichter de3 

„Peter Gamenzind“, der mit nachtwandferijcher 
Sicherheit das pathosloje, alltägliche Leben zu 
gejtalten weiß, und neben ihm, nur derber, herzz 
bafter, unfomplizierter, Yudwig Fineh, der 
„ojendichter”. Weiter der jaftige, Fernbafte 

Wilhelm Schujjen, ein vielverjprechender Hu 
morijt jeines Bolfstums, der das Gedächtnis von 

„uch Einer“ weckt, und Heinrich Lilienfein, 

als Dramatifer einfam in diejer Öejellichaft, voller 
Temperament, Farbe und Gefühlswucht. Zwei 
Srauen vervolljtändigen die Zahl: die gemiitbolle 
Anna Schieber, eine verjüngte und bereicherte 
Dttilie Wildermutd, und eben unjre Mugujite 
Supper, eine erfrijchend unjentimentale Erzäh- 
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(erin von fait männlicher Straffheit und Saclich- 
feit. Man läßt die nachkoftende Erinnerung nod) 
einmal durch die Blätter laufen, die doch nur Koit- 
proben, feineswegs Auslefe aus den Schöpfungen 
der Sieben bieten, und findet nun doch no) 
ein Band, das fie gujammenbălt: fie alle find 
Werdende, fie alle jtehen noch in der Entwic- 
lung — aud) Flaiichlen, jo eng er fich jelbit 
jeinen Kreis ziehen mag —, fie alle fünnen uns 
bon heut auf morgen mit einem Werk über: 
raschen, das wir bisher nicht in ihnen geahnt 
haben. Wir wiljen ja: Schwabenalter jchüßt bor 
Schwabenftreichen nicht. 

Iheodor Heuß, der Împrejario der Sieben, 
bringt in jeiner Einleitung vieles bei, was die 
schuft zwijchen norddeutjcher und Jüddeutjcher 
Literatur don heute betont und erklärt; ein (ez 
meinjames, worin fich beide gefunden haben, bat 
er überjehen: der Erziehungs- und Bildungs- 
roman bat jeine Dichter fo gut in Süd- wie in 
Morddeutichland gefunden, Peter Camenzinds nord- 
deutjcher Better heißt Gottfried Kämpfer und iit 

ein berindutiicher Högling, der troß jeiner aus- 
geprägt niederdeutichen Art in Tendenz und 
Srundjtimmung vielfach mit dem Buch von Hejje 
fraternifiert. Daran wird man erinnert, wenn 

man den neuen Nloman von Herm. Anders 
Krüger, jenen „Wajpar Krumbholß“, lieit. 

(Bamburg, Afr. Janifen; geb. 6 M.) Much dies 
ijt cin „hgerenhutijcher Bubenroman“, aber die 

Erlebnilfe und Schictiale bes fleinen Helden wer- 
den über die Schwelle der Schule hinaus in die 
Univerfitätsjahre weitergeführt, in das Derrn= 
hutiiche Seminar Gotteshaag, wo Kajpar Theo- 
logie jtudiert. Die religiöfen Kämpfe werden 
damit zur Bewußtheit, und diefe Bewußtheit 
wiederum gibt dem Buch eine tiefere Berfpef- 

tive, nicht in dergangene oder doch Jchon. halb 
überwundene Stulturzeiten, jondern in die uns 
mittelbare, brennende Gegenwart, dor der fich ja 
dag religiöje Problem, wenn auch losgelöft von 
der Kirche, immer deutlicher und mächtiger auf- 
richtet. Srügers fichere Kenntnis der Siinderjecle, 
jeine anfchauliche Schilderungsfunft des herrnhuti= 
ichen Gemeinlebens und Sonderwejens zu rühmen, 
biege nur wiederholen, was die Kritif einjtin- 

mig jchon bei feinem erjten Roman hervorgehoben 
bat. Bier will und fann er mehr. Ex bringt 
feinen Helden in erjte Berührung mit der großen 
Welt und der jozialen Bewegung, und wie die 
Nöte und VBerfuchungen, die Spannungen und 
stonflifte, fo find auch. die innern Stämpfe diejer 
jungen jtrebenden und ringenden Seele jchon 
ichwerer, tiefer, bedeutjamer als die, die Gott- 
fried Kämpfer anrühren. Und noch eins! Wir 
würden ung al3 immer bewegte, immer ergrif- 
fene Teilnehmer Ddiejes Kampfes vielleicht cher 
gedrückt als bejchwingt fühlen, wenn nicht der 
Humor uns immer wieder auf jeine ftarfen Fit- 
tiche nähme und uns in eine vom Erdenjtaub 
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veingebadete Sphäre der Freiheit und Heiterfeit 
trüge. 

Wie Stajpar strumbbol, der Vermaijte, zwiz 
iden Herkunft und Willen, zwijchen Danfes= 
pflicht und Gewifiensruf, zwiichen den Borjchriften 
der Gemeine und jeinen perjönlichen Aniprüchen 
zerrieben wird, jo gerät Maria Baumann, 
die Titeldeldin des neuen Nomans von Ehar- 
lotte Sinvedel (Berlin, ©. Filcher), zwilchen 

die Mühlfteine des jozialen Gemeinjamfeitsgefühls 
mit den ftreifenden Arbeitern, ihren Brüdern, 
und ihrer auffeimenden Liebe zu dem Yabrifan- 
ten, gegen den diefer joziale Kampf geführt wird. 
Die entlajiene Bolfsichullehrerin und jchwächliche 
Tochter einer zerrütteten Bergarbeiterfamilie ijt 
dem Konflikt auch nicht im entferntejten gewachjen. 
Sie fommt aus dem haltlofen Hin= und Her- 
ihwanfen nicht heraus, immer wieder zieht ihre 
Herfunft, ihre eigne Halbheit und Willenlofigfeit 
fie herab ins $üleine und Baghațte, und was 
diefen Kampf jo qualvoll für fie macht, it ihre 
Bildung, mehr ein Fluch als ein Segen für fie. 
Wie groß und ftarf jteht hinter der gebrochenen 
Säule ihres Lebens die harte Berjönlichkeit ihrer 
Mutter, die in ihrer natürlichen Lebensiphäre 
bleiben durfte, nicht don widerjtreitenden und 
einander auflöjfenden Gefühlen zerrifien wird und 

deshalb durch eine entichlojjene Opfertat für ein 
paar Arbeits- und Leidensgenojjen ihre Ichlichten 
Tage jehlicht und chavaktertreu befchließt ... Wie 
bisher in allen Büchern diefer eigenfräftigen jun 
gen Schriftjtellerin, jo find auch hier die Stu- 
dien zu dem Noman wertvoller als der Noman 
jelbjt. Man fühlt: alle diefe Bilder aus dem 

Bergarbeiterjtreif im Nuhrgebiet find erlebt und 
erlitten, nicht bloß „gejehen” und „beobachtet“. 

Und doch ijt Schon eine gelafjene Objektivität in 
der Daritellung, eine ihrer jelbit gewijje Nube 
und Konzentration. Wenn über dieje Herbheit 

einmal die milde Sonne des Humors fäme, der 
joziale Noman würde eine jtarfe jchriftjtelleriiche 
Kraft mehr zählen. 

Die bedrücte Seele von der Schwere Diejer 
perjönlichen und jozialen Wirren zu löjen, weiß 
ich) ein probates Nezept: man greife zu Fried- 
rich Werner van Dejterens Gajteiner Ge- 
ichichte „Die Erzellenzen“. (Berlin, Fleischel 
& Ko.) In Ddiefem Neich vergnügten Leicht 
finns ward weder das Wort „joziale Not“ noch 

das Wort „emiliensfonflift“ je gehört. Ein 
wenig jtumpffinnig fommen fie uns ja mand)= 
mal vor, dieje öjterreichiich-ungarifch-polnifchen 
Stavaliere aus borgeriictten  Semejtern, die in 
Sajtein Heilung von den Neminiizenzen ihres 
guten Lebens juchen und in den Mußeftunden, 
die Kur und arten ihnen freilafien, ein Nennen 
um die Gunft einer pifanten, jtarf orientalisch 
angehauchten Witwe anjtellen. Spaß, wenn ich 
dag Nennen nicht machte! denkt der Stectite der 
viere. Wann hätte je eine Dame wie dieje Ma- 
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dame Spiger einem sterl wie dem Neichsfrei= 
deren Friedrich don Kirdingen  widerjtanden ! 
Mur immer fejch ins Zeug und forich ins Feuer! 
Aber diesmal täufcht ex fih. Er muß mit langer 
Nafe abziehen und nicht bloß das: er jteht bla- 
miert auch vor feinen hämiichen Nivalen da, 
bon denen der eine, der Feldmarichalleutnant 

Borätonicz, fich noch auffallend gejchieft aus der 
Batjche zieht. Wir lachen über die alten re- 
nommiftischen Herrchen, aber vielleicht meint cs 
Deiteren ernfter, al8 wir denfen. Bielleicht ijt 
că nicht mehr Spaß, jondern blutige Satire, 
wenn er jeinen Bolen, den Geheimen Nat, ges 
rade in den erbärmlichiten Situationen immer 
den Nefrain: „Wire find Ojterreic3 Gegenmarrt“ 
wiederholen läßt. Wirklich, jo trottelig, jo gich- 
tiich ficht fie aus? Sollte das nicht doch bloß 
die auffteigende, jchnell wieder zerplaßende Blaje 
einer borübergehenden Berjtimmung fein — wie 

dics ganze ungezogene Büchlein die jpielende Inter- 
mezzolaune eines Schriftjtellexs, dejfen Ehrgeiz ont 
um ernítere Fragen freift, nach höheren Stränzen 

N îtrebt und Gediegenere3 zu bicten bat? 5.2. 

© Literariiche Ylotizen 3 
Zu Meijter Thomas fiebzigítem ez 

burtstag begnügen fich die , Dionatshejte" mit 
einem furzen Feltgruß, haben fie doch ídon 
mehrmals in großen illujtrierten Aufjägen über 
ihn gejprochen und noch häufiger und reichlicher 
jeine Hunft von ihm reden lajfen. Yuerjt 1895, 
als feine Art noch mehr auf VBerjtändnislofig 
feit als auf Liebe jtieß, als ces fajt noch ein 
Wagnis war, ein Wort der Begeifterung über ihn 
hören zu lajjen; zulegt im Auguftheft 1903, als 
cs galt, feine neueren Schöpfungen, insbejondere 
die allegorijchen Yandichaften aus den erjten 3ah- 
ven des neuen Jahrhunderts und die großen reli- 
giöfen Wandgemälde für die Heidelberger Peters- 
firche zu würdigen. Doch auch abgejehen von die= 
fen umfafjenderen Beiträgen haben von Jahr zu 
Jahr jeine Werfe für ihn und feine immer reifer, 
immer edler werdende Menschlichkeit gezeugt. Hier 
joll deshalb nur noch auf eine literarische Gabe 
des Sicbzigjăbrigen hingemwiejen werden, die jo 
föftlich ift wie jein immer noch rüjtig jchaffendes 
Alter: auf feine gefammelten Erinnerungen „Sm 
Herbite des Lebens“. (München, Süddeutiche 
Monatshefte.) Da bat man den mildweijen 
Denker, den grübelnden Sinnierer, den tapfern 

stämpfer, den fröhlichen Wandrer und Keijenden, 
den weitblictenden Kritifer, den Freund und Leh- 
ver, den Sucher und Finder Hans Thoma von 
allen Seiten im Freilicht der lieben Gottesjonne 

und ganz nahe bei fich im traulichen Dämmer 
der häuslichen SPlauberecte. Um all den Neich- 
tum mit einem Worte anzudeuten, finden wir 
fein beiferes, alS welches ex jelbjt beifaltnickend 
einem alten chinefischen Athetifer nachipricht:
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„Die Kunft ift der menjchliche Ausdruck der Bu- 
friedenheit mit den Schöpfungen Gottes und des 
Wohlgefallen® an ihnen.” 

Sn dem Auffaß von Paul Friedrich „Das 
Brauenideal der Großen” finden die Lejer aud) 
das Bildnis der Gräfin Brunspif, Beet- 
hoven® „unjterblicher Geliebten”. Es ijt dem 
vor furzem erjchienenen Buche „Beethovens 
Unfterblihe Geliebte” von La Mara ent- 
nommen (Leipzig, Breitfopf & Härtel) und geht 
auf ein Ölgemälde von 3. B. Ritter bon 
Lampi zurüd, da3 die Gräfin Beethoven fchenfte. 
Das Driginal befindet fid) jegt im Beethoven- 
haufe zu Bonn. Unfre Wiedergabe wird ung 
zu einem danfenswerten Mahner: fie erinnert 
und daran, daß wir noch nicht genügend auf 
jene aufjchlußreiche und feffelnde Schrift der wohl- 
befannten Mufiffchriftitellerin (Marie Lipfius in 
Leipzig) Hingewiefen haben. Das hübjch aus- 
gejtattete, mit mehreren jeltenen oder bisher nod) 
gänzlich) unbekannten Bildnifjfen verfehene Bänd- 
chen bedeutet eine ungemein wertvolle Bereiche- 
rung der biographiichen Beethovenliteratur, Lichtet 
e8 doch nicht bloß das dichte um die Gräfin 
Brunâbit gefponnene Geheimnis, jondern fürdert 
auch, nad jahrelanger mühevoller Forfjcherarbeit, 
wichtige Stüde der Brunspifichen Memoiren und 
Driefe und damit wertvolle Aufichlüffe über diefe 
reizvolle Frau zutage — wertvoll felbjt dann noc), 
wenn man der Herausgeberin nicht überall zu= 
jtimmen fann. 

Das Bildnis Elizabeth Barretts verdan- 
fen mir, wie jchon im Tert vermerkt, der deut- 
Ichen Ausgabe ihres Briefwechjels mit No= 
bert Browning, die Paul Greve im Filcher- 
Ihen Berlage zu Berlin herausgegeben hat (geb. 
TM.) Man darf zu Ellen Keys überjchweng- 
lichen Worten: „Wenn Mobert Browning, als 

er vor feinem Tode feinen übrigen Briefmechiel 
verbrannte, auch den Inhalt des fleinen Schreing 
vernichtet hätte, in dem er forgjam feine und 
Elizabeth Barrett3 Briefe geordnet hatte, dann 
würde nach der höheren Rechenfunft die Menjch- 
heit mehr verloren haben, al8 wenn die ganze 
Bank von England zu Afche geworden wäre” — 
man darf über diefe Worte lächeln und wird 
doch gern bereit jein, ihrem Urteil zuzuftimmen, 
daß diefer Briefwechfel „die Möglichkeit höherer 
Gefühle offenbare, al3 fie jelbjt die meiften Aus- 
nahmemenjchen fich träumen lafjen“. Denn wirf- 
lich) „zeigt er einen großen und im hohen Grade 
männlichen Geift, der fo lieben fonnte, wie 
die jeelenvofliten Frauen unjrer Beit geliebt zu 
werden wünjchen, und einen großen und im hohen 
Grade weiblichen Geift, der eine folche icbe 
einflößen, erwidern und bewahren fonnte“. 

Nundihau. FELLELLLLLLLLLLLELL 

‚sn feinem Muffaß über VBerhaeren gibt Jo- 
hannes Schlaf jelbjt das Wichtigite aus der Über- 
jeßungsliteratur an, mit deren Hilfe der Lefer 
tiefer in die eigenartige, fich nicht jedem leicht 
erichließende Dichtung des Belgier? eindringen 
fann. Bier wollen wir nur noch hinzufügen, 
daß Erna Rehmwoldt, die Überfeßerin der 
„Lihten Stunden“, neuerdings auch, gleichfalls 
bei Arel Zunder in Stuttgart, eine AuSslefe der 
Bedihte Emile Berhaerens in deutjcher 
überfeßung herausgegeben hat. Sie beichränft 
fid) dabei zwar auf die fechS früheften der dich- 
teriihen Werke VBerhaereng, aber auch aus der 
diefen Büchern entnommenen Auslefe gewinnt 
man den Eindrud einer dichteriich = denferifchen 
Entwicdlung von ungewöhnlicher Tiefe und Reich- 
haltigfeit. Einfegend mit der unbändigen Kraft 
der „olamandes”, deren Lektüre wirken fann 
wie ein Bad der Gefundheit, und fortfahrend mit 
dem feierlichen Schwung der „Mönche“, führen 
diefe Proben über erfchütternd traurige Verfe, 
über Bilder von phantaftisher Schwermut zu 
jenen qualvollen und franfen Bifionen, zu jener 
allerperfönlichjten Lyrif und zu jener Krife, mit 
deren Überwindung der Aufftieg zu den univer- 
lalen Werfen Berhaerens beginnt. VBerhaeren 
zu berbeutichen, îjt eine der jchwierigjten Auf- 
gaben, die der Überfeger fich ftellen fann. Nur 
wer jelbjt Dichter it, follte fie wagen; nur wer 
ein Formfünjtler, wird fie erfüllen. So finden 
fid) wohl die fchönften und zugleich treuften Nach- 
dichtungen Berhaerenfcher Poefie auch heute noch 
in dem erjten Bande der Sammlung „Beitgenöfft- 
Ihe Dichter, übertragen von Stefan George”, 
der dor einigen Jahren bei Georg Bondi in 
Berlin erjchienen ift (geb. M. 3.50). Leider find 
e3 nur drei Gedichte, die George verdeutjcht hat; 
fie allein aber lohnen, fi) den Band in die 
Bibliothek zu ftellen. 

Die drei Heidegedichte von Franz Diede- 
rich rufen in ung die Erinnerung an feine bei= 
den Gedichtbücher „Worpsweder Stimmun= 
gen” und „Die weite Heide“ wach (beide bei 

Georg Müller, München), Bücher, die in felten 
erreichter Harmonie beides vereinigen: mufifalifch- 
melodijche Stimmung und malerijche Anichaulich- 
feit, Leuchtendes Solorit und jchlichte, innige 
Empfindung. Wer den Sommer dort oben in 
dem bertrăumten Lande zugebradt hat, wo jegt 
die Erifa blüht, wer den Nebel dort hat ziehen 
und die fcheidende Sonne hat glutrot fterben 
jehen, der wird aus diefen bald zart hHingehauch- 
ten Smpreffionen, bald zu vollen cepifchen Bil- 
dern ausgeftalteten Dichtungen einen Nachhall 
jommerlichen Glüd3 gewinnen, wie er fchöner aud) 
in den beiten Worpsweder Gemälden nicht lebt. 

      

Sür die Redaktion verantwortlich Dr. Sriedrich Düfel in Berlin-Sriedenau. In Öfterreih-Ungarn für Herausgabe 
verantwortlid Robert Mohr in Wien I, Domgafje 4, für die Revaktion Dr. Rihard Wengraf in Wien 19, I. — 
Sür Injerate verantw. Emil Sifcher in Berlin. — Druck und Derlag von George Wejtermann in Braunjcdweig. 
e Nachdruck verboten. — Alle Rech.e vorbeha ten. 

 



Treue literar. Erjcheinungen 
(Fortfegung). 

Sejellichaft, Die. Herausgeg v.M.Buber. 
Tönnies, %.: Die Sitte. Beradt, M.: 
Der Nidter. Key, E.: Diefrauen- 
bewegung. Bonus, U: Die Kirche. 
Oftwad,W.: ErfinderundEntdeder. 
Hefien, R.: Der Sport. Brinkmann, &.: 
Derăngenieur. Slajer, 3: Die Brie. 
Die, D.: Das Kunjtgewerbe. Jedes 
Heft 150M. Frankfurt a. M., Verl. der 
Literarifchen Anftalt Nütten & Loening. 

Gejellichaft m. b.8., Anleitung zur 
Sründungeiner. Dresden,Dd.H.Hürijch. 

Bibbon, P.: Bas Brouw Grobelaar 
erzählt. L5OM. Frankfurta. M., Berl. 
der Literarifchen AnjtaltRütten &Xoening. 

Gjellerup, K.:Die Hügelmühle. 5W. 
Dresden, W. Baenjch. 

Grimjehl, E.: Lehrbuch der Phyjik. 
15M. Leipzig, B. ©. Teubner. 

Buyau, 3. M.s Sittlidteit ohne 
a Bflidt". 5 M. Leipzig, W. inkhardt. 
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Peek & Cloppenhure 
Berlin C 19N: 

GertraudtenstraBe 25 

Fertig am Lager: 

Porös wasserdichte 

Kamelhaarloden -Pelerinen: 
Länge 120 cm 130 cm 

Grau oder olive... M. 15.00 16.50 
Nr. 8147. 

Marengo oder griin meliert M. 19.75 21.50 
Nr. 8271. 

Grau oder griin meliert . M. 24.50 26.50 

  
Nur eigene Erzeugnisse. 

Kataloge kostenfrei. 
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South African Territories Lid. London. 
Mitteilungen werde ich von jet an in den Bejpredjungen der Teil- 

haber (Shares-Befißer) zur Kenntnis bringen. Teilhaber jind diejenigen, 
die in den Büchern der Gejellihaft in London als joldye eingetragen find. 

Die Emifjion der Shares der Kharas Exploration Company findet nicht 
\tatt, weil ein Unternehmen, das fid) die Erforihung der Bodenjchäße zum 
Siele jegt, den öffentlichen Geldmarkt nicht in Anjpruch nehmen joll. 

Die Kharas Exploration Company ijt bereit, unbejchadet ihrer eigenen 
Tätigkeit, von anderen auf Territories-Gebiet bereits entdeckte Mineralien- 
Sunde in Gemeinjchaft mit ihnen auf Abbaufähigkeit zu unterjuchen und zu 
diejem Sweck Gejellichaften zu bilden. 

Wie jchon früher mitgeteilt, bin ich Bejier von über 150000 Shares der 
South African Territories. Der Wert der Shares diejer Gejellihaft hängt 
nicht von den Kursjchwankungen an der Börje ab, wo der Derkauf oder Cin: 
kauf von wenigen 100 Shares auf den Markt Einfluß ausübt, jondern von 
dem Dorhandenfein der Bodenjhäße, Land» und Geldbejit; und jonjtigen Rechten. 

Die Kursihwankungen find nicht die Solge meiner Deröffentlichungen, 
jondern die Solge von Blanko-Angebot und Blanko-Ankauf. 

Ic) habe mic) überzeugt, daß die englijche Derwaltung der South African 

Territories den Glauben an die Richtigkeit der gemeldeten Diamantfunde 
haben mußte. Die Nichtbejtätigung derfelben hat die englijche Derwaltung 
ebențo überraiht wie die Shares-Bejiger. Als zwei Stunden nad Unter- 
zeichnung des Abkommens über die Abrotung der Hlinenrechte das Kabel- 
telegramm mit der Nichtbejtätigung der Funde eintraf, jtellte mir die englijche 
Derwaltung frei, den Dertrag zu annullieren, was icdy nicht tat. 

Die Repräfentanten in Deutjchland für die South African Territories Ltd. 
London und die Kharas Exploration Company Ltd. London find: 

Westdeutsche Thomasphosphat-Werke G. m. b. H. 
Berlin W., Am Karlsbad 17. 

Weder die South African Territories no die Kharas Exploration 

Company haben mit der Anglo-German Territories Ltd. London irgend 

etwas gemein. 
Man kann fich als guter Deutjcher dem nicht entziehen, daß es ratjam 

ijt, die Erfahrungen der Engländer zu benußen, um unkultivierte Länder 

gewinnbringend zu erjchließen, bejonders wenn vertragliche Rechte ihnen zu« 

jtehen. Notwendig ijt ein Aktiengejeß, welches Teilhaber jchafft und keine 

Gegenjäße, Blanko-Angebot und Blanko-Ankauf ausichließt und dem Dolke 

ermöglicht teilzunehmen an der Erzeugung von Werten durd Kapital. 

Die nationalen finanziellen Mittel können international vereinigt werden 
als Teilhaber an denjelben Werken. 

Teilhaber follten aucd, Srauen jein. 

Meine öffentlichen Mitteilungen bezweckten, das Dertrauen der Shares: 

Bejiber in ihren Bejiß herzujtellen. 
Der dunkle Erdteil ift die mangelnde Erkenntnis. 

Johannes Schlutius, Karow (Mecklenburg). 

St. Blafien (Schwarzwald), 2. September 1909. 
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Ende 1908 Versicherungsbestand 542 Mil- 
lionen Mark. Aeltestes, bewährtes System 
steigender Dividende. 1908 gezahlte Divi- 
dende: bis 119°) der vollen Jahresprämie. 
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Korpulenz 
Fettleibigkeit 

wird befeitigt durch die Tonnola:Sehrfur. 
PBreisgefrönt mit goldenen Medaillen und 
Ehrendiplomen. stein ítarfer Leib, feine 
ftarten Hüften mehr, jondern jugendlich 
fchlanfe, elegante Sigur und graziöje 
Taille. Kein Heilmittel, fein Geheim- 
mittel, Tediglich ein Entfettungsmittel 
für gefunde Berfonen. Unfchädlich und ärztlich 
empfohlen. Keine Diät, feine Anderung der 
Lebensweije. VBorzügliche Wirkung. afet 
M.2,50 frei gegen PBojtamwveif. oder Nachı. 
D. Franz Steiner Co., 
Berlin 70, Königgräßer Straße 66. 
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. es Lachs-u.Sardellen-Butter. cs 
nchovy-u.Sandwich-Paste.     in Schlüsseltuben. 

| Auf Butterbrot gejtrihen eine appetitreizende Delikatefie. |     

Neue literar. Erjcheinungen 
(Fortjegung). 

Haitelblatt, 3. von: Bunte Blätter. 
Gedichte. 1,50 M. Dresden, EPierfons Verl. 

Bamjun, Knut: Das Saufen bes 
Waldes. Leivzig, Kenien=Verlag. 

Bearn, ©; Swaidan. 5 M. Frank: 
furt a. M., Bert. der Literarijchen Anit. 
Nütten & Loening. 

Hearn,d.:Nyushu. SM. Franffurta.M., 
Verl. der Literar. Anit. Nütten & Yoening. 

Bedinaer, E:AusSimmelund&rde 
1 JR. Leivaig, B. Volger. 

Hedinger, €.: Eljaßb. 2 Hefte. 
Heft 50 Pf. Leipzig, B. Volger. 

Benze, P. M.: Unter dem Stern bes 
Heils. Dresden, E. Pierjons Verlag. 

Hilfsbuch für fohriftitelleriiche Ans 
fünger. Berlin, Feder-Berlag. 

Hoffmann, E.:Beichben-Kunit. 3. Seft. 
Ravensburg, D. Maier. 

Roliichubher, B.: Vom fprechenden 
Baum. Frankfurt a. M. Berlag der 
Literarifchen Anftalt Nütten & Loening 

Tedes 

Kabotb, B.: Im grünen Rod 3 WM. 
Straßburg, Sof. Singer. | 

Karl, U.: Colignyé Tod. Dramtatijche 
Dichtung. IM. Meß, NM. Lupus. 

Nöhrer, E.: Warenhaus Berlin. AM. 
Berlin, Dr. Wedefind K& sto. 

Körperfultur. Herausgeg. von K.Voges. 
1,20 M. Berlin, PBriber & Yamımers. 

Kraft, ©. von: DieLiebe inNichard 
WagnersMujitdramen. I M.Xeipzig, 
B. Volger. 

Krembs, B.: Malerei und Welt 
weisheit. 2,50 N. Straßburg, 8. 9- €. 
Heiß (Heig & Miindel. 

Kinnantojti, S.5 Das Lied von der 
glutrotenBlume. 4M. rankfurta. M., 
Berl. der Literar. Aırit. Nütten & Yoening, 

Meyers Großes Konverjations- 
Lerifon. 21. Band (Ergänzungsband). 
Leidzig, Bibliogradbifches Smititit. 

Moerner, B.: Snfhallah. 350 MM. 
Srankfurt a. M., Verlag der Literarifchen 
Amítalt Nütten & Yoening. 

Niontalemberts Meifen nad) Irland 
1530 und 1947. 19. Straßburg, Sof 
Singer. 

Müller, 5: Gedichte und Skizzen. 
1,25. M. Straßburg, Io. Singer. 

Mufit der „Lebensfreude. 4.B8d. IM. 

som, $. 5. Tonger. 
WMussfat- Musstowijfi; 

Leipzig, Kenien-Verlag. 
Yaje, %.: Ortsbeftimmung für Alifo 

und Teutoburg. ZM. Witten, Düärki 
che Druderei. 

Tenpert, K:Amı Morgeneinerneuen 
geit. Dornbirn, Höfle & Staifer. 

pauly, U.: Wahres und Faljıhesan 
Darwins Lehre 80 Pf. Miinchen, 
E. Neinhardts Verlag. 

polsar, U.: Dewegungiitalles. IM. 
Frankfurt a. D., Verlag der Literarijchen 
Anstalt Nütten & Yoening. 

Rec, G.: Meine Großmutter. 2 9. 
sranffurt a. M., Verlag der Literarifchen 
Anjtalt Nütten & Loening. 

Riemenjchneider, K.: Giperimens 
tierbudh. 3M. Leipzig, 5. Beyer. 

Spartacus. 

RU, ©: Thüringen und feine 
Eifenbahnen. 1.u.2. Heft. Erfurt, 
3. Bartholomäus. 

Sajfe,B.: Schnen und Hoffen. L250M. 
Leipzig, B. Volger. 

Schmiaeljfi, R.: Su Safen des 
Glücks. SUP. Straßburg, Iof. Singer. 

Schneejieber, Mi.: Zwei Jahre Dienjt- 
zeit. 1M. Straßburg, Sof. Singer. 

Sidawict: Die Methoden der Ethik. 
Leipzig, W. Klinfhardt. 

Sternbauer, Id.: Adrefjenjchreiber. 
Roman. 23,50 M. Leipzig, B. Volger. 

Derworn,M.sDieAnfängederKunit. 
2,50 Mt. Sena, ©. Filcher. 

Weill, €.:; Tage der Garben. 
Straßburg, Sof. Singer. 

Weitmann,Yt.: DasHeidejchloß. IM. 
Straßburg, Sof. Ginger. 

Wörz, E.: Der Vorftehhund. 4. Auft. 
IM. Newdanınm, 5. Neumann. 

Ziechert,G.:VBomLebensweg. Gedicht. 
Leipzig, B. Bolger. 
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